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  VERONICA SATTLER


  GEKAUFTES GLÜCK


  Das Treiben im Edelbordell „Hampton House", in dem die betörend schöne Ashleigh nach dem frühen Tod ihrer Eltern aufgewachsen ist, hat nichts daran ändern können: Ashleigh hat sich ihre süße Unschuld bewahrt, und nur durch die Intrige einer neidischen Hure wird sie zu Viscount Brett Westmont zu Liebesdiensten vermittelt. Ashleigh ahnt nichts davon; sie denkt, sie soll als Gouvernante ihren Lebensunterhalt verdienen. Erst als der Viscount sie mit Gewalt nimmt, versteht sie, wie grausam ihr mitgespielt wurde. Sie kann fliehen, doch wenig später sucht Brett sie im „Hampton House" auf. Er hat seinen Irrtum eingesehen und kann seine unschuldige Geliebte nicht vergessen. Viel Gold bietet er, um Ashleigh freizukaufen und für immer bei sich zu haben. Und so beginnt für sie ein neues Leben, das ihr Liebe mit Brett verspricht, aber das sie tagtäglich erniedrigt: Seine Tante, Lady Margaret, will, daß Brett statt Ashleigh die schöne Lady Elizabeth heiratet. Vor keinem perfiden Plan und selbst vor Mord schreckt sie nicht zurück, um die Ehe zwischen Brett und der Braut ihrer Wahl durchzusetzen...


  



  PROLOG


  Kent, England, 1795


  „Deine Eltern und dein Bruder sind tot, mein Junge, und noch hast du kein einziges Wort des Bedauerns zu ihrem Ableben geäußert. Ich frage dich, hast du denn nichts zu sagen?"


  In der Bibliothek von Ravensford Hall schlug der zehnjährige Brett Westmont die langen Wimpern auf und schaute den ihn eindringlich ansehenden Großvater aus beeindruckend blaugrünen Augen an. Das ausdruckslose, schmale und eckige Gesicht des kleinen, robust gewachsenen Jungen gab durch nichts zu erkennen, wie sehr der Gefühlsaufruhr ihn zu überwältigen drohte. In den vergangenen 48Stunden, seit er die Nachricht vom Unfall erhalten hatte, bemühte er sich, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. „Nur ein Elternteil ist tot, Großvater, und mein Bruder war nur mein Halbbruder, den ich allerdings sehr gern mochte", erwiderte er mit heller, kräftiger Stimme, der man seine aufgewühlten Empfindungen nicht angehört hatte.


  John Westmont, der achte Duke of Ravensford, zog die buschigen eisgrauen Augenbrauen zusammen, richtete den stechenden Blick der blauen Augen auf den Knaben und erhob sich langsam hinter dem geschnitzten Schreibtisch, an dem er gesessen hatte. Er straffte sich zu voller Größe und furchte sekundenlang mißbilligend die Stirn. „Junge, du bist impertinent! Ich wollte deine Meinung über eine schreckliche Tragödie, aber keine kleinliche Belehrung über deine Familienverhältnisse hören!"


  Unbeirrt hielt Brett dem Blick des Großvaters stand. „Es war nicht meine Absicht, impertinent zu sein. Ich wollte lediglich darauf hinweisen, daß nur einer meiner Elternteile


  durch den Unfall ums Leben gekommen ist. Meine leibliche Mutter ..."


  „Sei still!" herrschte der Duke den Enkel an. „Wie kannst du es wagen, auf eine Person anzuspielen, die seit ihrem Fortgang vor sieben Jahren nicht mehr zur Familie zählt? Hast du meine Anweisung vergessen, sie nicht mehr zu erwähnen? Ihre Hinterlist und ihr Verrat haben sie zu der Schlampe abgestempelt, die sie ist, und der Umstand, daß sie dich, ein halberwachsenes Kind, und deinen Vater verließ, verdoppelt noch die Sünde der Treulosigkeit. Also, mein Junge, antworte mir!"


  „Nein, Großvater, ich hatte deinen Befehl nicht vergessen", sagte Brett ruhig. Wie hätte er nicht mehr daran denken sollen, da doch jede Spur von seiner Mutter aus dem Haus getilgt worden war, als habe sie nie existiert! Alle Fragen nach ihr waren entweder nur auf eisiges Schweigen gestoßen, oder der Vater hatte ihn gequält angeschaut. Er selbst hatte ihren Namen nicht aussprechen dürfen, obwohl ihm sehr an einer Erklärung gelegen gewesen war, die ihm die Verwirrung genommen und den hinter seinem Rücken geflüsterten Bemerkungen einen Sinn gegeben hätte.


  Diese Gerüchte hatten so gar nicht zu seinen schwachen, aber dennoch unauslöschlichen Erinnerungen an warme, liebevolle Arme und Zärtlichkeiten gepaßt.


  „Das war eine furchtbare Tragödie", sagte der Duke. „Wieder einmal war es die Schuld einer Frau. Lady Caroline, deine Stiefmutter, hat dieses grausige Ende verursacht. Erst nach der Heirat mit ihr hat dein Vater begonnen, sich so verwerflich aufzuführen."


  „Kannst du dir deine Kritik nicht für ein anderes Mal aufsparen, John? Ich kann es nicht ertragen, das mit anhören zu müssen. Außerdem schickt es sich nicht, schlecht von Toten zu sprechen."


  Erst jetzt merkte der junge Brett, daß er mit dem Großvater nicht allein war. Im schwindenden Licht der Herbstsonne schaute er in den dunkelsten Winkel des kostbar ausgestatteten Raums und sah die hohe, sich starr aufgerichtet haltende Gestalt seiner Großtante Margaret, der Zwillingsschwester des alten Duke, die sich langsam dem Schreibtisch näherte.


  Ravensford schaute kalt die Zwillingsschwester an. „Ich bin nicht gewohnt, daß man mein Benehmen tadelt, Margaret. Wenn du weiterhin diesem Gespräch zuhören willst, obwohl ich nicht begreife, welchen Grund du haben könntest, wirst du dich jeder Unterbrechung enthalten müssen. Und was meine abfällige Meinung über Edward betrifft, so möchte ich zu deinem und Bretts Nutzen mitteilen, daß mein Sohn und seine zweite Gemahlin ein Paar von Narren waren. " Ohne darauf zu achten, daß die Schwester zornig nach Luft geschnappt hatte, fuhr der Duke fort: „Es ist kein Geheimnis, daß beide sinnlos betrunken waren, als sie sich von der Jagdgesellschaft trennten und die Kutsche nahmen, mit der sie und Bretts jüngerer Bruder in den Tod fuhren. Der alte Henry hat mir berichtet, Edward habe dem Kutscher die Zügel abgenommen und darauf bestanden, selbst das Gespann zu lenken. Er hat den verblüfften Diener in einer Staubwolke auf der Auffahrt hinter sich gelassen und ist mit meinem besten Paar Grauschimmel, die beschwipste Gattin und den jungen Sohn im Wagen, wie ein Verrückter Gott weiß wohin geprescht. Ja, und daß sie Linley mitgenommen haben, ist die eigentliche Katastrophe!"


  Der Herzog hielt einen Moment inne, und Brett meinte, einen Anflug von Schmerz in den blauen Augen des Großvaters zu sehen.


  „Betrunkene Dummköpfe!" fuhr John vehement fort. „Alle beide! Saufend und um hohe Einsätze spielend, sind sie von einem Salon zum nächsten gezogen, nach London und wieder zurück, in einer Orgie der Zügellosigkeit, die ich so abstoßend fand, daß ich mich meines Sohnes schämte. Und du kannst sagen, was du willst, Margaret, aber nicht leugnen, daß sein verantwortungsloses Betragen gleich nach dem Tag begann, an dem er Caroline Hastings geheiratet hatte. Und ich muß dich daran erinnern, meine liebe Schwester, daß du diese Ehe arrangiert hast!"


  „John, du kannst mir nicht die Schuld daran geben, daß ..."


  „Doch, und ich tue es!" brauste der Duke auf und schaute finster die Zwillingsschwester an. „Caroline Hastings war, ungeachtet ihrer guten Herkunft und ihres Titels, ein wertloses Geschöpf. Aber was konnte man anderes erwarten?" Der Herzog lächelte dünn und sah wieder den Enkel an. „Schließlich war sie nur ein Weib! Im Leben wird es dir immer besser ergehen, mein Junge, wenn du nie vergißt, daß in dieser Welt Weiber die Hauptursache allen Übels sind. Denke stets daran, und sei versichert, daß ich alles tun werde, damit du diesen Rat nie vergißt!"


  „Wirklich, John", warf seine Zwillingsschwester ein. „Ich kann nicht zulassen ..."


  „Du kannst was nicht zulassen? Weib, ich entscheide hier darüber, was gestattet ist und was nicht! Und ich gebe dir zum letzten Male zu verstehen, daß du nur aufgrund meines Wohlwollens die Möglichkeit hast, im Augenblick in diesem Raum anwesend zu sein!" Der Duke wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Enkel zu. Er stützte die Hände auf die Schreibtischplatte, beugte sich vor und sah den Jungen mit durchdringendem Blick an. „Jedesmal war ein Weib die Quelle allen Ärgers, Brett", sagte er mit gedämpfter Stimme. „Erst war es meine Mutter, die darauf bestand, daß meine Schwester in der gleichen Weise erzogen wurde wie ich und ihr so in bezug auf ihren Platz im Leben äußerst unpassende Ansichten in den Kopf gesetzt hat. Manchmal gab es in unserer Kindheit Zeiten, in denen ich tatsächlich Mühe hatte, mich zu erinnern, daß Margaret ein Mädchen war!" Der Herzog bedachte sie mit einem verächtlichen Lächeln. „Stimmt das etwa nicht, Schwester? Und hast du dich nicht immer darüber erbost, daß auf dich das Recht des Erstgeborenen nicht zutraf und ich, der jüngere von uns beiden, den Herzogstitel erbte, weil ich der erstgeborene Sohn war?"


  Wieder schnappte Margaret erzürnt nach Luft und antwortete wütend: „Ich habe keine Lust, mir deinen Unsinn noch länger anzuhören, John!" Sie ging zur Tür. „Mach mit dem Kind, was du für richtig hältst! Ich will nichts mit der Sache zu tun haben!"


  Mit rauschenden Röcken verließ sie die Bibliothek.


  Der Duke starrte einen Moment die geschlossene Tür an und wandte die Aufmerksamkeit dann wieder dem Enkel zu. „Siehst du, Brett? Weiber, wie ich gesagt habe! Sie sind verderbte Geschöpfe, die immer Zank und Streit im Sinn haben. Schreib es dir hinter die Ohren, mein Junge." Beinahe verschwörerisch beugte der alte Mann sich vor. „Weiber sind nur für eines gut - Söhne in die Welt zu setzen!" Ein Weilchen sah er dem Enkel in die reglos auf ihn gerichteten Augen und war zufrieden, noch immer die ungeteilte Aufmerksamkeit des Jungen zu haben.


  „Besonders meiner Gattin, deiner Großmutter, gebe ich an vielem die Schuld. Sie hat es fertiggebracht, sich ständig in die Erziehung deines Vaters einzumischen, und zwar in einem solchen Ausmaß und derart nachhaltig, daß er von Anfang an zu einem verhätschelten Schwächling heranwuchs. Trotz meiner Proteste hat sie ihn verzogen, und was war das Ergebnis? Zuerst ist er mit dieser Ausländerin durchgebrannt, diesem nicht standesgemäßen Blaustrumpf, deren Gebaren in der Folge für sich selbst sprach. Angeblich soll es eine Liebesheirat gewesen sein, wie er behauptete, nachdem er und seine Gattin nach wochenlanger, von mir veranlaßter Suche endlich in Gretna Green aufgespürt worden waren."


  Der Herzog richtete sich auf und ließ den Blick über die reglose Gestalt des Enkels schweifen. „Glaub mir, mein Junge, du bist das Vernünftigste, was dieser Verbindung entsprossen ist", sagte er ruhig, drehte dann brüsk den Kopf um und betrachtete die Tür, durch die seine Schwester entschwunden war. „Aber Margaret konnte die Hände nicht aus dem Spiel lassen! Sie mußte eine zweite Ehe arrangieren, diesmal mit einem Mitglied aus der Familie der von ihr geliebten Hastings. "Alles spricht zu Lady Carolines Gunsten'", ahmte er den Tonfall der Schwester nach. „,Sie ist eine vorzügliche Partie für Edward.' Pah!" Der Duke machte einen Schritt rückwärts und ließ sich in den Schreibtischsessel fallen.


  Brett fand, daß man dem Großvater jetzt plötzlich die neunundfünfzig Jahre ansah.


  „Das war in der Tat eine vorzügliche Partie!" murmelte der Herzog. „Sie hat ihn frühzeitig ins Grab gebracht."


  Die Stimme des Großvaters ging in ein unverständliches Flüstern über, und Brett bemerkte, daß die Unterlippe des alten Mannes bebte. Ihm wurde bewußt, daß der Großvater sich nur den Anschein der Gelassenheit gab, innerlich jedoch ebenso litt wie er selbst.


  „Und es fällt mir schwer", sagte der Duke, „Edward die ungeheuerliche Unanständigkeit zu verzeihen, seinen unschuldigen zweijährigen Sohn und seine wertlose Gattin in den Tod mitzunehmen!"


  Brett erschauerte bei dem Gedanken, daß die unsichere Kutsche für ihn bestimmt gewesen war. Nicht zum ersten


  Male in den vergangenen zwei Tagen dachte er daran, daß er in diesem Gefährt nach Eton hatte fahren sollen, um dort im Internat, wo er seit der Geburt angemeldet gewesen war, das erste Schuljahr zu beginnen.


  Als habe er die Gedanken des Knaben erraten, musterte der Duke ihn plötzlich abwägend. „Ich empfehle dir, mein Junge, damit aufzuhören, dir unangebrachte Vorwürfe zu machen, weil du glaubst, deine Familie sei an deiner Stelle umgekommen. Als jemand, der lange genug gelebt hat, um ein wenig Lebensweisheit zu gewinnen, sage ich dir, daß alles darauf hinausläuft, das zu akzeptieren, was vorbestimmt war. Dein Tod war eindeutig nicht vom Schicksal vorgesehen, ganz im Gegensatz zu dem deiner Eltern und deines Stiefbruders.


  Denke nicht mehr daran. Hast du mich begriffen, Brett?"


  Schweigend schaute der Junge dem alten Mann in die nun müde wirkenden blauen Augen und sagte schließlich: „Ja, Großvater."


  „Gut! Dann bleibt mir nur noch, dir mitzuteilen, welche Veränderungen dieses unglückliche Ereignis in meinen Plänen für deine Zukunft notwendig gemacht hat."


  John hielt inne und bemerkte, daß flüchtig Interesse in den Augen des Enkels aufflackerte. Seiner Meinung nach war Brett scharfsinnig, für ein Kind seines Alters sehr reif und mit dem feingeschnittenen Gesicht und dem dichten kastanienbraunen Haar für einen Knaben viel zu hübsch. Um so wichtiger war es, ihn gegen die Weiber zu wappnen. „Ich habe beschlossen, Brett, dich doch nicht ins Internat zu schicken."


  John machte eine kleine Pause, um sicher zu sein, daß der Enkel diese Ankündigung begriffen hatte. Da er außer wachsamem Interesse keine Reaktion im Blick des Jungen feststellen konnte, fuhr er fort: „Internate wie Eton und Harrow sind zwar sehr geeignete Institutionen, um aus Knaben Männer zu machen. Nachdem ich jedoch miterlebt habe, welches Durcheinander dein Vater trotz seiner guten Erziehimg aus seinem Leben gemacht hat, bin ich zu dem Entschluß gelangt, deines etwas anders zu gestalten. Natürlich hast du den Vorteil, daß es in deinem, abgesehen von deiner Großtante Margaret, keine Weiber gibt, die überzeugt sind, sich einmischen zu müssen. Und sie hat dich nie sehr gemocht, nicht wahr, mein Junge? Ah, um so besser! Glaubmir, einen Verlust wirst du also nicht erleiden.


  Also, wie gesagt, ich habe beschlossen, meine Pläne zu ändern. Ich will kein Risiko bei der Vorbereitung eingehen, dich, meinen einzigen Erben, der du jetzt bist, für den Herzogstitel zu qualifizieren, den du eines Tages tragen wirst. Mein vordringlichstes Ziel ist es, einen ernst zu nehmenden Mann aus dir zu machen, Brett, den niemand zu gängeln wagen wird, schon gar nicht ein Weib. Die Erziehung, die du genießen sollst, wird dir in einer Welt, in der es auf den eigenen Nutzen ankommt, jeden Vorteil zu verschaffen helfen. Und damit meine ich nicht nur den Vorteil durch vornehme Geburt und großen Reichtum. Das eine wie das andere hast du bereits, und beides wird dir gute Dienste leisten. Aber du mußt gegen die daraus resultierenden Verlockungen und Gefahren gefeit sein.


  Ich bin seit langem der Überzeugung, daß ein Mann alle Voraussetzungen für einen guten Start ins Leben hat, wenn er spartanisch erzogen, in männlichen Betätigungen hart unterwiesen und durch eine strenge schulische Ausbildung gefordert wird, die ihn bis an die Grenzen seiner Intelligenz führt. Wenn das alles in Verbindung mit einer gnadenlosen Unterrichtung in der fast vergessenen Kunst, ein wahrer, charakterfester Gentleman zu sein, einhergeht und diese Belehrungen auf einen wachen Verstand stoßen, der alles in Frage stellt und nie etwas widerspruchslos hinnimmt, dann muß ein Mann Erfolg im Leben haben."


  Der Duke schaute eindringlich den Enkel an. „Was dich betrifft, Brett, so bin ich sicher, daß du deinen Weg im Leben gehen wirst, dank deiner angeborenen Intelligenz und der ererbten charakterlichen Größe, die ich bei dir beobachtet habe.


  Um dich auf den richtigen Weg zu bringen, habe ich mich daher entschieden, dich in den nächsten beiden Jahren zur See zu schicken."


  Der Herzog bemerkte, daß die Augen des Enkels sich nach dieser Ankündigung leicht geweitet hatten, doch da dies die einzige Reaktion blieb, sprach er rasch weiter: „Du wirst auf dem Schiff eines meiner Freunde, Master Joshua Stockton, der ein strenger, wenngleich gerechter Kapitän ist, als Moses mitfahren. Dein Titel wird dir keine Sonderbehandlung oder irgendwelche Privilegien einbringen. Im Gegenteil, außer Master Stockton wird niemand an Bord eine Ahnung von deiner gesellschaftlichen Stellung haben. Du wirst nur als Brett Westmont, der Moses, bekannt sein. Man wird von dir erwarten, daß du schwer arbeitest und dir so deinen Lebensunterhalt verdienst. In den kommenden zwei Jahren werde ich von Kapitän Stockton laufend Berichte über die von dir erzielten Fortschritte erhalten und setze voraus, daß sie ausgezeichnet sind. Ist das klar?"


  


  „Ja, Großvater", antwortete Brett, und seine junge Stimme hatte fest geklungen.


  „Die einzige Ausnahme hinsichtlich der üblichen Behandlung eines Moses wird sein, daß ein Privatlehrer mit dir an Bord ist. Jeder freie Moment, den du hast, wird durch ein umfassendes Studienprogramm ausgefüllt sein, wie es dir in Eton bevorgestanden hätte. Master Stockton hat, um bei der Mannschaft keinen Argwohn zu erwecken, eingewilligt, einen zweiten, aus unserer Gegend stammenden Schiffsjungen einzustellen und zu verstehen zu geben, daß dieser Junge der jüngere Sohn eines Edelmannes ist, der seinem Sprößling zusätzlich zu der seemännischen eine akademische Ausbildung zuteil werden lassen möchte, und du nur daran teilnehmen darfst, weil du das Quartier mit diesem Burschen teilst. Ich will nicht, daß du in irgendeiner Form bevorzugt wirst.


  Sobald du von See zurückgekehrt bist, wird deine Erziehung hier fortgesetzt. Du wirst weiterhin schulische Unterweisung erhalten und eine Ausbildung in den Dingen, in denen du bereits Erfahrungen hast - im Reiten, Schießen, Fechten und dergleichen, dazu jedoch auch in der Verwaltung des Besitzes, in Wirtschaft und Jurisprudenz. Später wirst du dann studieren, ganz sicher in Cambridge, und wenn du einmal die Universität verläßt, erwarte ich, daß du in Geschichte und Jura firm bist. Dein gegenwärtiger Erzieher ist der Ansicht, daß du für beides eine Begabung hast, und ich neige dazu, ihm recht zu geben, da ich hin und wieder bei euren Stunden zugegen war. Und zum Schluß möchte ich noch einmal den Hauptzweck meiner Absichten betonen. Durch dieses Unterfangen wirst du zwei Jahre lang der Quelle allen Ärgernisses, die einem Mann das Leben schwermachen kann, entzogen sein - den Weibern."


  Der Duke versank in Schweigen, und zum erstenmal seit Beginn der Unterhaltung sah Brett, daß der Großvater sich


  entspannt und sein Gesicht einen weicheren, lächelnden Ausdruck angenommen hatte.


  „Ich fürchte", fuhr John in gedämpftem Ton fort, „daß ich sehr barsch und bestimmend geklungen habe, doch das war nicht meine Absicht. Ich habe diese Entscheidung nur getroffen, weil ich in bezug auf dich die größten Hoffnungen setze und dich sehr gern mag, mein lieber Brett. Kannst du das verstehen, und wirst du meine Pläne akzeptieren, bereitwillig und voller Zuversicht?"


  Die Stimme des Duke hatte geschwankt und gefühlvoller geklungen. Mit einem Verständnis, das man seiner Jugend wegen nicht erwartet hätte, schaute Brett dem Großvater in die Augen. In den folgenden Jahren würde er noch oft darüber nachgrübeln, ob er wirklich in diesem Moment die Tragweite dessen begriffen hatte, was ihm bevorstand, doch jetzt war ihm klar, daß er von diesem gestrengen, schroffen alten Mann stets geliebt worden war, tief und vorbehaltlos. Er sammelte alle innere Kraft, denn er wußte, er würde sie brauchen, und beschloß, den Kummer zu verdrängen. Der geliebte, wenngleich schwache Vater lebte nicht mehr, und Tränen riefen ihn nicht ins Leben zurück. Die Mutter, nach der Brett sich sehnte, hatte er ebenfalls verloren. Offensichtlich war sie es nicht wert, nach ihr zu forschen. Er zweifelte die über sie gefallenen Äußerungen des Großvaters nicht mehr an. Hätte er das getan, wäre er das Risiko eingegangen, auch den alten Mann zu verlieren, den letzten Menschen auf Erden, dem wirklich etwas an ihm lag.


  Entschlossen reckte er das Kinn und nickte ernst. „Ja, Großvater. Ich verstehe dich und akzeptiere deine Entscheidung. Und ich werde mein Bestes geben."


  1. KAPITEL


  London, am 26. April 1814


  Ashleigh St. Clair wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und setzte dann die Arbeit fort. Es gehörte zu ihren Pflichten, die Asche aus dem Kamin im Salon zu entfernen. Das war eine Aufgabe, die noch vor dem Morgengrauen erledigt sein mußte, ehe Ashleigh frühstücken durfte. Madame verabscheute den Geruch kalter Asche, weil der ganze Raum danach stank, vor allem bei diesem feuchten Wetter. Aber diese Betätigung gab Ashleigh immer das Gefühl, schmutzig zu sein. Sie richtete sich einen Moment auf und wollte sich unbewußt mit schmaler, zarter Hand über den schmerzenden Rücken streichen, ehe sie jäh innehielt, froh darüber, daß ihr noch rechtzeitig eingefallen war, sich nicht das schlichte, geflickte graue Dienstbotenkleid zu beschmutzen. Schwer seufzend, griff sie nach der Kehrichtschaufel, fegte den letzten Rest Asche auf und schüttete sie in den neben ihr stehenden Eimer.


  Plötzlich vernahm sie aus dem Korridor schlurfende Schritte, stand auf und drehte sich neugierig um. Sie wußte, zu dieser Stunde war es eine Seltenheit, einem von Madames Mädchen zu begegnen, doch Monica, die unangenehmste dieser Frauen, schlich manchmal am frühen Morgen herein, im allgemeinen auf der Suche nach einem Mittel gegen ihre schrecklichen Kopfschmerzen, und ganz besonders dann, wenn sie am vergangenen Abend mit einem ihrer Gentlemen zuviel getrunken hatte. Das Erscheinen eines großen struppigen Kopfes in der offenen Tür ließ Ashleigh indes erleichtert aufatmen. Es war Finn, der irische Wolfshund, den sie mehr denn jedes andere Geschöpf auf Erden gern hatte. „Finn! Was machst du denn hier?" fragte sie, während dasgroße Tier sich ihr schwanzwedelnd näherte. „Weißt du nicht, daß man dir eins aufs Fell gibt, wenn man dich hier erwischt?"


  Ungeachtet des leicht tadelnden Tonfalles wedelte der Hund vor Freude, und Ashleigh ließ ihn gewähren, als er ihr liebevoll die Wange leckte. Sie ließ den Handfeger fallen, schlang die schlanken Arme um den Hals des stattlichen Tieres und drückte es herzlich. Für die Umarmung war es nicht nötig, sich sehr tief vorzubeugen. Der Hund war riesig und Ashleigh nicht sehr groß. Da sie schon neunzehn Jahre alt war, hatte sie längst die Hoffnung aufgegeben, noch zu wachsen.


  Zärtlich kraulte sie Finn, den sie vor fast einem Jahr vor den grausamen Quälereien einer Straßenbande bewahrt hatte, den struppigen grauen Kopf. Noch einmal sah sie die Szene vor sich, auf die sie in der Gasse hinter Madames Stadthaus gestoßen war, als sie eine Schüssel voll Milch für die streunenden Katzen der Nachbarschaft hinstellen wollte. Halbunterdrücktes Glucksen und boshaftes Gelächter hatten ihre Aufmerksamkeit auf das Ende des Sträßchens gelenkt, wo vier schäbig gekleidete Halbwüchsige gebückt mit einer am Boden befindlichen Gestalt beschäftigt gewesen waren. Da nur das aus den Fenstern im ersten Stock fallende Licht eines Hauses die ansonsten dunkle Gasse etwas erhellt hatte, war Ashleigh vorsichtig weitergegangen, um zu sehen, was sich am anderen Ende tat. Das schadenfrohe Gelächter hatte ihr gar nicht gefallen.


  Dann hatte sie einen fünften Burschen entdeckt, der ebenso verschlampt und schmierig gewesen war wie die vier anderen Bengel. Er hatte sich bemüht, ein Seil an einer Stütze für ein Regenrohr zu befestigen. Das war ihm in dem Moment gelungen, als Ashleigh ein gleiches Seil an der Wand des gegenüberliegenden Gebäudes entdeckt hatte. Daran hatte, stranguliert, eine der Katzen gehangen, für die eigentlich die Milch gedacht gewesen war. Die bei dem scheußlichen Anblick aufsteigende Übelkeit bekämpfend, hatte Ashleigh sich gezwungen, zögernd noch einige Schritte weiterzugehen. Dann hatte sie den Jungen mit dem Seil zu den anderen sagen gehört: „Knüpft ihn ordentlich auf, Kameraden! Er wird viel besser hin und her baumeln als eine räudige Katze."


  Erst in diesem Moment hatte Ashleigh erkannt, was die dunkle, am Boden liegende Masse gewesen war. Die vier Übeltäter waren, offensichtlich mit ihrem Werk zufrieden, ein Stück zurückgetreten, und daher hatte sie einen knochigen, nassen und bemitleidenswerten Welpen mit zugebundener Schnauze gesehen, dem die Läufe gefesselt waren. Er hatte in einer Pfütze gelegen und sich, hilflos zuckend, gegen die Stricke gewehrt. Ashleigh hatte ihn leise wimmern gehört und gewußt, was sie tun müsse. Alle Vorsicht mißachtend, hatte sie das Messer aus der Schürzentasche geholt. Sie hatte es eingesteckt, ehe sie heimlich mit der Milch in die Gasse entwischt war. Es vor sich haltend, wie Megan es sie gelehrt hatte, war sie mit gefährlichem Funkeln in den blauen Augen auf den jüngsten Burschen zugegangen.


  „Der erste, der Hand an diesen Welpen legt, ist tot!" hatte sie gedroht.


  Fünf Augenpaare hatten sie überrascht angeschaut, während sie wie ein Racheengel auf sie zugeschritten war. Angesichts des Messers in ihrer Hand waren drei der Jungen langsam von dem Hund zurückgewichen, den sie so grausam gepeinigt hatten. Der vierte Kerl jedoch hatte sich offensichtlich entschlossen gehabt, ihr die Stirn zu bieten, und vom fünften war sie verächtlich angegrinst worden.


  „Donnerwetter, wen haben wir denn hier? Da bildet eine naseweise Küchenmagd sich doch tatsächlich ein, ein Mitglied der königlichen Wache zu sein!"


  Plötzlich hatte der Bursche mit dem Strick seinem Kameraden, einem gemein aussehenden, etwa zwölfjährigen rothaarigen Jungen, einen Stoß gegen die Schulter versetzt. „Kümmere dich um sie, Jake!"


  Ein grimmiges Lächeln war über Jakes Gesicht gehuscht, und er hatte einen kühnen Schritt auf Ashleigh zu gemacht. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie die Situation abgeschätzt und war sich mehrerer Dinge zugleich bewußt geworden. Die drei Bengel, die nicht so mutig wirkten, hatten sich ungefähr ein gutes Dutzend Schritte entfernt, offenbar in der Absicht, abzuwarten, was geschehen würde. Der Junge mit dem Seil hatte sich über den Hund gebeugt und ihm eine Schlinge um den Hals gelegt. Jake war zuversichtlich auf sie zugekommen. Eingedenk Megans Ermahnungen, stets anzugreifen zu versuchen, selbst wenn man in der Defensive war, und aus der Erkenntnis, daß es keinen Moment zu verlieren galt, hatte Ashleigh sich beim Anblick des armen, in der Pfütze liegenden Hundes in Wut gesteigert, allen Mut zusammengenommen und unvermittelt eine Stärke empfunden, die ihr die Überzeugung gab, unbezwingbar zu sein.


  Wütend hatte sie mit gezücktem Messer den Rothaarigen angesprungen und ihn an der Hand getroffen, die er vermutlich in der Absicht ausgestreckt hatte, sie zu entwaffnen. Sie hatte noch seine Verblüffung gesehen, ehe er, die blutende Hand an die Brust gedrückt und vor Schmerz brüllend, davongerannt war. Ashleigh hatte es jedoch nicht dabei bewenden lassen, sondern den Vorteil genutzt und die Messerklinge gefährlich nahe an Jakes Gesicht gehoben. Das hatte dem Jungen genügt. Er hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und war laut fluchend zu seinen Kameraden gerannt. Ashleigh hatte sich zu dem Jungen mit dem Seil umgedreht, der immer noch die um den Hals des unglücklichen Welpen gelegte Schlinge in der Hand hielt, und war in der Absicht zu ihm gehastet, den Strick durchzuschneiden, ehe er sein schmutziges Werk vollenden konnte.


  Der Bengel hatte jedoch offensichtlich geglaubt, sie wolle ihn angreifen, unverzüglich das Seil fallen gelassen und sie fassungslos angesehen. „Zum Teufel!"


  hatte er ausgerufen, als die Klinge kurz vor seiner Hand niederging, war furchtsam vor dem wütenden Mädchen und dem Hund zurückgewichen und zu seinen Gefährten gelaufen. „Rennt um euer Leben, Freunde!" hatte er geschrien. „Das blutdürstige Mistweib ist von allen guten Geistern verlassen und gehört ins Irrenhaus!"


  Seine Helfershelfer hatten sich inzwischen jedoch bereits aus dem Staub gemacht, und Sekunden später war auch der letzte von ihnen verschwunden gewesen.


  Ashleigh hatte den Welpen von den Fesseln befreit und ihm sorgsam den mageren Leib abgetastet, um zu prüfen, ob er verletzt war. Da keine Brüche oder Wunden zu entdecken gewesen waren, hatte sie ihn sacht auf die Arme genommen und beruhigend auf ihn eingeredet, damit er merkte, daß sie es gut mit ihm meinte.


  Dann hatte sie ihn, um ihn aufzuwärmen und zu füttern, in die Küche von Madames Haus gebracht.


  Dorcas, die Köchin, hatte sie getadelt und gesagt: „Du dummes Mädchen, hast du nicht daran gedacht, daß ein verwundetes und verstörtes Tier dich aus Angst, noch mehr gequält zu werden, hätte anfallen können? Es ist ein Wunder, daß du von dem armen Ding nicht gebissen wurdest!"


  Ashleigh hatte jedoch nur gelächelt und daran gedacht, mit welch klugem und seelenvollem Blick sie von Finn angesehen worden war, als sie ihn von den Stricken befreite. Wenn Dankbarkeit und Liebe auf den ersten Blick einen Namen hatten, dann mußte er von dem Moment an, da Ashleigh in der Gasse in die Augen des Hundes gesehen hatte, Finn lauten.


  Liebevoll schaute sie den vierbeinigen Freund an und strich ihm zärtlich über den struppigen Kopf. Er hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem verhungerten und verängstigten Welpen, der im Frühjahr von ihr gerettet worden war. Durch die Essensreste gut genährt, die er in Dorcas' Küche bekam, war er kräftig gewachsen, hatte ein glänzendes, gesundes Fell und strahlte robuste Kraft aus.


  Ein Geräusch an der Tür lenkte ihre Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurück. Sie schaute auf und sah Monica im Nachthemd, einen verärgerten, anklagenden Ausdruck im Gesicht. Im gleichen Moment spürte sie, daß Finn die Nackenhaare aufstellte, und hörte ihn warnend knurren.


  „Du hast also dieses widerliche Vieh schon wieder ins Haus gebracht!" zischte Monica. „Du elendes, undankbares Kind! Wie kannst du dich unterstehen, Madames Anweisungen so zu mißachten!"


  Ashleigh richtete sich auf, hielt Finn am Halsband fest und schaute die sich ihr nähernde hochgewachsene Blondine an. „Ich ... ich war nicht ungehorsam", stotterte sie. „Finn ist ..."


  „Halt den Mund, du kleine Bettlerin!" herrschte die blonde Frau sie an. Dann hielt sie inne, als habe sie den Klang der eigenen Stimme nicht ertragen können, und hob die Hände an die Schläfen. „Oh, jetzt siehst du, was du getan hast! Oh, mein Kopf!"


  Ashleigh nutzte die Gelegenheit, ließ das Halsband los und bedeutete Finn mit einer Geste, in die Küche zu verschwinden. Eine Sekunde lang wirkte er, als wolle er ihrem Befehl nicht folgen, doch dann gehorchte er ihr, wenngleich nicht ohne leises, ungehaltenes Knurren, als er an Monica


  vorbeiging. „ Warum läßt du mich dir nicht ein Mittel gegen die Kopfschmerzen holen, Monica?" fragte Ashleigh dann rasch. „Von Dorcas weiß ich, daß sie ein Päckchen eines neuen Pulvers erhalten hat, das in kürzester Zeit ein Wunder bewirkt. Sie hat es von ihrem Seemannsfreund bekommen, als er sie in der letzten Woche besuchte." Ashleigh streckte die Hand aus, legte sie tröstend Monica auf den Arm und drängte sie sacht zur Tür.


  „Hm, ja, das klingt vielversprechend", sagte die hochgewachsene Frau, sehr beruhigt bei der Aussicht, die hämmernden Kopfschmerzen bald los zu sein. „Vielleicht sollte ich das Mittel versuchen." Im gleichen Augenblick blickte sie auf dem Weg zur Tür jedoch zufällig auf den schneeweißen Ärmel ihres besten Nachthemdes und entdeckte den schmutzigen Abdruck der Hand der jüngeren Frau. „Oh, sieh dir an, was du mit meinem neuen ... oh, du tapsiges Miststück!" Wütend kreischend, hob sie die Hand und schlug Ashleigh hart ins Gesicht.


  Von dem unerwarteten Hieb drehte Ashleigh sich alles vor den Augen. Wie töricht von ihr, etwas Derartiges bei der Blondine nicht vorausgesehen zu haben. Monicas Benehmen war unberechenbar, besonders dann, wenn sie an Kopfschmerzen litt.


  


  Abgesehen davon, hatte Madames beliebteste Hure, die Bienenkönigin des eleganten Bordells in St. James, sich stets sehr unfreundlich zu Ashleigh verhalten.


  Neuerdings war sie sogar ausgesprochen feindselig gewesen, wiewohl Ashleigh keine Ahnung hatte, aus welchem Grund. Auch jetzt fragte sie sich, während ihr die Tränen in die Augen traten und sie sich auf die Unterlippe biß, um nicht zu weinen, was sie getan haben mochte, das ihr die Feindschaft der schönen Kurtisane eingetragen hatte.


  Sie konnte natürlich nicht wissen, daß Monica, wie alle Menschen, die den eigenen Wert allein nach ihrem Aussehen beurteilen, sich zutiefst von den Frauen in ihrer Umgebung bedroht fühlte, die in dieser Hinsicht Konkurrentinnen sein konnten. Und Monica betrachtete Ashleigh als Bedrohung. Es hatte keine Rolle gespielt, daß Ashleigh vor dreieinhalb Jahren, als sie und Monica sich zum ersten Male begegnet waren, eine unterentwickelte, spindeldürre 15-jährige Küchenmagd gewesen war, die nur die niedersten Arbeiten verrichtete, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen.


  Doch schon damals war die zierliche, fast ätherische Schönheit des ovalen Gesichtes des jungen Mädchens offensichtlich gewesen. Es war ein perfekt geformtes, exquisit proportioniertes Gesicht, mit porzellanartigem weißen Teint, mit großen, klaren und weitstehenden, von dichten, langen, seidigen Wimpern umgebenen saphirblauen Augen, umrahmt von einer natürlichen Fülle glänzenden schwarzen Haares.


  Und nun, da Ashleigh einen weichgerundeten, aufblühenden Körper hatte, der selbst unter dem von ihr getragenen unansehnlichen grauen Kleid erkennbar war, wurde sie in den Augen der Blondine von Tag zu Tag eine noch stärkere Bedrohung.


  Mehr noch, Madames wachsamem Blick waren die Veränderungen in Ashleighs Aussehen nicht entgangen.


  Erst neulich hatte Monica durch Zufall Madame sich zu Drake, der einerseits ihr Butler, andererseits ihr Zuhälter war, über Ashleighs wachsendes Potential äußern gehört. Und es war unbedeutend, daß Dorcas, als sie von Drake über Madames Interesse informiert wurde, das Recht ihres jungen Schützlings, unberührt zu bleiben, hitzig verteidigt und wütend den Mann mit schlagbereit erhobenem Nudelholz aus der Küche verscheucht hatte. Monica kannte Madame sehr gut.


  Wenn Madame es sich in den Kopf gesetzt hatte, etwas zu erwerben, durch das sie ihren Profit steigern konnte, ließ sie sich durch nichts davon abhalten. Monica wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war, ehe Ashleigh St. Clair, auf dem Rücken liegend, in der oberen Etage des Bordells arbeiten würde.


  Ashleigh betrat einige Schritte vor Monica die Küche und war froh, Finn nicht zu sehen. Da Dorcas emsig damit beschäftigt war, etwas aus dem an der Seite des riesigen Kochherdes eingebauten Backofen zu ziehen, nahm Ashleigh an, daß die Köchin den Hund hinausgeschickt hatte. Dankbar, daß die alte Frau das Gesicht abgewandt hatte, setzte sie eine ausdruckslose Miene auf, denn es wäre nicht gut gewesen, Dorcas zu zeigen, wie sehr sie durch Monicas Züchtigung verstört war.


  Dorcas, die Gute, würde nur wieder einmal noch oben in Madames Räume stürmen und sich empört über den Zwischenfall beklagen (und nur sie durfte das tun, denn dank eines fast besessenen Verlangens nach gut zubereitetem Essen und des maßlosen Stolzes auf die Fähigkeiten der zwanzig Jahre im Dienst stehenden Köchin verziehMadame ihr alles, solange es die Güte der Köstlichkeiten nicht schmälerte).


  Ashleigh wußte jedoch, daß Monica, sobald Dorcas mit Madame gesprochen und die Blondine von der Hausherrin zurechtgewiesen worden war, alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ihr selbst in den kommenden Tagen und Wochen das Leben so schwer wie möglich zu machen. Wie beispielsweise damals, da Monica


  „zufällig" auf der Treppe mit ihr zusammengestoßen und sie selbst samt dem von ihr getragenen vollen Nachtgeschirr rückwärts die Stufen hinuntergestürzt, war. Oder wie bei der Gelegenheit, als sie von Monica gezwungen worden war, nach oben in deren Zimmer zu kommen und ihr aus dem Kleid zu helfen, während der„Gentleman" der Blondine dabeigestanden und zugeschaut hatte. Nein, es würde der Sache keinesfalls dienlich sein, wenn Dorcas alles wußte, was vor wenigen Augenblicken geschehen war.


  „Ich glaube, wir haben das neue Pulver dort drüben hingestellt", sagte Ashleigh und ging zu einem schmalen, in der Wand eingelassenen Regal, in dem eine Reihe verschieden großer Apothekergefäße standen.


  „Ashleigh, mein Mädchen, ich habe mich schon gefragt, wo du warst!" rief die Köchin aus und drehte sich, ein Blech mit dampfenden Muffins in der Hand, um.


  „Das große Biest wollte hinaus. Deshalb habe ich ... oh, hallo, Monica." Plötzlich hatte Dorcas' im allgemeinen fröhlich klingende Stimme etwas von ihrem heiteren Ton verloren. „Es ist ein wenig früh, dich hier zu sehen", fügte die Köchin hinzu, und ihr üblicherweise offenes Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an. „Ich nehme an, du hast wieder Kopfschmerzen." Doch dann hielt die stämmige kleine Köchin jäh inne und furchte unwirsch die Stirn, als ihr Blick auf den roten Handabdruck auf Ashleighs linker Wange fiel. Rasch schaute sie erst Monica, dann wieder Ashleigh an, und ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. Mit lautem Knall stellte sie das Blech auf einen nahe stehenden Arbeitstisch, stemmte die Hände auf die breiten Hüften und verengte die Augen. „Aha, du hast die Kleine also schon wieder malträtiert!" sagte sie drohend zu der hochgewachsenen Blondine.


  Monicas erste Reaktion auf die verhaltene Wut in der Stimme der Frau war Überraschung. „Woher willst ..."


  „Bist du so dumm wie bösartig?" fragte die Köchin aufgebracht. „Da auf der Wange des Kindes! Alle Welt kann den Abdruck deiner fünf Finger sehen!" Dorcas ging zu Ashleigh, legte ihr tröstend den Arm um die Schultern und sagte besänftigend:


  „Schon gut, schon gut, mein Mädchen. Jetzt ist ja alles wieder in Ordnung, wenn Dorcas die Sache in die Hand nimmt. Komm her zum Tisch, iß zum Frühstück einen Muff in und trink ein Täßchen Tee, während ich dir eine Salbe für das arme Gesichtchen mache."


  Ashleigh schwankte zwischen dem Bedürfnis, sich verhätscheln zu lassen, und dem Wunsch, das von der sie unverhohlen haßerfüllt ansehenden Monica zu erwartende Unheil von sich abzuwenden. „Es ... es ist alles in Ordnung, Dorcas. Wirklich, das ist es. Ich ... ich bin nur neben dem Kamin ausgerutscht und ... mit dem Kopf gegen den Sims gestoßen. Ich gebe zu, das war tölpelhaft, aber mir ist nichts Schlimmes passiert. In dem Augenblick ist Monica hereingekommen und wollte mir helfen, das Kopfschmerzpulver zu holen. Weißt du, mein Kopf tut etwas von dem Aufprall weh."


  Ungläubig richtete Dorcas die Augen auf ihren Schützling und sah dann mißtrauisch Monica an, die plötzlich emsig mit den Apothekergefäßen im Regal beschäftigt war.


  Sie glaubte kein Wort von Ashleighs Geschichte, kannte jedoch sehr gut den Grund für die Flunkerei und fragte sich, was zu tun sei. Sie liebte das kleine Würmchen so sehr wie eine eigene Tochter, schon seit jener kalten Winternacht vor zwölf Jahren, als ihre Schwester Maud, Gott sei ihrer Seele gnädig, das Mädchen zu ihr gebracht hatte. Das nur aus Haut und Knochen bestehende kleine Ding war nach dem Brand in ihrem Haus und dem Verlust der Eltern vor Angst halb von Sinnen gewesen und hatte damals nur noch das geliebte Kindermädchen, die arme Maud, gehabt.


  Ashleigh war die Tochter eines Gentlemans und von Geburt an in großem Luxus aufgewachsen. Doch seit der Nacht, als das Feuer ihre liebevollen Eltern und all deren Besitz dahingerafft hatte, war sie plötzlich all dessen verlustig gegangen.


  Und das war etwas, was Dorcas wirklich nie ganz begriffen hatte. Es war ihr unfaßbar gewesen, daß die Eltern keine Vorkehrungen für eine gesicherte Zukunft des Kindes getroffen hatten. Es war, als seien seither alle Spuren der St. Clairs von der Erdoberfläche gelöscht worden. Und dannwaren da die unzusammenhängenden Äußerungen gewesen, die Maud gemacht hatte, ehe sie, ein weiteres Opfer des schrecklichen Feuers, an Rauchvergiftung gestorben war. Sie hatte Dorcas gewarnt, keine Nachforschungen anzustellen, und sie angefleht, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, denn sonst würde es - wie hatte sie sich ausgedrückt? Ach ja, richtig! - „zu noch mehr Gaunereien kommen". Und was hatte Dorcas, eine einfache, in einem der elegantesten und bekanntesten Bordelle arbeitende Köchin, mit dieser Bemerkung anfangen sollen?


  Nach Mauds Tod, als das Kind von Madame aufgenommen und als Küchenmagd beschäftigt worden war, hatte Dorcas sich jedoch bei der Erforschung dieser Angelegenheit der Hilfe ihres Seemannsfreundes Roger versichert. Er hatte den Anwalt der St. Clairs ausfindig gemacht und erfahren, daß die Familie am Rande des Ruins gestanden hatte. Ashleighs Eltern waren zwar sehr zärtlich und liebevoll gewesen, hatten indes nicht mit Geld umzugehen vermocht. Es waren Schulden vorhanden gewesen, die daher stammten, daß die St. Clairs über ihre Verhältnisse gelebt hatten. Einst hatten Ashleigh und ihr Bruder nur das Beste gehabt, ob nun hinsichtlich ihrer Garderobe, der Dienerschaft, Erzieher, Pferde oder dergleichen.


  Der ältere Bruder hatte, wie Dorcas Jahre früher von Maud mitgeteilt worden war, eine seemännische Ausbildung erhalten. Dann war er nach Westindien geschickt worden (auf einem Schiff, mit dessen Erwerb die St. Clairs sich wieder einmal übernommen hatten), um der Familie im Handel ein Vermögen einzubringen. Von dort war er nie zurückgekehrt. Er war auf See verschollen, als sein Schiff unterging, und man hatte nie mehr etwas von ihm gehört. Nach dem Brand waren die Ländereien der St. Clairs verkauft worden, um die Gläubiger zu befriedigen, und niemand, der Anwalt eingeschlossen, hatte Interesse am Schicksal der verwaisten Tochter gezeigt. Roger hatte sich erboten, weitere Nachforschungen anzustellen, doch dann war die arme Maud verblichen, und neue Anforderungen hatten Dorcas'Aufmerksamkeit verlangt.


  Nur die kleine Ashleigh, dieser entzückende Kobold, war übriggeblieben und hatte sich in der Küche eines berüchtigten, übelbeleumdeten Hauses abrackern müssen, obwohl siedoch zu einem Leben in Muße geboren und ganz eindeutig, angefangen von den vollen schwarzen Locken bis hin zu den Spitzen ihrer niedlichen rosigen Zehen, eine Lady war. Und kein Laut der Klage war ihr über die Lippen gekommen. Dorcas schwelgte einen Moment lang voller Stolz in dem Bewußtsein, welchen Anteil sie an dieser Entwicklung gehabt hatte. Sie hatte das arme Würmchen auf den ersten Blick ins Herz geschlossen gehabt und Ashleigh in einer Aufwallung mütterlicher Zuneigung unter die Fittiche genommen.


  Besorgt runzelte sie die Stirn, während sie aufmerksam das entzückende Profil ihres Schützlings betrachtete. Ashleigh stand vor dem Regal und maß ein Dram Kopfschmerzpulver in eine Tasse ab. Es war der überwältigende Anblick von Ashleighs wachsender Schönheit, der dieses Stirnrunzeln hervorrief, denn er erinnerte Dorcas an den Zwischenfall mit Drake vom letzten Sonntag und an das, was der Rüpel über Madames Interesse an dem Mädchen geäußert hatte. Irgend etwas mußte getan werden, und zwar bald, oder Ashleigh würde sich als hilflose, unwillige Bereicherung der Geschäfte wiederfinden, die im ersten Stock vorgenommen wurden.


  In diesem Augenblick drangen Geräusche durch die zum Korridor führende Tür, und mit rauschenden Röcken erschien eine auffallend schöne, hochgewachsene rothaarige Frau. „Es ist noch ein bißchen früh, um sich zum Tee zu versammeln, nicht wahr?" fragte sie mit unüberhörbarem irischen Akzent.


  „Megan!" zwitscherte Ashleigh überrascht. „Was machst du denn hier zu dieser frühen Stunde?"


  „Du solltest mich lieber fragen, ob ich überhaupt schon im Bett gewesen bin", antwortete die Rothaarige und bedachte das Mädchen mit einem leicht boshaften Lächeln, dem das belustigte Funkeln in ihren großen grünen Augen widersprach.


  „Oh!" erwiderte Ashleigh errötend. Sosehr sie es auch versuchte und trotz der Jahre, die sie in diesem Haus lebte und arbeitete, hatte sie noch nicht die blasierte Einstellung bezüglich der Vergnügungen gewonnen, die hier angeboten wurden.


  Zum Teil beruhte das auf ihrer natürlichen Zurückhaltung, zum Teil auf der dicken Schutzwand, die Dorcas und deren gutausgebildete, loyale Küchenhelfer um sie errichtet hatten. Obgleich sie nach einem Dutzend Jahre der Anwesenheit den Zweck des Etablissements sehr wohl begriffen hatte, stammten ihre Erkenntnisse zumeist aus zweiter Hand, gewonnen aus sorgfältig formulierten Bemerkungen, die Dorcas oder Tillie, die Kaltmamsell, gemacht hatten. Ashleigh hatte sich damit begnügt. Sie war in jeder Hinsicht und in des Wortes wahrster Bedeutung noch unschuldig und zufrieden, es zu sein.


  Oh, aber es war nicht so, daß sie nicht doch eine lebhafte Neugier für das Leben und die Welt bewies. Diese Eigenschaft war ihr in ausgeprägtem Maße gegeben, doch die kluge alte Dorcas hatte darauf geachtet, sie in vernünftige Bahnen zu lenken.


  Dreimal in der Woche war ein Erzieher, den Dorcas aus ihren sorgfältig gehüteten Ersparnissen bezahlte, von der anderen Seite der Stadt gekommen und hatte die größten Anforderungen an Ashleighs schnelle Auffassungsgabe gestellt. Seit Ashleigh sieben Jahre alt gewesen war, hatte Monsieur Laforte, ein dem Schreckensregime entflohener französischer Emigrant, sie unterrichtet, ihren Wissensdurst geweckt und befriedigt.


  „Hängst du schon wieder Tagträumen nach, Kleines?" fragte Megan.


  Ihre belustigt klingende Stimme hatte Ashleigh aus den Gedanken gerissen. „Was?


  Oh, ja, ich glaube, ich habe geträumt", antwortete sie und errötete erneut. „Es tut mir leid, Megan."


  „Ach, mach dir nichts draus, mein Mädchen. Ganz sicher ist es das beste, du verschließt den Sinn vor den Dingen, die unsereiner tut!" Megan blickte auf die zwischen ihr und Ashleigh stehende Blondine herunter. Wiewohl Monica nicht klein war, reichte sie der hochgewachsenen Irin nur knapp bis zur perfekt geschnittenen Nase. „So ist es doch, nicht wahr, Monica, Schätzchen?"


  Der sarkastische Unterton war Monica nicht entgangen. Sie kochte innerlich vor kaum unterdrückter Wut auf ihre Hauptrivalin im Bordell. Sie schaute zu Megan hoch und registrierte erneut die stolze keltische Schönheit ihrer Konkurrentin - das perfekte ovale Gesicht mit den ausgeprägten hohen Wangenknochen und den feingeschnittenen Zügen, die von dichten, an den Enden gebogenen Wimpern umgebenen grünen Augen, die schmale, gerade Nase und den breiten, sinnlichen, beim Lächeln perlweiße Zähne enthüllenden Mund, und das Haar! Zähneknirschend betrachtete sie diese feurigrote Fülle, ballte die Hände und unterdrückte den Wunsch, in diese Masse herabwallender Locken zu greifen und sie Megan alle einzeln auszureißen.


  „Ich würde sagen, daß es höchste Zeit für deine kleine Freundin ist, einige Besonderheiten über jemanden wie uns und unseren ... hm ... Beruf zu erfahren!"


  erwiderte sie und bedachte Ashleigh mit einem verschlagenen Lächeln. „Es würde sie besser auf das vorbereiten, was Madame mit ihr im Sinn hat." Bedachtsam ließ Monica den Blick über Ashleighs schlanke Gestalt schweifen und fuhr dann in grausamem Ton fort: „Inzwischen ist sie erwachsen, und ich wage zu behaupten, daß sie neuerdings mehr ißt denn früher als verwahrlostes Gör. Ich meine, es ist dringend angebracht, daß sie endlich lernt, ihren Lebensunterhalt zu verdienen!"


  Brüsk entriß sie Ashleigh die Tasse mit dem zubereiteten Kopfschmerzmittel und trank sie mit mehreren Schlucken aus. Dann drückte sie Ashleigh die Tasse wieder in die Hand, drehte sich um und stolzierte hochnäsig aus der Küche.


  „Welch befremdliche Bemerkung!" rief Ashleigh aus, sah erst Megan, dann Dorcas und schließlich wieder die Irin an. „Megan?"


  „Ach, das war nur wieder Monicas übliches boshaftes Geschwätz, Ashleigh, mein Schätzchen. Beachte es nicht! Am besten ignorierst du Monica!" Megan warf Dorcas einen bedeutungsvollen Blick zu. „Äh, habe ich dich nicht sagen gehört, daß du ein Auftrag für das Mädchen hast, Dorcas?"


  Dorcas nickte und griff rasch den Hinweis auf. „Ach ja, Kindchen. Du sollst mir von Mr. Tidley einige Knochen und Fleischabfälle holen." Sie schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Der Fleischer hat sie für deinen Hund aufgehoben. Nun ist eine gute Zeit, zu seinem Geschäft zu laufen. Also sei ein gutes Mädchen und geh jetzt!" Mit der Emsigkeit einer Glucke, die ihre Küken aus einer Gefahrenzone scheucht, drängte die Köchin Ashleigh zur Hintertür hinaus. Sobald sie mit Megan allein war, warf sie ihr einen kurzen, wissenden Blick zu und sagte dann so leise, daß es einem Flüstern gleichkam: „Ich wußte, daß du so zeitig nicht zum Plaudern heruntergekommen bist, Megan. Was ist los?"


  Der Blick der Rothaarigen schweifte rasch durch die große Küche. Da es so früh am Morgen war, hatten sich die anderen Bediensteten noch nicht eingefunden, doch Megan hielt es für ratsam, vorsichtig zu sein. Wiewohl Dorcas gute, zumeist loyale Leute als Helfer hatte, war es eine bekannte Tatsache, daß Madame gut dafür zahlte, ständig über alles auf dem laufenden zu sein, was unter ihrem Dach, in der Stadt und im Lande geschah. Megan legte keinen Wert darauf, die Unterhaltung mit Dorcas an einen Ort weitergetragen zu wissen, wo ihre Arbeitgeberin davon Wind bekam. Beruhigt, daß kein unbefugter Lauscher sie hören konnte, sagte sie, die Stimme zu einem Flüstern dämpfend: „Dorcas, es ist genau so, wie wir nach deinem Gespräch mit Drake befürchtet haben. Der Gentleman, der gestern abend bei mir war, ist ein junger Fatzke, der regelmäßig zu uns kommt, ein recht harmloser Bursche, der jüngste Sohn des Earl of Dunvale. Er hat mich tatsächlich die ganze Nacht wach gehalten, weil er dauernd gestreichelt und liebkost werden wollte, nichts weiter, ob du es glaubst oder nicht."


  „Megan!" warf Dorcas ein und schaute sie mißbilligend an.


  „Ja, nun, es tut mir leid, Dorcas." Megan schenkte der Köchin ein zerknirschtes Lächeln. „Also, um wieder zur Sache zu kommen, der Geck berichtete mir, ehe er ging, daß Madame ihm versprochen habe, ihm, wenn er das nächste Mal hier ist, eine Jungfrau zu vermitteln, eine schwarzhaarige Schönheit mit großen dunkelblauen Augen und einem Leberfleck auf der Wange."


  „Ali, Megan, nein!" rief Dorcas aus, und ihr rotes Gesicht wurde jäh aschgrau.


  „Ja, das hat der Stutzer mir erzählt." Megan nickte düster. „Das Schlimmste wird geschehen, oder ist schon im Schwange, falls wir das arme Kind nicht rasch von hier wegbringen."


  „Wegbringen? Wie? Wohin sollte Ashleigh denn gehen? Und wie soll sie sich über Wasser halten, wo immer sie dann sein würde?" Dorcas' Miene drückte die ernsteste Besorgnis aus.


  „Beruhige dich, Dorcas. Ich glaube, ich habe eine Idee."


  2. KAPITEL


  „Erlaubt mir, mich zu vergewissern, daß ich euch richtig verstanden habe", sagte die Frau, die Madame genannt wurde. Sie saß in einem kleinen, nett möblierten, an ihr Boudoir grenzenden Vorzimmer, das sie als inoffizielles Büro benutzte, Megan und Dorcas gegenüber. Es war in weichen Farbtönen gehalten, in Grün und Rosé, mit cremefarbenen Akzenten, geschmackvoll und mit diskreter Eleganz eingerichtet, wie alle Räume des stattlichen Stadthauses, das Madame vor fünfundzwanzig Jahren im besten Viertel erstanden hatte. Ein Feuer flackerte im Kamin, und der Widerschein der Flammen tauchte das Blumenmuster des Aubussonteppichs und die aus der Zeit Louis XV. stammende Kaminuhr aus Goldbronze in weiches Licht. Es war kurz vor vier, und somit fast die Zeit erreicht, zu der Madame, wie sie angedeutet hatte, sich den Tee servieren lassen und das Gespräch beenden würde.


  In einen rosa Morgenmantel aus moirierter Seide und cremefarbener Alengonspitze gekleidet, hielt Madame, eine hübsche 58-jährige Frau, in einem mit grünem Damast bezogenen Sessel hof. Einst war sie die herausragendste Schönheit ihrer Zeit gewesen, eine Kurtisane, die, wie man sich zuraunte, die Gunst von Königen und Herzögen beiderseits des Ärmelkanals genossen hatte, ehe sie sich schließlich während der französischen Revolution auf englischem Boden angesiedelt hatte. Sie war von mittlerer Statur, wirkte jedoch dank der ungewöhnlich langen Beine größer.


  Ihr Haar hatte früher einen tiefen goldblonden Ton gehabt, war jetzt indes eher silberfarben, jedoch immer noch voll und glänzend. Sie war fest überzeugt, daß sie sich die schimmernde Fülle nur durch die Behandlung mit warmem Olivenöl bewahrt hatte. In ihrer Jugend war sie Londonsmeistbewunderte Schönheit gewesen, wie zuvor in Paris, und es hieß, sie verdanke den zarten, hellen, porzellanartigen Teint ihrem aristokratischen englischen Vater, während das gleichmäßig geschnittene, typisch französische Gesicht das Erbgut einer langen Reihe französischer Kurtisanen sei, von denen ihre Mutter die letzte gewesen war.


  Sie hob eine schmale rotgoldene Braue und musterte die vor ihr sitzenden Frauen.


  Ihre immer noch hübschen Gesichtszüge drückten pfiffigen Scharfsinn aus. „Wenn ich euch richtig verstanden habe", sagte sie, „wollt ihr, daß ich für das Mädchen irgendwo eine anständige Beschäftigung finde, oder ihr beide habt vor, unverzüglich meinen Dienst zu verlassen und Ashleigh mitzunehmen." Beim Sprechen hatte Madame die hellen graugrünen Augen auf Dorcas fixiert gehalten. „So ist es doch, nicht wahr?"


  Nervös rieb Dorcas die im Schoß verschränkten Hände, doch die Vorstellung, was Ashleigh widerfahren könne, falls sie selbst jetzt versagen sollte, zwang sie, Madames Blick zu erwidern und nach kurzem, schwerem Schlucken zu antworten:


  „Ja, so ist es."


  Der eindringliche Blick wurde von ihr abgewandt und auf Megan gerichtet. „Megan, ich bin sicher, mehr denn jede andere steckst du hinter dieser Sache. Deshalb stelle ich dir die folgende Frage: Hast du eine Ahnung, was den Frauen widerfahren ist, die ohne meine Einwilligung versucht haben, den Dienst bei mir aufzugeben?"


  Bis jetzt hatte Megan O'Brien während des Gespräches nur einen kühlen, wachsamen Ausdruck in den smaragdgrünen Augen gehabt, der beim Vorbringen der von ihr und Dorcas gestellten Bedingungen wenig erkennen ließ, doch nun entdeckte Madame einen Hauch von erhöhtem Interesse in dem unergründlich tiefen Blick.


  „Meine Liebe", fuhr sie fort, „du willst doch wohl nicht behaupten, du habest die Geschichte von Liza Fairchild vergessen, die mich verlassen hat, um die Mätresse des jungen Earls zu werden, und dann, Monate später, von Drake gefunden wurde, in der Gosse liegend, zerlumpt, sinnlos betrunken und hochschwanger?" Madame beugte sich vor. „Und wie war das mit der eigensinnigen Brünetten aus Dorset ...wie hieß sie doch gleich? ... ach ja, Marion. Was ist aus ihr und dem grandiosen Plan geworden, mit ihrem Seemannsfreund, der behauptete, er könne sie mit einer unerschöpflichen Menge frisch aus Häfen wie Shanghai und Hongkong angelieferter orientalischer Schönheiten versorgen, ihr eigenes Bordell zu gründen?"


  Ein Schaudern unterdrückend, stand Megan plötzlich auf. Sie hatte nicht die Absicht, sich anhören zu müssen, wie die törichte Marion gefunden worden war - auf brutalste Weise geschändet und mißbraucht, mit durchtrennter Kehle, in der Nähe eines Docks in Liverpool, nur einen Monat später, nachdem sie Madames Haus verlassen hatte. Gerüchten zufolge war sie nur eines von fast einem Dutzend Opfern des Teufels in Menschengestalt gewesen, der vorgab, ein Seemann zu sein und mit einer arglosen Hure ins Geschäft einsteigen zu wollen.


  „Ich will nicht so tun, als ob Dorcas und ich den Gedanken wundervoll fänden, Sie zu verlassen, Madame", sagte Megan und beobachtete sorgsam die Augen der älteren Frau. „Dorcas und ich sind hier gut behandelt worden, und wir betrachten Hampton House als unser Heim." Sie warf einen kurzen Blick zu Dorcas hinüber, die feierlich nickte. „Aber, wie Sie wissen, haben wir beide Ashleigh ins Herz geschlossen. Wir haben uns geschworen, nie zuzulassen, daß sie als Hure arbeitet. Das haben wir uns wirklich geschworen!" Da Megan aufgefallen war, daß ihre Stimme bei der letzten Äußerung viel nachdrücklicher geklungen hatte als beabsichtigt, faßte sie sich und sprach in gemäßigterem Ton weiter: „Daher, Madame, haben wir uns darauf eingestellt, uns nach Kräften zu bemühen, das arme Kind in Schutz zu nehmen."


  Als Megan diese letzten Worte sagte, entdeckte Madame etwas im Blick der Rothaarigen. Was immer es war (und sie war sich nicht sicher, doch der Instinkt riet ihr, es nicht zu ignorieren), sie entschied sich, auf dieses Anzeichen mit wachem Interesse einzugehen. „Eure Drohung, Hampton House zu verlassen und mich meiner ausgezeichneten Köchin und einer der besten Hetären zu berauben, die ich seit Jahren hatte, ist doch nicht der einzige Schlag, den ihr beide mir versetzen wollt, nicht wahr?" Voll lebhaften Interesses beobachtete Madame das Gesicht der hochgewachsenen Rothaarigen.


  Megan lächelte und bedachte sie mit einem Blick, aus dem ihr Respekt für die rasche Auffassungsgabe der Älteren sprach. Sie hatte Madames Scharfsinn stets bewundert. „Ja, das stimmt, Madame. Sehen Sie, Dorcas und ich haben es uns über die Jahre zur Aufgabe gemacht, mit einigen der ... sagen wir ...nicht so offenkundigen Vorgänge in Hampton House vertraut zu werden, Vorgängen, von denen Sie sich wünschen würden, daß wir keine Kenntnis davon hätten, wie zum Beispiel ..." Megan warf einen kurzen, abschätzenden Blick auf Madames ängstliche Miene und fuhr dann rasch fort: „Wie zum Beispiel das, was in bestimmten Nächten im Stall vorgeht, wenn es besonders dunkel ist, weil der Mond nicht scheint, oder Dingen, die einen gewissen Minister des Königs betreffen, der diese Örtlichkeit aus Gründen frequentiert, die nichts mit uns Hübschen zu tun haben, obwohl wir uns sehr wohl bewußt sind, daß Seine Lordschaft sich nicht zu schade ist, hin und wieder einer von uns unter den Rock zu greifen, während er auf das wartet, weswegen er wirklich hergekommen ist."


  „Es gibt ein häßliches Wort für das, was ihr im Sinn habt", sagte Madame. „Es heißt Erpressung."


  „Es gibt häßlichere Worte, die mir in diesem Zusammenhang einfallen", erwiderte Megan spitz. „Sie heißen Schmuggelei und Spionage."


  „Touche!" räumte Madame mit dünnem Lächeln ein. Ganz gleich, welche bösen Vorahnungen sie jetzt bewegten, weil sie aus Vertrauen zu der Irin zu sorglos im Umgang mit gewissen Informationen gewesen war, hatte sie stets den hinter Megans erstaunlicher Schönheit verborgenen Mut und Verstand bewundert. Sie seufzte leicht. „Also gut, Megan, Dorcas", erwiderte sie und nickte einer nach der anderen zu. „Mir scheint, ihr beide habt mich in der Zange. Ashleigh kann gehen."


  Sie sah Megan lächeln und hörte Dorcas vor offenkundiger Erleichterung seufzen.


  „Nun bleibt die Frage zu klären, wie Ashleigh das Haus verläßt. Hm." Gedankenvoll klopfte Madame mit den langen, sorgfältig manikürten Fingernägeln auf die Armlehne des Sessels. Nach einer Weile erhellte ihre Miene sich durch ein vollendet kultiviertes Lächeln. „Ich weiß, wie! Erst am letzten Sonntag hat Baron Mumford sich bei mir beklagt, daß er die für seine jungen Zwillingstöchter eingestellte Gouvernante verloren hat. Da ihr beide vielleicht nicht wißt ..." Madame bedachte die Köchin und die Irin mit einem kurzen, prüfenden Blick. „Oder vielleicht wißt ihr es doch ... nun, wie dem auch sei, ich habe von Zeit zu Zeit die Aufgabe, einige meiner Mädchen, die sich aus dem einen oder anderen Grund für das Geschäft als untauglich erwiesen haben, in den unterschiedlichsten Posten in Häusern von einigen Adligen unterzubringen, mit denen ich ... äh ... das Vergnügen hatte, bekannt zu werden. Bei Ashleighs Bildungsstand - ja, Dorcas, ich weiß alles über Monsieur Laforte und seinen umfassenden Unterricht - sollte es nicht schwierig sein, für das Kind eine Anstellung im Haushalt des guten Barons zu finden. Ich werde ihm heute noch schreiben, und wenn er zustimmt, und das bezweifele ich nicht, wird seine schriftliche Antwort, wie ich ihm mitteilen werde, ein formelles Versprechen einer Beschäftigung für unsere liebe Ashleigh darstellen. Nun, was sagt ihr jetzt?"


  Dorcas antwortete rasch mit einer Gegenfrage: „Ist dieser Baron Mumford ein anständiger Mann, Madame? Ich meine, er wird das liebe Mädchen nicht kompromittieren, oder doch?" Dorcas war kaum imstande zu glauben, daß sie und Megan ihr Ziel bei Madame so schnell erreicht hatten, und ihre Skepsis zeigte sich.


  Madame lachte und blickte Megan an. „Klär du sie auf, Megan, meine Liebe."


  Leise und kehlig lachend, fiel Megan in Madames Gelächter ein. „Er steht vollständig unter der Fuchtel seiner verwitweten Mutter, seiner Gattin und der fünf Töchter, die alle bei ihm in einer Hackordnung leben, bei der er ganz unten steht! Das ist der Hauptgrund, warum der arme Mann flüchtet und herkommt, wann immer er kann.


  Nein, in diesem Punkt mußt du keine Befürchtungen haben, Dorcas. In einem solchen Haushalt wird unser liebes Mädchen sicher sein."


  „Also gut, Madame, dann nehme ich an, daß die Sache abgemacht ist", sagte Dorcas, stand auf und warf ihrer Arbeitgeberin einen schüchternen Blick zu. „Ich bitte um Entschuldigung für unser ... unsere ..."


  „Unsere Taktik?" fragte Madame, während sie die beiden Frauen zur Tür brachte.


  Sie lachte. „Keine Angst, Dorcas, es ist meine vollste Absicht, es mir von euch beiden gutmachen zu lassen, mit Zins und Zinseszins. Du kannst damit beginnen, indem du mir für morgen abend gerösteten und mit Trüffeln gefüllten Schwan zubereitest. Ich erwarte keinen Geringeren als Seine Königliche Hoheit, den Prinzregenten, zum Souper."


  „Prinny? Hier?" fragte Megan und zeigte gelinde Überraschung. „Ich dachte, er sei in Brighton."


  „Er hätte dort sein sollen", erwiderte Madame. „Irgendeine Laune seiner abscheulichen deutschen Gattin hat ihn jedoch in tiefe Depressionen gestürzt, und ich, als liebe alte Freundin, habe mich erboten, ihm zu helfen, auf andere Gedanken zu kommen. Das Souper wird um neun Uhr serviert, Dorcas. Laß mich nicht im Stich."


  „Nein, Madame", sagte die Köchin und ging, vor sich hin murmelnd, wo sie, um alles in der Welt, so kurzfristig gute Trüffeln auftreiben solle, den Korridor hinunter.


  Nachdem die beiden Frauen verschwunden waren, läutete Madame nach dem Tee, ehe sie es sich wieder im Sessel bequem machte, in Gedanken Ashleigh St. Clairs perfekt geschnittenes Gesicht vor Augen. Sie zupfte den Morgenmantel zurecht und fand es äußerst bedauerlich, daß die Kleine sie verlassen sollte. Ashleigh wäre eine sehr hübsche Hure gewesen.


  Ravensford Hall, Kent, am 27. Mai 1814


  Im Treibhaus seines Landsitzes saß John Westmont neben einem Eukalyptusbaum auf einer von der Sonne beschienenen Bank und bemühte sich vergebens, seine dürre Greisengestalt aufzuwärmen. Es war schon lange her, daß er sich innerlich wirklich warm gefühlt hatte. Er begriff, daß er sich nie mehr von innen her warm fühlen würde. Er würde bald sterben. Das wußte er jetzt schon einige Zeit, trotz der hohlen Trostworte seiner Ärzte.


  Das Geräusch der sich öffnenden Tür riß ihn aus den Gedanken. Er schaute auf und sah Lady Margaret sich ihm nähern. Angesichts ihrer hochgewachsenen mageren Gestalt bewunderte er unwillkürlich die Art, wie die Zwillingsschwester das Gewicht des Alters ertrug. Im letzten November waren sie achtundsiebzig Jahre alt geworden, doch im Gegensatz zu John, der mit der Zeit hutzelig und von Schmerzen geplagt worden war, hatten die Jahre bei seiner Schwester wenige Spuren hinterlassen. Sie kam zu ihm, so straff und hochaufgerichtet wie eh und je, und ihr fast faltenfreies Gesicht hätte das einer zwanzig Jahre jüngeren Frau sein können. Verärgert, weil diese Beobachtung ihm einen Stich der Eifersucht versetzt hatte, räusperte er sich angestrengt, als könne er auf diese Weise den Verstand klären, und schaute die Schwester an. „Welche Neuigkeiten gibt es?"


  „Brett ist da", antwortete Margaret. „Seine Kutsche ist soeben die Allee heraufgekommen. Ich habe James instruiert, ihn, sobald er sich umgezogen hat, sofort in die Bibliothek zu schicken, in etwa einer halben Stunde." Margaret wartete einen Moment und schaute den Bruder prüfend an. „So lauteten doch deine Instruktionen, nicht wahr?"


  „Ja, ja", antwortete er und machte eine ungeduldige Geste. „Hilf mir jetzt hoch und in die Bibliothek. Ich will hinter dem Schreibtisch sitzen, wenn mein Enkel kommt."


  Margaret tat, wie ihr geheißen, händigte dem Bruder den Gehstock aus und reichte ihm auch den Arm.


  John fragte sich, ob er dumm sei, seinen Gesundheitszustand vor Brett verheimlichen zu wollen. Es würde nicht lange dauern, bis der Junge die Wahrheit herausgefunden hatte.


  Langsam und gemessen führte Margaret den Bruder in die Bibliothek und hielt öfter an, damit er zu Atem kommen und seine Kräfte sammeln konnte. Dennoch traf er erschöpft und blasser als vorher hinter dem Schreibtisch ein. Sie hatte gerade noch Zeit, ihm eine Schoßdecke über die Beine zu breiten, als ein Klopfen an der Tür bereits die Ankunft des Enkels ankündigte.


  „Herein!" rief der Duke, bemüht, munterer zu klingen, als er sich seit Monaten gefühlt hatte.


  Die Tür schwang auf, und die hochgewachsene, beeindruckende Gestalt des Enkels erschien im Raum. Breitschultrig, mit lockigem kastanienbraunen Haar, das bis zum hohen Kragen des tadellos geschnittenen Reitjacketts reichte, strahlte Brett eine gesunde männliche Vitalität aus, die die zehn Monate alten Erinnerungen des Herzogs mehr als übertraf. John fand es fast ungehörig, daß ein Mann so gut aussah.


  Und dann diese Augen! Eben diese Augen leuchteten in ihren blaugrünen Tiefen auf, als sie in die des Großvaters sahen.


  „Es ist schön, dich wiederzusehen!" rief Brett aus. Sein Blick schweifte rasch über das alte, vertraute und geliebte Gesicht des Großvaters, und dann furchte er leicht die Stirn. „Ich hoffe, es ist dir gut ergangen?"


  „Gut genug für meine achtundsiebzig Jahre", log der Herzog. „Aber du, mein Junge, siehst wundervoll aus! Dir bekommt die Seefahrt, eh? Aber, aber, bei mir besteht keine Notwendigkeit zu Formalitäten, Brett." John wies auf einen in der Nähe stehenden Sessel. „Setz dich, setz dich!"


  „Ja, Großvater", erwiderte Brett. „Zuerst gestatte mir jedoch", fügte er hinzu und wandte sich zu der Großtante um, die schweigend neben dem Schreibtisch stand,


  „meine guten Manieren zu beweisen. Tante Margaret." Höflich verneigte er sich vor ihr. Sie waren sich nie im mindesten zugetan gewesen, und mit den Jahren hatte ihre Beziehung sich, soweit das noch möglich war, sogar noch mehr abgekühlt. „Ich hoffe, dir geht es gut?"


  „Ja, danke." Ihre Antwort hatte so kühl und distanziert wie stets geklungen. „John", sagte Margaret und wandte sich an den Zwillingsbruder, „soll ich läuten, damit Tee gebracht wird?"


  „Nein, dafür ist später noch Zeit", antwortete der Duke. „Ah, es sei denn, Brett, du brauchst eine Erfrischung. Wie steht es damit? Soll ich dir vielleicht ein Glas Cognac anbieten, oder ..."


  „Nichts, nichts!" sagte Brett lachend und hob in gespieltem Protest die Hände.


  „Dieses Angebot paßt ja gar nicht zu dir, Großvater! Hast du vergessen, wie strikt du in der Vergangenheit warst? Erst das Geschäft, dann das Vergnügen, falls Zeit und Neigung es gestatten."


  Der Duke lächelte. „Äh, ja, ich nehme an, früher war ich so etwas wie ein kleinlicher Zuchtmeister." Er schüttelte den ausgestreckten knochigen Zeigefinger. „Doch das ist alles zu einem guten und edlen Zweck geschehen!"


  „Das ist richtig", stimmte Brett zu, während er Platz nahm. „Also, Großvater, was möchtest du zuerst hören? Soll ich dir die neueste Entwicklung in bezug auf deine kaufmännischen Investitionen berichten, oder wärest du mehr an den die letzten Unterredungen mit deinen Verwaltern in


  Sussex und Surrey betreffenden Details interessiert? Oder an meiner Unterhaltung mit George Jenkins hier in Kent? Weißt du, ich habe ihn unterwegs gesehen. Die


  ,Ravenscrest' ist vor beinahe vierzehn Tagen eingelaufen. Du könntest sagen, ich hätte einen sehr langen Weg nach Haus genommen."


  John nickte zustimmend zum Fleiß seines Erben, und dann begann eine einstündige Diskussion über die ausgedehnten geschäftlichen Interessen und Beteiligungen des Herzogs, wobei Brett den größten Teil des Gespräches bestritt und der Duke ihn nur gelegentlich unterbrach, um die eine oder andere zweckdienliche Frage zu stellen und ansonsten nur aufmerksam zuhörte, hin und wieder weise nickend.


  Während der ganzen Zeit schwieg Margaret, wiewohl der Ausdruck ihrer stahlblauen Augen Verständnis für alle Einzelheiten der Unterhaltung bekundete, der sie mühelos zu folgen schien.


  „So, das faßt alles zusammen. Trotz des Ernteausfalls scheint es ein gewinnträchtiges Jahr zu werden", beendete Brett den Vortrag, und sein Gesicht drückte ehrliche Zufriedenheit aus, die sich auch in der Miene des Großvaters widerspiegelte.


  „Gut gemacht, mein Junge!" sagte der alte Mann und neigte anerkennend den alten Kopf mit der schneeweißen Haarmähne. Er war mehr als angetan von dem, was er gehört hatte. Brett hatte ihm während des Gespräches viel mehr mitgeteilt als nur den Zustand des finanziellen Imperiums. Er hatte bestätigt, was für den Herzog schon seit einiger Zeit offenkundig war - daß der Enkel alles das geworden war, wozu man ihn aufgezogen und geschult hatte, ein im höchsten Maße kompetenter Leiter der eigenen ausgedehnten Ländereien und Pachtgüter; ein zeitweiliger Kapitän und Reeder einer ständig anwachsenden Kauffahrteiflotte, in die zu investieren die Idee des Jungen gewesen war, ungeachtet der mißbilligenden Äußerungen verächtlich eingestellter Mitglieder der Aristokratie, die den Gedanken verabscheuten, daß ein Angehöriger des Adels sich die Hände im Handel schmutzig machte, und ein wohlerzogener, ehrenhafter Mann, gerecht zu seinen Freunden und gnadenlos zu seinen Feinden, kurzum, alles, was der Duke für wert erachtete und hoch einschätzte.


  Natürlich gab es noch ein Gebiet, auf dem er den Enkel ständig instruiert hatte, und diesem Thema gedachte er, sich jetzt zuzuwenden. Nach einem kurzen Blick auf Margaret erkundigte er sich: „Wie steht es heutzutage um dein Privatleben, Brett?


  Gibt es Freunde, von denen ich noch nichts weiß, die ich bisher vielleicht nicht kennengelernt habe?"


  Brett lachte. „Ja, da ist ein riesiger Ire, nun, von Geburt her nur ein halber Ire, aber im Wesen und äußerlich ein ganzer Ire, von dem du mich möglicherweise noch nicht reden gehört hast. Ich kenne ihn aus der Zeit, da wir beide noch Schiffsjungen waren, habe ihn in späteren Jahren jedoch aus den Augen verloren, das heißt bis vor einigen Monaten, als wir uns plötzlich bei Almack's begegneten. Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als Lady Jersey uns vorstellte und ihn Sir Patrick nannte.


  Offenbar hat er mittlerweile einen Titel geerbt."


  „Ja, ja", murmelte der Duke. „Er scheint ein bemerkenswerter Bursche zu sein, aber was ich meinte, war, ob du ... äh ... andere Freundschaften hast."


  „Du lieber Himmel!" rief Brett aus und stemmte sich halb aus dem Sessel. „Ich muß doch bitten, Großvater. Du kannst nicht meinen, was ich glaube, das du meinst!"


  Prüfend betrachtete er die Miene des Herzogs. „Du meinst Frauen?" Brett warf den Kopf in den Nacken und lachte, als habe er soeben den besten Scherz gehört.


  Nachdem er sich soweit beruhigt hatte, daß er wieder sprechen konnte, warf er dem Großvater einen belustigten Blick zu und sagte: „Oh, das ist wirklich köstlich! Und ausgerechnet du mußt mich das fragen!" In verhaltenerem Ton fügte er hinzu:


  „Entschuldige, Großvater, aber warst nicht du derjenige, der mir alles beigebracht hat, was man über das verräterische weibliche Geschlecht wissen muß? Du hast doch gesagt, Weiber machten nur den größten Ärger, und ein Mann täte gut daran, das nie zu vergessen."


  


  Der Herzog nickte bedächtig und hielt es nicht für nötig, die Zwillingsschwester anzusehen, wiewohl er sich ihrer Anwesenheit während dieses Gespräches in höchstem Maße bewußt war, desgleichen, was ihr im Moment durch den Kopf gehen mußte. „Ja, nun, es freut mich zu hören, daß du dir meine Ratschläge zu Herzen genommen hast, Brett", sagte er nachdenklich. „Dennoch bleibt, hm, die Tatsache bestehen, daß es ein Gebiet gibt, wo ein Mann auf Weiber nicht verzichten kann. Entsinnst du dich, was ich meine?"


  „So gut wie meines Namens", antwortete Brett trocken und lächelte. „Sie sind notwendig, um Söhne mit ihnen zu zeugen, Erben, wenn du es so nennen willst."


  „Genau." Der Herzog nickte und warf dem Enkel einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Brett fing den Blick auf und beugte sich noch weiter vor. „Also wirklich! Oh, komm, du kannst doch nicht denken ... Doch, das denkst du tatsächlich! In der Tat, du legst mir nahe, eine Ehe in Betracht zu ziehen! Aber warum?"


  „Selbstverständlich zur Zeugung von Erben." Die Bemerkung hatte Lady Margaret gemacht. Es waren die ersten Worte, die sie seit einer Stunde gesprochen hatte, und die Männer schauten sie so verdutzt an, als seien sie überrascht, daß sie überhaupt anwesend war.


  Doch dann erinnerte der Duke sich genau, weshalb er sie bei der Unterhaltung hatte dabeihaben wollen, und erklärte rasch: „Du bist nun fast dreißig Jahre alt, Brett. Das ist ein Alter, in dem es für einen Mann nichts Ungewöhnliches ist, eine Ehe ins Auge zu fassen, um Söhne zu zeugen."


  „Unsinn!" entgegnete Brett. „Warum hast du mir diese Absicht, falls sie Teil deiner Pläne mit mir waren, nicht schon früher mitgeteilt?" Er schaute den Herzog eindringlich an. „Gibt es etwas, das du mir noch nicht erzählt hast?"


  Angesichts des gespannten Blickes des Enkels zögerte John und fragte sich, ob es nun angebracht sei, ihm von der eigenen schwindenden Gesundheit zu berichten.


  Schließlich war das der Hauptgrund, warum er Margaret gestattet hatte, gewisse Erkundigungen einzuziehen. Er würde nicht mehr lange in dieser Welt weilen und sie bei weitem leichter verlassen können, wenn er wußte, daß sein einziger Erbe gut etabliert und vielleicht bereits ein Stammhalter unterwegs war oder, falls er Glück hatte und Gott wirklich gnädig war, ein Erbe schon geboren war und gut gedieh, ehe er vor das Angesicht des Allmächtigen treten mußte.


  Da er mit der Antwort zögerte, beschloß Margaret, ihm die Mühe des Entschlusses, was er Brett sagen solle, zu ersparen. „Ich weiß, wie du in dieser Hinsicht denkst, John, aber es ist klar, daß dem Jungen die Sache deutlich ins Bewußtsein eingeprägt werden muß." Margaret wandte sich an den Großneffen. „Die Gesundheit meines Bruders ist sehr angegriffen. Er wird von Tag zu Tag schwächer, wie eigentlich offenkundig ..."


  „Margaret!" brauste der Duke auf. „Wie kannst du es wagen, unser Geheimnis zu verraten!"


  „Das ist kein Geheimnis, sondern eine allgemein bekannte Tatsache. Man muß dich nur anschauen, um die Wahrheit zu erkennen." Nachdem Margaret den Bruder zum Schweigen gebracht hatte, richtete sie das Wort wieder an Brett. „Es ist deine Pflicht, für einen Stammhalter zu sorgen, und zwar bald."


  Brett warf dem Großvater einen fragenden Blick zu. „Stimmt das?"


  Der alte Mann nickte. „Ich fürchte, ja. Und nun begreifst du, aus welchem Grund ich dir meinen Vorschlag, oder vielleicht sollte ich es Bitte nennen, erst jetzt gemacht habe."


  Unwirsch runzelte Brett die Stirn. „Und wer, bitte, ist die hübsche Dame, die ich heiraten soll? Ich nehme an, darüber hast du auch schon entschieden?"


  Der Herzog warf ihm einen verlegenen Blick zu und sah dann die Zwillingsschwester an, die der Situation vollauf gewachsen war.


  „Du kennst die Dame bereits", sagte sie, den Hauch eines Lächelns auf den Lippen, des ersten, das Brett seit der Heimkehr bei ihr bemerkte. „Lady Elizabeth Hastings ist in jeder Hinsicht eine geeignete Partie."


  „Elizabeth Hastings!" empörte sich Brett und sprang auf. „Das hätte ich mir denken können! Bei dir dreht sich doch immer alles nur um die Hastings, nicht wahr, Tante Margaret? In all den Jahren hat dir stets mehr an ihnen gelegen als an irgendeinem von uns, und zwar so sehr, daß du nicht nur die fatale Verbindung zwischen Lady Caroline und meinem armen, betörten Vater arrangiert hast, sondern diesen Fehler jetzt auch noch verschlimmern willst, indem du wünschst, daß ich ihre Nichte, dieses Miststück, heiraten soll!" Brett ignorierte, daß die Großtante entrüstet nach Luft schnappte, und wandte sich an den Großvater. „Und du, wie konntest du zulassen, daß sie wieder einmal ränkeschmiedend ihre Krallen nach einem von uns ausstreckt? Lady Elizabeth Hastings! Mein Gott! Eher erstickte ich an der Galle, die mir bei dem Gedanken hochkommt, sie heiraten zu sollen!"


  „Brett", erwiderte der Duke und streckte in beschwichtigend gemeinter Absicht die Hand nach ihm aus. „Es war meine Gesundheit! Ich mußte Margaret die Sache arrangieren lassen."


  „Spar dir die Worte, Großvater", entgegnete Brett und ging zur Tür. „Ich habe noch lange nicht die Absicht, mich zu vermählen. Du selbst hast gesagt, daß Weiber eine Geißel der Menschheit sind, und die Verhaltensweise deiner Schwester beweist es."


  An der Tür drehte Brett sich um und schaute finster die Großtante an. „In meinen Augen, Tante Margaret, bist du die gleiche Art von Frau wie meine Mutter, die mich verlassen hat, und wie alle anderen Weiber -von Natur aus tückisch. Und was Lady Elizabeth Hastings betrifft ..." Brett schnaubte verächtlich, „... so schlag dir die Vorstellung aus dem Sinn, daß ich mich je mit dieser albernen Nichte meiner Stiefmutter verbinden könnte, die meinen Vater auf Abwege gebracht hat!" Brett drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Bibliothek.


  Seine Schritte hallten durch den Korridor, und Margaret wandte sich dem Zwillingsbruder zu. „Nun?" fragte sie. „Was jetzt?"


  Der Herzog gestattete sich einen Seufzer. „Das war natürlich zu erwarten. Wie dem auch sei, Margaret, überlaß Brett mir", fügte er müde hinzu. Das Gespräch mit dem Enkel hatte seine Kräfte beträchtlich beansprucht, und er fühlte sich erschöpft. „Laß dich nicht aufhalten und arrangiere mit Lady Elizabeths Vater die Bedingungen für die Ehe. Brett wird sich damit abfinden."


  Sobald Margaret jedoch nach dem Versprechen, einen der Lakaien hereinzuschicken, der dem Bruder in sein Zimmer helfen sollte, den Raum verlassen hatte, bekam John Gewissensbisse wegen der Anweisung, die Ehe voranzutreiben.


  Er glaubte, den Enkel gut zu verstehen. Schließlich hatte er in all den Jahren in bezug auf Bretts Erziehung den größten Einfluß ausgeübt. Aber was war, falls er etwas angenommen hatte, das gar nicht stimmte? Vielleicht hatte er in seinem Bestreben, den Jungen vor Frauen zu bewahren und ihm beizubringen, ihnen nie zu vertrauen, zuviel des Guten getan. Er erinnerte sich an die Miene des Enkels, als Brett gegen das sogenannte schöne Geschlecht gewettert hatte. Sie war voller Abscheu, ja, Haß gewesen. Konnte es sein, daß der Junge noch nie mit einer Frau zusammengewesen war? John grübelte einen Moment über diese Frage nach. Es war im höchsten Maße unwahrscheinlich, oder doch nicht? Allerdings, in Anbetracht des hinreißend guten Aussehens des Jungen ...


  Plötzlich kam John ein erschreckender Gedanke. Was war, falls durch eine absonderliche Fügung des Schicksals, durch eine von den Göttern verübte Boshaftigkeit, sein Enkel nicht normal war? So jäh der Gedanke aufgetaucht war, so schnell schwand er jedoch. In der Vergangenheit hatte der Duke Männer dieser Art kennengelernt und hatte es im Gefühl, daß der Enkel nie, selbst unter Aufbietung aller Phantasie nicht, zu ihnen gehörte. Also, was dann? Erneut bestand die unwahrscheinliche Möglichkeit, daß der Junge, vielleicht aufgrund der harten, die höchsten Anforderungen stellenden Erziehung und Ausbildung, die Jahre seiner Jugend unberührt geblieben war. So unglaublich das klang, würde es doch einiges erklären, oder nicht?


  Plötzlich zog John die oberste Schreibtischschublade auf und holte ein elfenbeinfarbenes Pergament heraus, auf dem zuoberst sein Familienwappen aufgedruckt war. Er tauchte den Federkiel in das Tintenfäßchen aus Limogesporzellan und schrieb hastig einige Zeilen.


  Einige Augenblicke später, nachdem er das Couvert gesiegelt und mit Trockensand bestreut hatte, händigte er den Umschlag dem Lakai aus, der gekommen war, um ihm zu seinem Zimmer hinaufzuhelfen. „Sorg dafür, Merton, daß Mister Robert Adams, mein Anwalt, diesen Brief erhält. Auf meine Bitte hin ist er aus London hierhergereist. Du findest ihn im ,Red Dog' in Folkstone. Es ist nicht nötig, auf Antwort zu warten."


  Früh am nächsten Morgen saß der Duke wieder in der Bibliothek hinter dem Schreibtisch. Ihm gegenüber, in dem Chippendalesessel, in dem tags zuvor Brett gesessen hatte, saß ein distinguiert aussehender, ungefähr fünfzigjähriger Mann.


  Robert Adams war seit über zwanzig Jahren der persönliche Anwalt des Herzogs. In all den vergangenen Jahren hatte John sich auf Robert Adams in vielen wichtigen Dingen verlassen, wovon einige in höchstem Maße persönlicher Natur gewesen waren, und die professionelle Sorgfalt sowie die Vertrauenswürdigkeit des Anwaltes in Dingen, die äußerste Diskretion verlangten, hatten dem Advokaten seinen Respekt eingetragen.


  Nicht die geringste dieser Angelegenheiten war der Entschluß gewesen, Adams damit zu beauftragen, bezüglich der Entwicklung des Enkels Auge und Ohr für ihn zu sein, und genau diese Sache betreffend hatte er sich entschlossen, den Anwalt an diesem Morgen zu sich zu beordern. „Sie begreifen also, Robert, daß es mir sehr wichtig ist, den Jungen zu einer Heirat zu überreden, je früher, desto besser", sagte er. „Aus Gründen jedoch, die ich Ihnen angedeutet habe, sieht es so aus, daß Bretts Einstellung bei diesem Plan das einzig ernst zu nehmende Hindernis ist."


  Adams ließ sich einen Moment mit der Anwort Zeit und schaute, während er über die Worte des Herzogs nachdachte, grüblerisch auf den geschnitzten Elfenbeingriff seines eleganten Spazierstockes. Schließlich richtete er den wachen Blick der grauen Augen auf den langjährigen Klienten. „Gestatten Sie mir, Euer Gnaden, mich zu vergewissern, ob ich Sie richtig verstanden habe. Sie befürchten, Ihr Enkel könne sich Ihre Ermahnungen, die Gesellschaft von Frauen zu meiden, so zu Herzen genommen haben, daß er, hm, sich eines Zusammenseins mit ... mit dem anderen Geschlecht gänzlich enthalten hat und daher vielleicht sogar eine Verbindung mit einer Frau fürchtet, sogar im Hinblick auf den respektablen und notwendigen Ehestand?"


  „Genau das sind meine Befürchtungen", erwiderte der Duke. „Oh, ich weiß, Robert, im ersten Augenblick klingt das ungeheuerlich, doch glauben Sie mir, daß es doch nicht so weit hergeholt wirken würde, hätten Sie die Reaktion meines Enkels auf meinen Vorschlag, sich eine Gattin zu nehmen, gehört und gesehen."


  „Ich verstehe", sagte Adams und machte wieder einen äußerst nachdenklichen Eindruck. „Also gut, Euer Gnaden, was haben Sie dann im Sinn, das meiner Dienste bedürfte?"


  „Ihrer diskreten Dienste, so wie immer, Robert."


  „So wie immer, Euer Gnaden." Adams nickte lächelnd.


  Ein verschwörerischer Ausdruck erschien in den Augen des alten Mannes, während er sich über der Schreibtischplatte vorbeugte. „Es geht um eine wirklich ganz einfache Sache", sagte er mit gedämpfter Stimme. „Ich will, daß Sie sich nach einem Etablissement von höchster Qualität, wo man ... äh ... unerlaubten Freuden frönen kann, erkundigen und es ausfindig machen." Da Adams die Augenbrauen hochzog, fuhr der Herzog mit noch größerer Eindringlichkeit fort: „Ganz recht. Sie haben richtig gehört, Robert. Machen Sie ein Bordell ausfindig, doch nur eines von der besten Sorte."


  Adams nickte und wartete darauf, was der Duke noch sagen würde.


  „Sobald Sie ein geeignetes Haus gefunden haben, erkundigen Sie sich nach einer professionellen Liebesdienerin, die jung und garantiert nicht krank ist. Kurzum, Robert, Sie sollen eine saubere Hure für mich anheuern."


  Adams wirkte leicht unbehaglich. „Für Sie anheuern, Euer Gnaden?"


  „Verdammt, Mann, ich meine, für meinen Enkel!" brauste der Herzog auf. „Mir ist klargeworden, daß es dem Jungen an Erfahrungen fehlt! Ich habe vor, das zu ändern, und zwar durch eine Frau, die Sie besorgen werden, um auf diese Weise das einzige Hindernis aus dem Weg zu räumen, das ich sehe, damit mein Enkel heiratet und Erben zeugt. Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?" Vor Aufregung war der Duke rot geworden, und nach diesem Ausbruch bekam er einen Hustenanfall und wäre fast über dem Schreibtisch zusammengebrochen.


  Alarmiert durch die Erkenntnis, daß die Gesundheit des alten Mannes angegriffen war, stand Adams besorgt auf. „Sie dürfen sich nicht so anstrengen, Euer Gnaden.


  Gestatten Sie, daß ich jemanden rufe? Sind Sie in Ordnung?"


  Mit einiger Mühe stemmte der Duke sich zu sitzender Stellung hoch und wehrte mit einer Geste ab. „Es geht mir gut, Robert, oder es wird mir bessergehen, sobald diese Angelegenheit in Angriff genommen wurde. Habe ich jetzt Ihr Versprechen, mir den Wunsch zu erfüllen?"


  Immer noch erschüttert durch das Anzeichen zunehmenden körperlichen Verfalls, das Adams soeben miterlebt hatte, und Unwillens, den Duke noch weiter aufzuregen, nickte er ängstlich. „Selbstverständlich, Euer Gnaden. Sie können sich auf mich verlassen."


  3. KAPITEL


  Monica Chatworths mandelförmig geschnittene Augen wurden zu Schlitzen, aus denen unverhohlener Haß sprach, während sie Ashleigh durch die halboffene Tür ihres Zimmers beobachtete. Die jüngere Frau befand sich am Ende des Flures, beugte sich vor Madames Suite über eine schmale Anrichte und machte Anstalten, das verzierte Silbertablett, auf dem die Überreste des Frühstücks der Hausherrin standen, an sich zu nehmen und nach unten in die Küche zu tragen, eine Pflicht, die sie prompt jeden Morgen um sieben Uhr erledigte.


  Monica entgingen weder die sich unter Ashleighs einfachem Dienerinnenkleid abzeichnenden weiblich gerundeten Formen, noch konnte sie die muntere Melodie überhören, die die junge Frau bei der Arbeit vor sich hin summte. Beides ärgerte Monica. Ashleigh St. Clairs zunehmende Fraulichkeit und ihre anderen offenkundigen Reize erinnerten sie dauernd daran, daß sie in einem Beruf, in dem Jugend und taufrische Schönheit alles bedeuteten, nicht jünger wurde und auf Abruf ständig jüngerer Nachschub bereitstand, der sie ersetzen würde, sobald ihre Ausstrahlung zu verblassen begann.


  Zudem hatte es sich im Haus herumgesprochen, daß Madame sich bereit erklärt hatte, dem jungen Ding irgendwo einen anständigen Posten zu besorgen. Ashleigh würde frei sein. Bestimmt war es diese Aussicht, die ihr sorgloses, fröhliches Benehmen verursachte, und warum auch nicht? Sie konnte dieses Haus jetzt bald verlassen und eine nette, sichere Anstellung antreten, bei der ihr die gesellschaftliche Ächtung und unsichere Zukunft erspart blieben, die Monica stets bedrückt hatten, seit sie zu dieser Lebensweise gezwungen worden war.


  Oh, es war nicht so, daß sie vollständig unglücklich war mit dem Dasein, das sie in Hampton House führte. Das war viel besser denn alles, was sie hätte erwarten können, ehe Drake sie von der Straße aufgelesen hatte, als sie eingeschüchtert, hungrig und von einem jungen Lord sitzengelassen worden war. Erst hatte dieser noble Herr zu der Zeit, als sie vor etlichen Jahren die Gesellschafterin seiner Schwester gewesen war, während der Weihnachtsfeiertage ihre Ehre kompromittiert, ihr dann versprochen, mit ihr durchzubrennen und sie zu heiraten, sie schließlich jedoch allein und mittellos in dem Mietzimmer einer nicht weit von Hampton House gelegenen Herberge verlassen und war nie zurückgekommen.


  Monica schloß die Augen und schüttelte die blonde Mähne, als wolle sie auf diese Weise die unangenehmen Erinnerungen abwerfen. Sie gestattete sich selten, an jene Zeit vor dem Augenblick zu denken, ehe Drake sie aufgelesen hatte, Wochen, in denen sie gezwungen gewesen war, sich auf der Straße ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und verdrängte ebenso die Gedanken an das Heim, in dem sie aufgewachsen war.


  Es war wie ein Gefängnis gewesen. In seiner Eigenschaft als Vikar hatte der stets streng blickende Vater ihr ständig Vorhaltungen gemacht, jeder Form des Vergnügens zu entsagen, damit sie nicht der Sünde anheimfalle. Und die schmallippige, frömmelnde Mutter, die nur danach getrachtet hatte, ihr sogar den Genuß der kleinsten Lebensfreude zu verbieten, hatte sie gehaßt. Nein, sie hatte gewiß nicht den Wunsch, wieder zu den Eltern und deren Lebensstil zurückzukehren, selbst wenn es ihr möglich gewesen wäre.


  Doch was hätte sie darum gegeben, die Chance zu bekommen, die Ashleigh St. Clair jetzt geboten wurde - die ehrbare Anstellung im schönen Haus eines reichen Lords, wo eine unternehmungslustige und kluge Frau ungeahnte Möglichkeiten vorfinden mochte. Das war eine Chance, die sie sich mit allen Fasern ihres Seins ersehnt hatte.


  Und nun mußte sie mit ansehen, wie diese wundervolle Möglichkeit Ashleigh St.Clair, dieser kleinen Schlampe, aus heiterem Himmel in den Schoß fiel. Ja, das wurmte sie gehörig!


  Im gleichen Moment, als sie Ashleigh die am Ende des Korridores gelegene Dienstbotentreppe hinuntergehen sah,wurde plötzlich die Tür zu Madames Räumlichkeiten geöffnet. Madame erschien, gekleidet in ein himmlisches apricotfarbenes Reisekleid mit dazu passender Pelisse.


  Da ihr, wie üblich, nichts entging, entdeckte sie die neben der halboffenen Tür stehende Monica sofort und lächelte wissend. „Versuchst du wieder einmal, dir nützliche Informationen zu verschaffen?" fragte sie spöttisch die Blondine. „Ich glaube nicht, daß du zu dieser frühen Stunde viel in Erfahrung bringen wirst. Wir beide wissen, daß die meisten der hier tätigen Frauen noch schlafen. Ich bin der Meinung, auch du solltest noch der Ruhe pflegen, Monica, wenn du dir dein Aussehen bewahren möchtest."


  Der gezielte Hinweis, sie bedürfe des Schönheitsschlafes, verschlug Monica den Atem, doch sie gab sich den Anschein der Gleichmütigkeit. „Ich habe nur nachgesehen, ob ich jemandem behilflich sein kann, Madame. Heute nacht hatte ich so viel Schlaf, wie ich brauche."


  „Das ist gut." Nicht überzeugt, nickte Madame geduldig. „Nun, da du dich so ...nützlich machen möchtest, könntest du vielleicht etwas für mich tun. Sobald ich einige Einkäufe erledigt habe, verlasse ich London, um eine Weile bei alten Freunden zu verbringen. Ich bin sehr in Eile. Würdest du so nett sein, in die Küche hinunterzulaufen und Dorcas eine Nachricht zu überbringen?" Da Monica nickte, ging Madame eilig zur Haupttreppe weiter und fuhr rasch über die Schulter fort:


  „Richte Dorcas aus, daß der von uns so lange erwartete Brief heute morgen endlich eingetroffen ist. Er liegt auf meinem Schreibtisch", fügte Madame hinzu. „Sag Dorcas, daß ich erwarte, nach der Rückkehr Ashleigh St. Clair nicht mehr vorzufinden." Sie hielt inne und warf Monica einen Blick über die Schulter zu. „Das dürfte dich bestimmt sehr glücklich stimmen, nicht wahr, Monica?" Vor Zufriedenheit leise und kehlig lachend, verschwand Madame die Stufen hinunter.


  Monica ballte die Hände und bemühte sich, die Wut darüber zu beherrschen, daß Madame sich auf ihre Kosten lustig gemacht hatte. Dann holte sie tief Luft und war soeben im Begriff, Madames Befehl auszuführen, als ihr ein Einfall kam, dessen Tragweite so überwältigend war, daß sie einen Moment lang den Atem anhielt.


  Ein verschlagenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, während sie der Tür zum Boudoir ihrer Arbeitgeberin zustrebte. Sie vermochte ihr Glück kaum zu fassen.


  Sorgfältig achtete sie darauf, keinen Lärm zu erzeugen, öffnete flink die unverschlossene Tür und betrat das Vorzimmer. Leise machte sie die Tür hinter sich zu, eilte zum zierlichen, am anderen Ende des Raumes vor dem Doppelfenster stehenden Louis-XV.-Schreibtisch und erblickte einen Stapel Briefe. Einige der Umschläge waren noch nicht aufgeschlitzt worden. Madame mußte wirklich sehr in Eile gewesen sein, da sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, die eingetroffene Post vollständig zu lesen.


  Schließlich entdeckte Monica, wonach sie suchte. An der Rückseite des Schreibtisches, gehalten von einem hübschen, mit Maiglöckchen bemalten Briefbeschwerer, lehnte ein Blatt gehämmerten weißen Büttenpapieres. Unfähig, die Aufregung zu dämpfen, las Monica die wenigen Zeilen.


  An diejenige, die es betrifft,


  hiermit verspricht Seine Lordschaft, Baron Mumford, der jungen Dame, die dieses Schreiben präsentiert, die Anstellung als Gouvernante seiner beiden jüngsten Töchter, den Ehrenwerten Misses Diana und Daphne Mumford. Die Arbeitsbedingungen sind die folgenden ...


  Monica war überglücklich. Der Brief sprach nicht nur für sich selbst, sondern enthielt auch nirgendwo den Namen einer bestimmten jungen Dame! Kurzum, jeder, der ihn in Händen hatte, konnte ihn sich zunutze machen. Plötzlich mußte Monica lachen, hörte jedoch rasch auf. Hier war die Lösung aller ihrer Probleme! Sie mußte sich nur des Schreibens bedienen, und niemand würde je etwas erfahren, zumindest einige Tage nicht. Und sie wäre nicht Monica Chatworth, wenn es ihr bis dahin nicht gelungen sein sollte, in dieser kurzen Zeit lukrativen und beständigen Nutzen für sich aus diesem Abenteuer zu ziehen. Sie kannte den Baron, einen verknöcherten alten Kerl, und seine Vorlieben sehr gut, da sie ihm bei zahlreichen Gelegenheiten das gewünschte Vergnügen verschafft hatte. Sie wußte genau, was sie tun mußte, um ihn in ihren schmalen weißen Händen zu Wachs werden zu lassen. Oh, man stelle sich seine Überraschung vor, sobald er sah, wer die neue Erzieherin seiner Töchter war!


  Jäh fiel ihr Blick auf ein elfenbeinfarbenes, mit dem noch intakten Siegel des Duke of Ravensford verschlossenes Couvert, das zuoberst auf dem Stoß von Madames ungelesenen Briefen lag. Der Duke of Ravensford! Jeder wußte über den Reichtum und den Einfluß Seiner Gnaden Bescheid. Neue Erregung überkam Monica, und sie spürte die Handflächen feucht werden. Es konnte sein, daß dieser ungeöffnete Umschlag etwas enthielt, das sie sich ebenfalls zunutze machen konnte.


  Unvermittelt kam ihr eine Fülle weitreichender Möglichkeiten in den habsüchtigen, intriganten Sinn.


  Zunächst nahm sie jedoch den gesamten Stapel ungeöffneter Post und blätterte ihn durch. Nein, es war nichts dabei, was vielversprechend ausgesehen hätte.


  Wieder fiel ihr Blick auf den Brief mit dem Siegel des Duke of Ravensford, und sie fragte sich, ob sie es wagen solle, ihn aufzumachen. Aber was war, wenn Madame sich nach der Rückkehr entsann, daß sie den Umschlag vor der Abreise nicht aufgeschlitzt hatte? Doch bis dahin würde Monica längst verschwunden sein, sei es dank der Gunst des Baron Mumford, oder ... Mit vor eifriger Neugier zitternden Fingern nahm sie das herzogliche Schreiben an sich, brach das Siegel und las:


  Madame,


  im Nachgang zu dem persönlichen Gespräch, das ich im Namen Seiner Gnaden, des Duke of Ravensford, in der vergangenen Woche mit Ihnen führte, möchte ich Sie daran erinnern, daß die Person, die wir aus dem Kreis Ihrer Angestellten suchen, unbedingt jung - sagen wir, unter zwanzig Jahre - und von ausgezeichneter Gesundheit zu sein hat. Sie muß so lange bei dem Enkel Seiner herzoglichen Gnaden in Ravensford Hall bleiben, bis es ihr gelungen ist, den jungen Gentleman nach besten Kräften zu unterweisen. Falls sie ihre Aufgabe gut erledigt, werden sie und Sie, Madame, entsprechend den in der letzten Woche getroffenen Vereinbarungen, um viele Pfund reicher sein. Ich Vierde am Dritten kommenden Monats um Punkt fünf Uhr vor Ihrem Haus vorfahren und erwarte, daß ich höchstens fünf Minuten in der Kutsche auf die junge Frau zu warten habe. Da in dieser Angelegenheit Diskretion von höchster Bedeutung ist, ersuche ich Sie, mir dieses Schreiben durch Ihre junge Angestellte zurückzugeben. Sie soll es mir beim Einsteigen in die Kutsche aushändigen und sich bei dieser Gelegenheit damit ausweisen.


  


  Im Namen Seiner Gnaden danke ich Ihnen im voraus und verbleibe Ihr gehorsamer Diener Robert Adams, Rechtsberater Seiner Gnaden, des Duke of Ravensford


  Nach der Lektüre des Briefes war der Glanz in Monicas Augen vor Enttäuschung geschwunden. Der Inhalt war ihr nicht hilfreich. Sie war durchaus mit der Praxis gewisser Mitglieder der Aristokratie vertraut, eine Frau ihres Berufsstandes zur Unterweisung von Söhnen und Enkeln in den Künsten der Liebe einzustellen. Auch sie war einige Male in dieser Funktion tätig gewesen. Wie dem Schreiben zu entnehmen war, verlangten der Herzog und sein Anwalt jedoch ausdrücklich eine junge Frau unter Zwanzig. Warum, konnte Monica sich nicht erklären. Sie war überzeugt, das Ergebnis der Unterrichtsstunden würde bei einer erfahreneren Lehrmeisterin um so reichhaltiger ausfallen. Leider war sie bereits fast neunundzwanzig und konnte sich wahrlich nicht mehr als Mädchen unter Zwanzig ausgeben, ganz gleich, wie sehr sie sich die Schönheit bewahrt hatte und so viel Ruhe sie sich am Abend vorher bewilligen mochte.


  Ganz die praktisch eingestellte Opportunistin, zuckte sie mit den Schultern und war im Begriff, den Brief des Advokaten zurückzulegen und nach dem des Barons zu greifen, als ihr jäh ein Einfall kam. Ein tückisches Lächeln vertrieb ihre resignierte Miene. Natürlich! Hier war die perfekte Gelegenheit, den Diebstahl von Lord Mumfords Brief zu vertuschen und gleichzeitig Ashleigh St. Clair, diesem kleinen Miststück, eins auszuwischen. Vor Wonne kichernd, las sie das Schreiben des Anwaltes ein zweites Mal. Ah, die Sache war perfekt! Nirgendwo stand etwas, durch das die Natur der Aufgabe, die die junge Frau zu erfüllen hatte, spezifiziert wurde.


  Nun mußte Monica sich Dorcas' zuliebe nur noch eine hinreichende Erklärung für den Grund ausdenken, warum das Arbeitsangebot vom Duke of Ravensford statt vom Baron Mumford kam. Darüber hinaus mußte sie einen Weg finden, wie der Brief am dritten Juni abends direkt in Ashleighs Hände fallen konnte, ohne daß die Köchin oder, was Gott verhüten mochte, Megan O'Brien ihn vorher zu Gesicht bekam. Ashleigh war naiv genug anzunehmen, daß in ihm die Rede von einer Anstellung als Gouvernante war, doch Dorcas und Megan hatten genügend Erfahrungen und waren nicht so leicht zu täuschen.


  Ah, jetzt hatte Monica die Lösung! Sie würde behaupten, Madame habe sie angewiesen, Dorcas auszurichten, Ashleigh solle, genau wie in dem Brief verlangt, am dritten Juni die Ankunft des Anwaltes ihres neuen Arbeitgebers abwarten, es jedoch unterlassen, die Bedingung der persönlichen Übergabe des Schreibens zu erwähnen. Sie nahm sich vor zu erklären, Madame sei über das bessere Angebot des Herzogs entzückt gewesen. Allein seine gesellschaftliche Position würde diese Behauptung unterstreichen. Daher habe Madame es im Namen des Mädchens dem des Barons vorgezogen, denn es sei eindeutig in Ashleighs bestem Interesse, die Offerte des Herzogs anzunehmen. Am Abend des dritten Juni würde Monica persönlich dann Ashleigh das Schreiben in die Hand drücken, bevor das Mädchen das Haus verließ, um in die Kutsche zu steigen.


  Sie verweilte in Madames Boudoir, die beiden Briefe in Händen, und überdachte immer wieder die Einzelheiten ihres Planes. Oh, er würde funktionieren! Ganz bestimmt! In wenigen Tagen würde sie aufs beste im Haushalt des alten Mumford in einer geachteten Position installiert sein, während Ashleigh St. Clair ... Fast wäre sie an dem unterdrückten Gelächter erstickt. Sie konnte sich vorstellen, welches Gesicht Ashleigh machen würde, sobald sie merkte, welche Art von Unterweisung der Enkel Seiner Gnaden wünschte. Oh, es war köstlich, wirklich!


  Plötzlich wurde ihr bewußt, daß es notwendig war, Madames Räume schnellstens zu verlassen. Sie versteckte die beiden Briefe in den Taschen des Morgenmantels, ging zur Tür und machte sie behutsam auf. Vorsichtig lugte sie nach beiden Seiten in den Korridor und jubelte im stillen, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht, als sie niemanden antraf. Sie hatte das Gefühl, endlich ein großes Stück vorangekommen zu sein, als sie sich in der Geborgenheit ihres Zimmers befand. Beim Schließen der Tür flüsterte sie: „Deine Tage süßer Unschuld sind gezählt, Ashleigh St. Clair!"


  Ashleigh saß neben dem distinguiert aussehenden Gentleman, der sich ihr kurz als Mr. Adams vorgestellt hatte. Die elegant ausgestattete Karosse entfernte sich mehr und mehr von Hampton House und allem, was Ashleigh in den vergangenen zwölf Jahren vertraut gewesen war. In Anbetracht der offenkundigen Würde und geschäftsmäßigen Miene ihres Begleiters bemühte sie sich tapfer, die Tränen zurückzuhalten.


  Sie wußte, sie hätte glücklich sein müssen, dort zu sein, wo sie war - auf dem Weg zu einem ganz neuen Leben, das sie vor der ungewissen, sie in dem Haus erwartenden Zukunft bewahrte, in dem sie den größten Teil ihrer Jugend verbracht hatte, empfand indes nur Traurigkeit. Hampton House war so lange ihr Heim gewesen!


  Selbst wenn der Gedanke sie nicht bedrückte, den Ort und das, was mit ihm verbunden war, zu verlassen, so stimmte es sie jedoch zutiefst niedergeschlagen, daß sie von einigen der in dieser Umgebung gewonnenen Freunden hatte Abschied nehmen müssen. Zum Beispiel von der lieben alten Dorcas, die in all den Jahren fast wie eine Mutter zu ihr gewesen war, und von der wunderbaren, schönen Megan, die ein Herz aus Gold hatte, ganz gleich, wie sie sich den Lebensunterhalt verdiente, oder von Finn. Irgendwie war der Abschied von ihm der schwerste von allen gewesen, denn der Hund schien gespürt zu haben, daß Ashleigh ihn für immer verließ. Der traurige, gefühlvolle Ausdruck in seinen Augen hatte ihr das deutlich gezeigt.


  Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie nicht einen Fehler begangen habe. Wer war dieser Duke of Ravensford eigentlich, oder sein Enkel, den sie auf seinen Wunsch hin unterrichten sollte? Oh, sie hatte Megans Bericht von den Gerüchten gehört, die über den Herzog und seinen fabelhaften Reichtum, die Bedeutung seines Titels und den damit verbundenen Einfluß in Umlauf waren, und sie hatte die neidischen Blicke von einigen der bei Madame beschäftigten Frauen bemerkt, sobald bekanntgeworden war, wer ihr neuer Arbeitgeber sein würde. Aber Roger, Dorcas'


  Freund, hatte erzählt, der Duke of Ravensford gelte als moralisch aufrechter, ja sogar prüder Mann. Daher hatten Dorcas und Megan auch ihren Segen zu dem Arrangement gegeben, sobald es ihnen zu Ohren gekommen war.


  Nun saß Ashleigh in der Kutsche und betrachtete verstohlen den neben ihr sitzenden weißhaarigen Herrn. Er hatte nicht viel geäußert, nachdem sie ihm den ihr auf dem Weg zur Karosse von Monica ausgehändigten Brief übergeben hatte, sie jedoch bei ihrem Erscheinen mit einem langen, prüfenden Blick von Kopf bis Fuß gemustert. Der Gedanke an diese offenkundige Abschätzung trieb ihr auch jetzt noch einen Hauch von Röte in die Wangen. Abgesehen von den ihr unangenehmen dreisten Blicken, denen sie sich hin und wieder ausgesetzt gesehen hatte, wenn einige der Hampton House besuchenden Gäste sie zufällig zu Gesicht bekommen hatten, war sie noch nie so aufdringlich in Augenschein genommen worden wie von Mister Adams, ehe er sich, offensichtlich mit seiner Begutachtung zufrieden, abgewandt und Ashleigh zum Einsteigen in die Kutsche aufgefordert hatte.


  Ohne zu wissen, woran es lag, fühlte sie sich irgendwie beunruhigt, blickte wieder unauffällig auf sein vornehmes Profil und überlegte, ob sie ihn ansprechen, sich vielleicht nach dem Haushalt erkundigen solle, in den er sie brachte, oder ihrem durch ihre Pflichten bedingten Tagesablauf. Plötzlich drehte er sich jedoch zu ihr hin, und errötend, weil er sie dabei ertappt hatte, daß sie ihn beobachtete, sah sie sich der Mühe enthoben, das Wort an ihn zu richten.


  „Miss St. Clair, so war doch Ihr Name, nicht wahr?" Angesichts ihres scheuen Nickens fuhr er lächelnd fort: „Ich frage mich, wie alt Sie sein mögen, Miss St. Clair."


  Wiewohl die Frage sie überraschte, entspannte sie sich dank seines wohlwollenden Blickes und erwiderte das Lächeln. „Am Monatsende werde ich neunzehn, Sir."


  Ein Nicken, verbunden mit einem weiteren Lächeln. „Sehr gut. Jetzt möchte ich Ihnen einige weitere Fragen stellen, Miss St. Clair. Danach kann ich Ihnen vielleicht zu Diensten sein, falls Sie Fragen an mich richten möchten." Da sie lächelte, redete er weiter und sagte: „Zwar hatte ich es bereits in meinem Brief betont, kann indes nicht genug die Notwendigkeit unterstreichen, daß Sie dem vorrangigsten Wunsch Seiner Gnaden voll und ganz entsprechen. Sind Sie sicher, daß Sie ... hm ... bei bester Gesundheit sind?" Aufmerksam betrachtete Robert Miss St. Clairs Gesicht und harrte ihrer Antwort.


  „Oh, ja, Sir!" sagte sie eifrig. „Ich bin in Hochform und kann Ihnen versichern, daß ich nie so krank war, um auch nur einen Tag nicht arbeiten zu können, äh, das heißt, seit ich alt genug bin, um arbeiten zu können, Sir."


  „Ah, ja. Das freut mich zu hören", erwiderte er, verwirrt durch die Art der Formulierung. Er wußte nicht genau, warum, fing jedoch an, sich leicht unbehaglich in der ihm zugedachten Rolle zu fühlen, und fragte sich, ob das an der Jugend des Mädchens läge. Irgendwie paßte sie nicht zu dem Bild, das er im Sinn gehabt hatte.


  Erstens sah sie nicht nur jung aus, sondern wirkte sogar noch sehr unschuldig, und zweitens war sie eine beeindruckende Schönheit, deren Anblick ihm bei der ersten Begegnung fast den Atem verschlagen hatte.


  Ihr volles, üppiges mitternachtsschwarzes Haar reizte dazu, es sich durch die Finger gleiten zu lassen; die delikaten, feingemeißelten Gesichtszüge waren perfekt proportioniert, und der Teint war makellos weiß. Und diese Augen! Sie waren unglaublich groß, hatten eine tiefblaue Farbe und erinnerten an Saphire. Nur war in dem unergründlich tiefen Blick weitaus mehr Wärme. Sobald er sich auf einen Mann richtete, wie jetzt auf Robert, täuschte er das perfekte Bild reinster Unschuld vor, einer Verlockung bar jeden Arges.


  Und dann war da der Rest dieses Mädchens! Nachdem Miss St. Clair aufgrund der Wärme im gemütlichen Innern der Kutsche die Pelisse aufgeknöpft hatte, war ein hochtailliertes kornblumenblaues Tageskleid zum Vorschein gekommen, das weder über Gebühr enthüllend oder gar unanständig zu nennen war. Dennoch konnte Adams unter den weichen, schmiegsamen Falten die Formen der straffen und wohlgestalteten Brüste und auch die Konturen der anderen geschmeidigen Rundungen des zierlichen, beinahe zerbrechlichen jungen Körpers erkennen. Und das brachte ihn zu der beunruhigenden Schlußfolgerung, daß Miss St. Clair vor aller Welt wie eine zarte, zerbrechliche Blume wirkte, ganz Frische und Jugend, verbunden mit einem Ausdruck in ihren Augen, der zu bitten schien: „Sei sanft zu mir. Behandele mich mit zärtlicher Fürsorge."


  In Anbetracht der feucht schimmernden großen, hübschen Augen räusperte Adams sich rasch und sagte hastig: „Ihre Arbeitgeberin hat uns versichert, daß Sie über alle notwendigen ... äh ... Fähigkeiten und Voraussetzungen für Ihre zukünftige Stellung verfügen, Miss St. Clair. Meinen Sie, daß sie mit dieser Beurteilung recht hatte?"


  Ashleighs Gesicht erhellte sich. Madame war in der Tat sehr großzügig gewesen, als sie diese Meinung geäußert hatte. „Oh, ja, Sir! Sie müssen wissen, daß ich so glücklich war, den fähigsten Lehrmeister zu haben, um mich vorbereiten zu können ..."


  „Einen Lehrmeister!" rief Adams aus. Das Mädchen hatte Unterricht genommen!


  „Oh, ja!" bestätigte sie. „Ich bin zwölf Jahre lang ausgebildet worden."


  „Zwölf Jahre!" Sekundenlang verschlug es Adams die Sprache.


  „Ja", antwortete Ashleigh, ein wenig verwirrt durch Mr. Adams Erstaunen. „Wissen Sie, er war Franzose."


  „Ah, ein Franzose!" rief Adams aus und nickte verständnisvoll.


  „Ja", bekannte sie lächelnd. „Der arme Mann war vom Hofe König Louis' geflohen."


  Bei der Erinnerung an das, was sie von ihm über das Schreckensregime gehört hatte, wurde sie von Mitgefühl überkommen und schüttelte traurig den Kopf.


  Adams nickte, lächelte schwach und fühlte sich erneut unbehaglich. Er durfte nie vergessen, daß Miss St. Clair nur eine Hure war, nicht mehr, selbst wenn sie sich den Anschein naiver Unschuld und feinfühliger Empfindsamkeit gab. Er atmete wieder tief durch und richtete ein weiteres Mal das Wort an sie. „Also gut, Miss St. Clair, jetzt können Sie mir Fragen stellen. Gibt es etwas, das Sie gern über die ... äh ...Arrangements wissen möchten, die Sie erwarten?"


  


  Sie dachte einen Augenblick lang nach. Fragen! Dutzende lagen ihr auf der Zunge!


  Zum Beispiel, wie alt der Enkel des Herzogs war. Sie hoffte, er möge ungefähr sechs oder sieben Jahre sein und somit in einem Alter, in dem sie ihn ohne große Mühe unterrichten könne. Es interessierte sie zu hören, ob sie viel mit ihm Zusammensein würde. Und auch über seine Eltern und den übrigen Haushalt hätte sie gern etwas in Erfahrung gebracht. Ja, sie hatte entschieden zu viele Fragen, gewann jedoch das Gefühl, sie könne unhöflich oder zu aufdringlich erscheinen, wenn sie den armen Mr. Adams mit all dem überhäufte, was ihr durch den Sinn ging. Es wäre unpassend gewesen, sich in ein schiefes Licht zu setzen, ehe sie überhaupt den Aufenthalt im Hause des Herzogs begonnen oder die Anstellung als Gouvernante angetreten hatte. Daher beschied sie sich schließlich mit einer Frage, noch dazu mit einer ziemlich unverfänglichen. „Wie heißt der Enkel Seiner Gnaden, Sir? Das würde ich gern wissen."


  Ob dieser Frage hob Adams leicht die Augenbrauen. Er hatte nicht angenommen, eine Frau wie Miss St. Clair könne sich für die Identität ihrer Kunden interessieren, schon gar nicht in dem Maße, daß sie sich im Hinblick auf die von ihr zu erfüllende Aufgabe als erstes nach dem Namen des Mannes erkundigen würde. Robert hatte eher mit anderen Fragen gerechnet, beispielsweise nach der Bezahlung und den Annehmlichkeiten, die Miss St. Clair genießen würde, solange sie in Ravensford Hall weilte, oder der Größe ihres Zimmers und der Zahl der ihr zur Verfügimg stehenden Dienstboten. Nun, sie hatte ihn erneut überrascht, und um den Bann zu zerstören, in dem er sich langsam gefangen sah, zuckte er mit den Schultern und sagte: „Der Name Seiner Lordschaft lautet Brett Westmont. Für Sie Lord Westmont, Miss St.Clair. Zur Zeit trägt er einen der weniger bedeutsamen Titel Seiner Gnaden und ist offiziell als Viscount Westmont bekannt. Natürlich wird er nach dem Ableben seines Großvaters der Duke of Ravensford sein, da er der Erbe Seiner Gnaden ist."


  „Ich verstehe", erwiderte Ashleigh und nickte ernst. Sie entsann sich der mittlerweile in weiter Ferne liegenden Umgebung, in der sie aufgewachsen war, wo der Umgang mit Titeln alltäglich gewesen und als selbstverständlich betrachtet worden war. Ihr Vater hatte den unbedeutenden erblichen Titel eines Baronet getragen. Er entstammte indes einer alten Familie und konnte seine Herkunft auf William den Eroberer zurückführen. Seine Familie hatte viele der Privilegien genossen, von denen Ashleigh überzeugt war, sie auch unter dem Dach ihres neuen Arbeitgebers miterleben zu können.


  Plötzlich spürte sie, daß ihr die Augen feucht wurden, denn zum ersten Male seit Jahren gestattete sie sich, Sehnsucht nach dem Dasein zu empfinden, das sie und ihre Angehörigen einst geführt hatten. Doch ihre Sehnsucht schwand, je weiter das trabende Gespann und die rollende Kutsche sie brachten, und sie sagte sich, daß sie der Zukunft allein ins Auge sehen mußte. Sie schloß die Lider und zwang sich, ihre Lage ruhig hinzunehmen. Im stillen flehte sie indes darum, die Leute in Ravensford Hall würden nett zu ihr sein. Denn wenn sie freundlich und anständig zu ihr waren, würde es ihr bestimmt gelingen, die ihr zugedachte Aufgabe zu erfüllen.


  


  4. KAPITEL


  Robert Adams schaute auf das eingefallene, blasse Gesicht des auf dem Sterbebett liegenden Duke of Ravensford und empfand überwältigendes Mitleid. Aus Sorge, die Tränen könnten ihm aus den Augen rinnen, schloß er die Lider. Um keinen Preis der Welt wollte er durch sein Schluchzen den Kranken aufwecken und ihn sehen lassen, daß er weinte.


  „Robert!" krächzte die dünne Stimme des im Bett Ruhenden. „Sie können aufhören, mich so anzusehen! Noch bin ich nicht tot, auch wenn es nicht mehr lange dauern wird, bis ich sterbe." Der Herzog hielt einen Moment inne und rang nach Atem, wandte die Augen jedoch nicht von Adams ab und forderte ihn durch seinen eindringlichen Blick dazu heraus, sich zu seinem geschwächten Zustand zu äußern.


  Schließlich hatte er das Gefühl, wieder bei Kräften zu sein, und fuhr fort: „Über meine Zukunft mache ich mir keine Illusionen, alter Freund. Sie können mir daher Ihr Mitleid ersparen. Aber über Bretts Zukunft mache ich mir Sorgen! Sagen Sie, haben Sie die Frau mitgebracht? Ist sie hier?"


  Adams nickte. „Lady Margaret hat dafür gesorgt, daß Miss St. Clair in dem für sie vorgesehenen Zimmer untergebracht wurde, Euer Gnaden."


  Der Duke nickte schwach, denn selbst diese kleine Anstrengung kostete ihn Kraft.


  „Gut, gut", krächzte er und winkte dann mit gekrümmtem Zeigefinger den Anwalt näher heran. „Ich hoffe", fuhr er mit belustigtem Lächeln fort, „daß der vernichtende Blick meiner Schwester Sie nicht durchbohrt hat, Robert, als Sie ihr die Frau vorstellten! Aufgrund meiner angegriffenen Gesundheit bin ich gezwungen gewesen, Margaret in meinen Plan einzubeziehen, und sie hat zugestimmt, sich daran zu beteiligen, weil sie so großen Wert darauf legt, wieder eine Verbindung zu ihren geliebten Hastings zu schaffen. Aber Sie hätten ihr Gesicht sehen sollen, als ich ihr meine Absichten unterbreitete! Ah, Robert, ich werde den Anblick nie vergessen und ihn mit ins Grab nehmen." Der Herzog gluckste vor Vergnügen. „Ihre hochmütige Visage verzog sich vor Abscheu über meinen ..." In diesem Moment vertrieb ein Hustenanfall Seiner Gnaden das Kichern.


  Besorgt beugte Adams sich über ihn, drehte sich dann um und griff nach dem auf dem Nachttisch stehenden geschliffenen Wasserglas. Mit einer Hand hob er rasch den Kopf des alten Mannes an, während er ihm mit der anderen das Glas an den Mund hielt.


  Endlich ließ der Hustenanfall nach, und der Duke sank matt auf das Bett zurück. „Ah, ja, ich nehme an, es ist das beste, mir die Kraft zu bewahren." John Westmonts Stimme war nur noch ein Wispern. „Besonders, da ich meine Energie noch im Umgang mit meinem Enkel brauchen werde. Also, Robert, werden Sie mir einen Gefallen tun?"


  „Jeden, Euer Gnaden", antwortete Adams schnell.


  „Lassen Sie mir noch einige Minuten Ruhe, und schicken Sie dann Brett zu mir", erwiderte der Herzog. „Es wird Zeit, daß ich, was Frauen betrifft, in seiner Erziehung die letzte Lücke schließe."


  


  Der Duke schlief, als Brett das Gemach betrat, wachte jedoch sofort auf, nachdem sein Enkel die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Ah, Brett, mein Junge, du bist hier!" Er wies auf den neben dem Bett stehenden Sessel, in dem zuvor Robert Adams gesessen hatte. „Komm, nimm an meiner Seite Platz. Dann mußt du dich nicht anstrengen, mich zu hören." Er lachte zittrig. „Ah, diese verdammte körperliche Schwäche! Ich sage dir, Brett, ich hätte längst ein Ende gemacht, wäre mir klargewesen, was einmal aus mir wird."


  Brett warf dem alten Mann einen besorgten Blick zu und ließ sich im Sessel nieder.


  „Das hast du nicht ernst gemeint, Großvater. Es sieht dir nicht ähnlich, so zu reden."


  „Du meinst, ich bin nicht mehr derjenige, der ich früher war", entgegnete der Herzog. „Ich versichere dir, der Mann, den du vor dir siehst, ist ein anderer. Aber ich habe dich nicht zu mir gebeten, um mit dir über mich und meine Gebrechlichkeit zu sprechen. Ich habe dich aufgefordert, zumir zu kommen, weil ich mit dir über dich reden will."


  „Über mich?" fragte Brett, und seine blaugrünen Augen drückten Interesse aus. „In welcher Hinsicht?"


  Der Herzog schwieg und ließ die Frage einen Moment lang in der Luft hängen. Er war sich nicht sicher, wie er auf geeignete Weise das heikle Thema anschneiden solle. Da er sich jedoch voll und ganz bewußt war, daß seine Zeit ablief, entschloß er sich schließlich, es unumwunden zur Sprache zu bringen. „Es geht um deine Einstellung zu Frauen und zur Ehe, Brett. Sie macht mir Sorgen."


  Die Miene des Enkels hätte nicht verblüffter sein können. Brett schnaubte mit offenkundiger Verachtung. „Sorgen! Ich begreife nicht, warum. Immerhin hast du mir diese Einstellung anerzogen! Frauen seien Krebsgeschwüre, hast du mir erklärt, und eine Gefahr für jeden Mann."


  „Ja, ja", krächzte der Herzog ungeduldig. „Ich weiß, daß ich das geäußert habe, und muß nicht von dir daran erinnert werden. Die Tatsache bleibt bestehen, mein lieber Brett, daß alles, wovor ich dich in bezug auf das sogenannte schöne Geschlecht gewarnt habe, bedauerlicherweise der Wahrheit entspricht. Glaub mir!"


  „Also?" fragte Brett. „Welches ist das Problem?"


  „Du scheinst vergessen zu haben, daß ich dich ebenfalls gelehrt habe, wie unverzichtbar Frauen in einem ganz bestimmten Punkt sind", antwortete der Duke ihit überraschender Heftigkeit, die Brett an das Temperament des Großvaters zur Zeit seiner eigenen Jugend erinnerte. „Das ist das Problem! Weiber sind notwendig, um Kinder zu zeugen und Erben in die Welt zu setzen." Der Herzog hatte sich halb vom Kissen erhoben und sank nun, erneut schwach und müde aussehend, auf das Lager zurück.


  Brett betrachtete das Gesicht des Alten und empfand flüchtig Mitleid. In Anbetracht der Wende, welche die Unterhaltung genommen hatte, war er jedoch auch verstimmt, und sagte irritiert: „Du willst also, daß ich heirate, und zwar diese Hastingskuh, und dafür sorge, daß sie schnellstens trächtig wird!"


  


  Der Duke zog die Brauen auf eine finstere Weise zusammen, die Brett erneut an vergangene Zeiten erinnerte. „Du kannst dir die derben Bemerkungen für deine Freunde aufheben, mein Junge! So etwas will ich nicht hören!" Ein jäher Hustenanfall erschütterte die ausgemergelte Gestalt des Herzogs, doch als Brett nach dem auf dem Nachttisch stehenden Wasserglas griff, winkte der Großvater ab, und bald ließ der Husten nach. „Kuh! Wirklich!" schnaubte der Duke. „Himmel, Mann, sie ist eine der meistumworbenen Partien der Saison, wie man mir erzählt hat!"


  Brett lächelte erst verächtlich, ehe er voller Abscheu sagte: „Es hat den Anschein, daß du Tante Margaret gestattet hast, dir in den Ohren zu liegen! Kann es sein, daß du ihre Gesellschaft nicht mehr langweilig und abstoßend findest?"


  Nach dieser Äußerung schüttelte der Herzog voll trauriger Enttäuschung den Kopf.


  „Verdammt, Junge, ich hatte gehofft, dieses Gespräch mit einem Minimum an Intelligenz und Höflichkeit hinter mich zu bringen, ganz zu schweigen von Feingefühl. Nun stelle ich jedoch fest, daß ich den Stier bei den Hörnern nehmen und auf jedes Feingefühl verzichten muß!"


  Brett sah in den blauen Augen des Großvaters entschlossene Willenskraft und wartete, da er ahnte, daß etwas Wichtiges auf ihn zukommen würde.


  „Mir ist der Gedanke gekommen", fuhr der Duke fort, „daß es für deinen unvernünftigen Widerstand, dir eine Gattin zu nehmen, einen bedeutsamen unterschwelligen Grund geben könne, den aus dem Weg zu räumen, ich unverzüglich Schritte unternommen habe." Der Herzog blickte in die blaugrünen, auf ihn gerichteten Augen des Enkels und wußte, daß er jetzt Bretts vollständiger Aufmerksamkeit sicher sein konnte. Daher sprach er rücksichtslos weiter: „Ich nehme Bezug auf den einzigen Punkt, den du in deiner umfassenden Bildung bisher zu praktizieren unterlassen hast, und zwar deine Erfahrungen mit Frauen. Nein, es hat keinen Sinn, es zu leugnen. Mach dir also nicht die Mühe. Sosehr es mir widerstrebt, es dir einzugestehen, muß ich dir jedoch sagen, daß ich mich in den vergangenen Jahren über dich genauestens auf dem laufenden gehalten habe. Kein einziges Mal ist mir zu Ohren gekommen, daß du ein Verhältnis mit einer Frau gehabt hast. Das kann nur bedeuten, daß du noch unerfahren bist. Adams hat einen bemerkenswerten Hang zur Gründlichkeit, wie du sehr wohl weißt, und ..." Ein neuer Hustenanfall erschütterte den alten Mann, und diesmal war die Attacke so heftig, daß derhinfällige Leib darunter zu zerbrechen schien.


  Nach den soeben vernommenen Worten hatte die Miene des Enkels fassungslose Ungläubigkeit ausgedrückt. Nun jedoch, angesichts des starken Hustenanfalls, spiegelte sie ernste Besorgnis wider. Voll Mitgefühl griff Brett nach dem Wasserglas, und diesmal akzeptierte der Großvater es dankbar. Nachdem der Hustenanfall schließlich abgeklungen war, sah Brett nur noch einen Schatten des Menschen vor sich, den er einst gekannt hatte. Die jähe Erkenntnis veranlaßte ihn, den heftigen Widerspruch, der ihm auf der Zunge gelegen hatte, nicht auszusprechen. „Bist du zu schwach, um weiterzureden, Großvater?" erkundigte er sich leise. „Soll ich dich allein lassen, bis ..."


  „Nein, nein", war die geflüsterte Antwort. „Ich ... habe ... keine Zeit. Laß ... mich ...


  die Sache ... zu Ende bringen." Eine lange Pause trat ein, in der der Herzog die ihm verbliebene Energie zusammenzuraffen schien. Dann sprach er wieder, doch Brett mußte sich vorbeugen, um ihn zu verstehen.


  „Du mußt lernen, wie man mit einem Weib ins Bett geht. Durch Adams habe ich dafür gesorgt, daß in dieser Hinsicht für dich alles arrangiert wird." Der Herzog lächelte matt. „Schließlich ist deine Unerfahrenheit auf meine Veranlassung zurückzuführen. Sie ist meine Schuld. Daher ist es nur recht und billig, daß ich mich darum kümmere, ihr ein Ende zu machen. Hör mir gut zu. Genau in diesem Moment befindet sich in deinem Zimmer ein hübsches kleines Ding, ein Freudenmädchen, in meinem Auftrag von Adams persönlich ausgewählt, das einzig und allein die Aufgabe hat, dich in den Dingen zu unterweisen, die ich mit dir diskutiert habe."


  Plötzlich unternahm der Herzog einen mühsamen Versuch, sich aufzurichten.


  Zitternd stützte er sich auf die Ellbogen, und seine Miene drückte Besorgnis aus.


  „Versprich mir, mein Junge, daß du zu dieser Frau gehst, jetzt, sofort! Es ist das letzte, um das ich dich vielleicht noch bitten kann. Verbringe so viel Zeit mit ihr, wie du meinst, nötig zu haben, um dich mit einem Weib im Bett wohl zu fühlen, und dann mach unverzüglich Pläne, dich zu verheiraten. Versprich es mir!" Die letzten Worte waren nur noch ein Wispern gewesen, und kaum hatte der alte Mann sie geäußert, war er schweigend und erschöpft auf das Bett zurückgefallen.


  Brett war aufgestanden und schaute die reglose Gestalt an, nicht wissend, ob er lachen oder weinen solle. Fast hätte er dem Großvater seine Meinung gesagt, doch die fahle Blässe des Herzogs hielt ihn davon ab. Traurig entschloß er sich zu einer, wie er hoffte, klügeren Entscheidung. Es konnte kein Schade sein, die Illusionen eines sterbenden alten Mannes zu befriedigen. Und daher nahm er die Hand des Duke und antwortete mit ergebenem Seufzer: „Also gut, Großvater, ich verspreche es dir."


  Ashleigh schaute sich in dem geräumigen, kostbar eingerichteten Schlafgemach um und betrachtete staunend die Vielfalt der Symbole guten Geschmacks und offenkundigen Reichtums. Links von ihr stand der Blickfang des Raumes, ein Himmelbett, dessen dunkelblaue Samtdraperien den schweren Chippendalestil nicht beeinträchtigten. Das kunstvoll verschlungene Muster des den Boden bedeckenden Teppichs zog den Blick auf ein Gewirr von wundervollen weinroten, saphirblauen und zart elfenbeinernen Farbtönen. Ashleigh widerstand dem Wunsch, die Schuhe abzustreifen und die Zehen in den seidenweichen Teppich zu krümmen. Ihr Blick schweifte weiter zu den beiden Doppelfenstern. Die blauen Samtvorhänge paßten im Ton genau zu den Draperien des Bettes.


  Rasch ging sie zu einem Fenster, zog die Vorhänge beiseite und schaute ins Freie.


  Inzwischen war es dunkel geworden, doch der fast volle Mond war schon auf der Fahrt zu diesem Haus aufgegangen. Ashleigh betrachtete die Landschaft und empfand erneut das Gefühl der Vertrautheit, das sie bereits auf der Reise hierher überkommen hatte. Ja, sie war ganz sicher, daß sie sich in der Gegend ihrer Kindheit befand, so unglaublich es sein mochte. Wiewohl sie noch nicht ganz sieben Jahre alt gewesen war, als sie sich zum letzten Male in Kent aufgehalten hatte, bestanden doch Erinnerungen, die sie nie verlassen würden, an die in dieser Landschaft verlebten frühen Jahre.


  Sie schaute nach Süden und stellte sich vor, sie könne noch die sanften Ufer des Medway sehen, den sie, wie Mr. Adams bestätigt hatte, auf der Fahrt über die Downs erblickt hatte. Nicht viel weiter südlich lag Tunbridge Wells, wohin ihr Vater und ihr Bruder Patrick mit ihr, als sie fünfJahre alt gewesen war, zu einer wundervollen Kirmes gefahren waren. In dieser Richtung lag auch Knole, das Heim von Freunden, die sie und die Eltern zu besuchen pflegten, während Penshurst Place, ein weiterer großer Landsitz, in dem sie einmal gewesen war, sich in einer ganz anderen Richtung befand, allerdings auch nicht sehr weit von Ravensford Hall entfernt.


  Sogar die Luft war ihr, als sie dort unten auf der breiten, geschwungenen Auffahrt aus der Kutsche gestiegen war, vertraut erschienen. Sie entsann sich, daß Mr.Adams ihr einen seltsamen Blick zugeworfen hatte, nachdem sie einen Moment lang stehengeblieben war, die Augen geschlossen und tief durchgeatmet hatte, nur um den süßen, nostalgischen Geruch zu genießen. Es war eigenartig, nach all den Jahren hierher zurückgekehrt zu sein. In gewisser Hinsicht war es so, als habe ein Kreis sich geschlossen. Unwillkürlich fragte sich Ashleigh, welche weiteren Überraschungen durch die Wende in ihrem Dasein ihr noch bevorstehen mochten.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und schaute sich noch einmal lange im Zimmer um.


  Der einzig schäbige Gegenstand war der kleine, abgenutzte Lederkoffer, den Megan ihr zum Einpacken ihrer wenigen Habseligkeiten geliehen hatte. Außerdem hatte die Freundin sich selbst übertroffen und ihr zum Abschied mit einem Teil der hart erworbenen Ersparnisse ein Geschenk gemacht - ein wunderschönes Tageskleid mit dazu passender Pelisse und Schute. Ashleigh blieb einen Moment vor der eleganten, an der Vorderseite geschwungenen Walnußkommode stehen und blickte in den darüber hängenden Queen-Anne-Spiegel. Hut und Kleid waren von einem herrlichen Kornblumenblau, und die Schute hatte, entsprechend den Volants am Rock, eine Doppelreihe blaßblauer Rüschen am Rand. Ashleigh lächelte ihr Ebenbild an und fand zu ihrem Erstaunen, daß sie recht hübsch aussah. Dann furchte sie die Stirn, wandte verwirrt den Blick ab und fragte sich, ob Gouvernanten hübsch sein durften, ob der Duke of Ravensford sie ebenfalls reizend finden und, falls es der Fall sein sollte, das nicht unpassend sein würde.


  Sie hatte jedoch nicht mehr die Zeit, länger über ihr Aussehen nachzudenken, denn im nächsten Moment wurde


  kräftig an die Tür geklopft. Ohne zu überlegen, reagierte sie in der Form, die in Hampton House üblich gewesen war, um jemanden zum Eintritt aufzufordern.


  


  Madame hatte diese Anweisung erteilt, und die Aufforderung war stets in französischer Sprache gegeben worden. „Entrez!" rief Ashleigh.


  Die Tür wurde geöffnet, und dann stand vor Ashleigh der bestaussehende Mann, den sie je erblickt hatte. Er war ungefähr sechs Fuß groß, hatte tiefkastanienbraunes Haar, das, der augenblicklichen Mode entsprechend, zu einer coup-de-vent-Frisur geschnitten war, und trug die aus einem gutsitzenden, modischen dunkelgrünen Reitjackett und enganliegenden rehbraunen Breeches bestehende Kleidung mit einer Haltung beiläufiger Selbstverständlichkeit, die weder von der unaufdringlichen, ruhigen Eleganz ablenkte noch sie über Gebühr betonte.


  Es war jedoch sein männliches, ebenmäßig geschnittenes Gesicht, das Ashleigh beeindruckte. Er hatte eine hohe Stirn, eine gerade, schmale Nase und einen breiten, sinnlich wirkenden Mund. Die Lippen waren leicht nach oben gezogen und deuteten ein träges Lächeln an. Die Wangenknochen waren hoch und ausgeprägt; das eckige, energisch wirkende Kinn zeugte von Kraft und deutete vielleicht sogar eine Spur von Eigensinn an. Und dann waren da noch die Augen! Ashleigh hatte nicht gewußt, daß es Augen von solcher Farbe geben könne! Sie waren von einem ungewöhnlichen Blaugrün, von dichten Wimpern umgeben und leicht tiefliegend.


  Ihr Ausdruck war irgendwie beunruhigend und dennoch bezwingend, und Ashleigh merkte, daß sie neugierig wurde auf die komplexen Geheimnisse, die sie in diesem unergründlichen Blick erahnte. Es waren die Augen eines Mannes, der viel gesehen und erlebt hatte, sich indes nach etwas mehr sehnte. Und mit dieser Sehnsucht war ein Hauch von Traurigkeit verbunden. Ashleigh war sicher, daß es Traurigkeit war, obwohl sie, falls jemand sie gefragt hätte, woher sie es wisse, nicht imstande gewesen wäre, es zu erklären.


  Im gleichen Moment, als sie den wie gebannten Blick abwenden und den Mut aufbringen wollte, etwas zu äußern, wechselte der Ausdruck in den Augen des Mannes, und sie sah etwas anderes - eine Härte, mit der vielleicht ein Hauch von Arroganz einherging, möglicherweise sogar Grausamkeit. Ehe sie jedoch diesen Eindruck analysieren konnte, hatte der Mann zu sprechen begonnen, und seine volle männliche Stimme erfüllte den Raum.


  „Mir scheint, mir ist schließlich doch ein Dienst erwiesen worden. Ich finde mich plötzlich mit einer bezaubernden Vision Aphrodites eingeschlossen, wie ich sie noch nie erblickt habe."


  Der Mann lächelte sie vielsagend an, während er die Tür hinter sich zumachte, und dieser Umstand, im Verbund mit den soeben geäußerten Worten, ließ jäh in Ashleigh Angst aufsteigen. Eingeschlossen? Was konnte er damit gemeint haben?


  Und hätte bei dem folgenden Gespräch die Tür nicht geöffnet bleiben sollen?


  Ashleigh schluckte rasch, um den plötzlich trocken gewordenen Mund anzufeuchten, und versuchte, die Unterhaltung in sicherere und vernünftigere Bahnen zu lenken. „Ich ... das heißt ... äh ... ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Euer Gnaden. Ich ... ich bin Ashleigh St. Clair." Sie deutete eine höfliche Ehrenbezeugung an und vernahm ein humorloses Lachen.


  


  „Erheben Sie mich noch nicht zur Würde eines Herzogs, meine hübsche Kleine. Mein Großvater ist noch am Leben."


  „Ihr ... Ihr Großvater?" fragte sie verdutzt. „Aber ... aber ... sind Sie nicht ... ich meine, ich hatte angenommen ..." Verwirrt verstummte sie, da der gutaussehende Unbekannte ihr offensichtlich nicht mehr zuhörte. Er hatte begonnen, sie zu mustern, und umrundete sie langsam, während sie wie erstarrt, perplex und sogar ein wenig alarmiert, stehenblieb, als sei sie auf der Stelle angewachsen. Langsam, sehr gemächlich, wanderte er um sie, begutachtete sie von allen Seiten, gründlich, mit Kennerblick und so ausgiebig, daß sie sich schließlich wie eine Ware vorkam.


  Er war erstaunt über sein Glück. Er hätte nicht sagen können, was er erwartet hatte, als er, um dem alten Mann zu Gefallen zu sein, dem Wunsch des Großvaters Folge leistete. Er war indes ganz sicher, daß er nicht mit der Vision gerechnet hatte, die nun vor ihm stand. Das Geschöpf war hinreißend, eine verführerischere und perfektere Kurtisane als alle, die er je gesehen hatte. Voll Staunen glitt sein Blick über ihre ranke, gutgeformte Gestalt, die schlank und zierlich und dennoch reif und betörend war. Wiewohl das hochtaillierte Kleid in glatten Falten an ihr herunterfiel, wurden ihre Rundungen davon mehr betont als verhüllt, und die straffen, verlockend vollen Brüste kamen durch den modischen Schnitt besonders wirkungsvoll zur Geltung. Wieder schweifte der Blick des Viscount über die fließenden Bahnen des Rockes, und er wußte, daß Miss St. Clair, ungeachtet der beinahe elfenhaften, ätherischen Figur, hübsche Beine hatte, die im Vergleich zu ihrem Körper zu lang waren.


  Rasch wanderte sein Blick wieder höher, bis er auf ihrem Gesicht ruhen blieb. Und welch ein Gesicht das war! Angesichts der Schönheit sog er scharf den Atem ein und ließ ihn langsam entweichen, während er gleichzeitig die Perfektion dieser Gesichtszüge genoß. Die hohen Wangenknochen waren schmal, die kleine Nase gerade und der Mund auf entzückende Weise geformt. Die großen saphirblauen Augen waren von dichten, langen schwarzen Wimpern umgeben, deren Farbe zu der schwelgerischen Fülle seidig schimmernder Locken paßte, die unter dem lächerlich aussehenden Hut hervorquollen.


  Bei dieser Feststellung hielt der Viscount in der Betrachtung inne und sinnierte einen Moment lang über das nach, was er gesehen hatte. Ja, Miss St. Clair war eine ungewöhnliche Schönheit, makellos in jeder Hinsicht, aber irgend etwas stimmte nicht. Rasch richtete er den Blick auf ihre Augen und ließ ihn dort verweilen, bis ihm plötzlich die Erkenntnis kam. Ihre Augen. Er hätte schwören können, daß ihr Ausdruck ohne Falsch, ja irgendwie unschuldig war, und dennoch wußte er, daß dem nicht so sein konnte. Dieses Mädchen - Miss St. Clair war noch ein Mädchen; sie mußte noch sehr jung sein - war eine Hure. Wie war es dann möglich, daß sie einen solchen Ausdruck der Reinheit und unbefleckter Unschuld zur Schau tragen konnte?


  Es würde interessant sein, das herauszufinden, und deshalb beschloß Brett Westmont, eine andere Taktik anzuschlagen.


  Er straffte sich, schenkte Miss St. Clair ein gewinnendes Lächeln, von dem er wußte, daß er damit die Damen bei Hofe und überall dort, wo er es angewandt hatte, zu charmieren verstand, und verneigte sich knapp. „Es muß den Anschein haben, Miss St. Clair, daß meine Manieren ebenso des Schliffs bedürfen wie ... hm ... andere Dinge, nicht wahr? Verzeihen Sie mir, daß ich mich unhöflicherweise noch nicht nach Ihrem Befinden erkundigt habe. Sagen Sie, haben Sie schon diniert?"


  Diese Frage stellte der Viscount beiläufig über die Schulter, während er zu einem Kabinettschränkchen ging. Er öffnete es, und ein silbernes Tablett war zu sehen, auf dem mehrere Karaffen aus geschliffenem Kristall standen. Sie waren mit Flüssigkeiten gefüllt, deren Farben von blassem Bernsteingelb bis zum tiefsten Honigbraun reichten. Er nahm zwei schön geschliffene Kristallgläser vom Tablett, hielt sie hoch und schaute Miss St. Clair fragend an.


  Verspätet fiel ihr auf, daß sie seine Frage noch nicht beantwortet hatte. Rasch räusperte sie sich und sagte: „Nein, Eure Gna... äh, Mylord. Ich habe noch nicht zu Abend gegessen. Aber ich hatte am späten Nachmittag einen Imbiß, das heißt mit Tee, und ich ... hm ... merke, daß ich nicht sehr hungrig bin." Die Wahrheit war, daß Ashleigh bis zu dem Moment, als der Enkel Seiner Gnaden ins Zimmer gekommen war, das Gefühl gehabt hatte, halb verhungert zu sein, denn zur Teezeit in Hampton House hatte sie nur eine Tasse Tee getrunken, da sie in Anbetracht der bevorstehenden Reise viel zu aufgeregt gewesen war, um sich auch nur einen Bissen von den Kuchen und Plätzchen zu gestatten, die Dorcas ihr hatte aufnötigen wollen.


  In diesem Augenblick war ihr jedoch weniger am Essen gelegen denn daran zu erfahren, welche Umstände mit ihrer Anstellung verbunden waren. Wer war dieser Mann? In welcher verwandtschaftlichen Beziehung stand er zu dem Jungen namens Brett, den sie als Zögling unterrichten sollte, wenn er, wie er angedeutet hatte, nicht der Duke of Ravensford war, sondern dessen Enkel. Hatte der Herzog in fortgeschrittenem Alter noch einmal geheiratet und weitere Kinder bekommen, die viel jünger waren als die Eltern dieses Mannes, und folglich einen sehr jungen Enkel bekommen? Oder waren die beiden Enkel altersmäßig nur sehr weit voneinander entfernt, wie es gelegentlich in solchen Familien der Fall war? Vermutlich hatte sie, während sie über diese Dinge nachdachte, einen verwunderten Eindruck gemacht, denn der Mann lachte, als er ihr ein mit einer blaßfarbigen Flüssigkeit halbgefülltes Glas reichte.


  „Sie müssen nicht so perplex auf das Getränk schauen, meine Liebe. Das ist nur Sherry. Ich dachte, wir könnten einen Schluck miteinander trinken, derweilen wir unsere ... hm ... Situation diskutieren." Die letzte Bemerkung war mit unüberhörbar belustigtem Unterton geäußert worden, während Seine Lordschaft Ashleigh unverhohlen betrachtete, und erneut empfand sie Unbehagen unter seinem prüfenden Blick. Sobald er die Augen auf ihre richtete, wurde es so groß, daß sie rasch die Lider senkte. Sie hörte ihn leise lachen. Dann besann sie sich ihrer Manieren, nahm das ihr gereichte Glas entgegen und trank, nachdem sie sich murmelnd bedankt hatte, einen Schluck. Sobald sie es wagte, den Mann wieder anzuschauen, merkte sie, daß er sie gespannt, mit durchdringendem Blick, ansah.


  


  Langsam hob er sein Glas an den Mund und trank, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Dann senkte er es, und ein träges Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Sie sind neu in Ihrem Beruf, nicht wahr, Miss St. Clair", fragte er bedächtig.


  Sie straffte sich zu voller Größe, bedachte ihn mit einem kühnen Blick und antwortete; „Ich mag jung für den Beruf sein, den ich mir gewählt habe, Mylord, aber ich glaube, Sie werden mich sehr qualifiziert finden. Ich habe viele Jahre studiert, um meinen augenblicklichen Wissensstand zu erreichen."


  Nach dieser stolzen Erklärung hob Brett überrascht die Brauen, und ein amüsiertes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mit schneller Geste nahm er Miss St.Clair das Weinglas aus der Hand und stellte es mit seinem auf das Tablett.


  Ehe sie wußte, wie ihr geschah, fand sie sich dann plötzlich in seine Arme gezogen und wurde geküßt. Die ersten Empfindungen waren die Wärme seiner Lippen und die Härte der Muskeln seines sich fest an sie drängenden Körpers. Eine innere Stimme riet ihr, dem Einhalt zu gebieten, was geschah, doch gleichzeitig fühlte sie sich von einer Fülle neuer, unglaublicher Reize mitgerissen. Jetzt bewegten sich seine Lippen und glitten sinnlich über ihre. Seine Zunge drang vor, neckend und spielerisch, bis es ihm gelungen war, Ashleigh die Lippen zu öffnen. Und dann spürte sie seine Zunge in ihren Mund eindringen! Sie fühlte eine seltsame Schwäche sich in ihr ausbreiten; die Knie wurden ihr weich, und die Glieder schienen schwerelos zu werden. Sie fragte sich, ob das an dem Sherry liegen mochte, den sie getrunken hatte. Schwach war sie sich der Hände Seiner Lordschaft bewußt, die ihr über den Rücken strichen, über die bebenden Schultern, und dann sinnlich nach unten glitten, bis sie auf ihrem runden Gesäß liegenblieben und sie auf unerhörte, undenkbar gefährliche Weise näher an diesen Mann drückten.


  Dieses Verhalten riß sie schließlich aus dem benommenen Zustand. Mit einem scharfen Laut des Zornes bog sie den Kopf zurück und begann, sich gegen die Brust Seiner Lordschaft zu stemmen. „Sir! Mylord! Wer immer Sie sind, das dürfen Sie nicht! Sie müssen sofort damit aufhören!" entrüstete sie sich, obwohl sein Mund bereits wieder den ihren suchte.


  Sie vernahm verhaltenes Lachen, während er ihr die Hände festhielt und sie ihr auf den Rücken bog. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Ich heiße Brett, meine Schöne, Brett Westmont. Ich wüßte nicht, wo es ein Problem gibt. Wir haben einfach mit meiner ersten ... äh ... Unterrichtsstunde angefangen."


  5. KAPITEL


  Brett Westmont! Ashleigh war fassungslos. Dieser Mann sollte ihr Zögling sein. Ihr schwirrte der Kopf nach dieser Erkenntnis, und entsetzt bemühte sie sich, die Tragweite dieser Neuigkeit zu verarbeiten. Dann hatte sie jedoch plötzlich keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn Lord Westmonts Mund befand sich wieder auf ihrem und raubte ihr den Atem. Sie versuchte, die Hände frei zu bekommen, doch Seine Lordschaft hielt sie mühelos mit einer Hand fest, während er mit der anderen rasch die Bänder des Hutes aufknüpfte und die Schute auf den Fußboden schleuderte.


  Dann spürte Ashleigh seine Lippen auf dem Hals, wo sie die zarte Haut liebkosten, und Sekunden später glitt seine freie Hand zu ihrer Brust, umfaßte und streichelte sie, und dann kniff er leicht in die Spitze.


  Mit einem scharfen Aufschrei drehte Ashleigh sich zur Seite, um die Berührung zu unterbinden, doch durch die Bewegung wurde ihre pulsierende Brustwarze nur noch fester gegen die streichelnden Finger gedrückt, und das Ergebnis war weißglühende Hitze, die ihr plötzlich zwischen den Lenden brannte. Ein Wimmern entrang sich ihren Lippen, und sie spürte die Knie unter sich nachgeben.


  Brett war jedoch darauf gefaßt gewesen. Geistesgegenwärtig hob er sie auf die Arme und wandte sich dann zum Bett. Mit mehreren großen Schritten trug er sie dorthin und legte sie sacht auf die Decke.


  Sie wollte diesen Aufschub nutzen, um Lord Westmont zur Vernunft zu bringen, ihn zu bitten, mit seinen Zudringlichkeiten aufzuhören, ihm zu erklären, irgendwie müsse es zu einem schrecklichen Mißverständnis gekommen sein.


  Er gestattete ihr jedoch keine Atempause. Sofort war er neben ihr auf dem Bett, streckte sich an ihrer Seite aus, zog


  sie wieder an sich und legte sich auf sie.


  Nun wehrte sie sich mit aller Kraft, strampelte, biß, trat zu und tat alles, um ihn fortzustoßen.


  Sie hatte einigen Erfolg, denn niemand hätte überraschter sein können als Brett, als er schließlich begriff, daß sie sich allen Ernstes sträubte. Er lockerte den Griff und murmelte: „Was, zum Teufel ...?"


  Sie nutzte die Gelegenheit, rollte sich flink vom Bett und sprang auf die Füße. Das schwarze Haar hatte sich gelöst und fiel ihr zerzaust auf die Schultern; ihre Brust hob und senkte sich schwer, und Blitze schossen aus den saphirblauen Augen, während sie neben dem Bett stand und wütend sagte: „Ich muß doch sehr bitten, Lord Westmont ... Brett ... wer immer Sie sind! Ich verlange eine Erklärung ..."


  Weiter kam sie nicht. Brett war vom Bett gesprungen, im Nu bei ihr und hatte sie mit einem Blick zum Schweigen gebracht. „Nein, du hörst mir jetzt gut zu! Ich weiß nicht, welches Spiel du in dem Bordell getrieben hast, aus dem du kommst, aber zufällig ist mir bekannt, daß mein Großvater, der Duke of Ravensford, ein hübsches Sümmchen für deine Dienste gezahlt hat, und ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, daß er für jedes Pfund den vollen Gegenwert erhält!" Brett riß Miss St. Clair an sich und küßte sie ungestüm, während er ihr rasch das Kleid aufknöpfte.


  Ungeachtet ihres Sträubens hielt er sie eine Weile fest, ließ sie dann jedoch plötzlich los. Kaum hatte er das getan, rutschte ihr das Kleid von den Schultern. Er half etwas nach, und dann fiel es ihr in einem unordentlichen Haufen um die Füße.


  Ihr Gesicht wurde weiß vor Schreck, und sie starrte ihn in offenem Entsetzen an, doch er, im Eifer, die Sache voranzubringen, die Lust angefeuert von den verführerischen Kurven, die er durch das dünne Unterhemd sah, zog sie grob wieder an sich und zwängte ihr erneut die Zunge zwischen die Lippen.


  Immer noch war sie entschlossen, sich ihm zu widersetzen, während sie sich verzweifelt bemühte, einen Sinn in dem zu sehen, was geschah. Sie war soeben zu der Erkenntnis gelangt, daß sie einem Verrückten ausgeliefert war, als sie jäh ein Reißen vernahm und Sekunden später merkte, daß die Chemisette ihr vom Leibe fiel. Mit einem schrillen Aufschrei


  wich sie einen Schritt zurück, und in ihrem Blick zeichneten sich Schock und Furcht ab, als sie Brett Westmont in die Augen sah. Doch nur leises männliches Lachen drang an ihr Ohr, während er ihrem Blick standhielt. Dann bemerkte sie, daß er ihn tiefer senkte, langsam über ihre entblößte Haut schweifen ließ, und es hatte den Anschein, als wolle er sich jedes Detail genauestens einprägen. Sie spürte, daß sie vor Scham rot wurde, denn niemand, nicht einmal Dorcas, hatte sie je nackt gesehen. Vergebens trachtete sie, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, und die kläglichen, nutzlosen Versuche gaben ihr noch mehr das Gefühl der Scham und unsäglicher Peinlichkeit.


  Und dann, derweilen sie ihn voller Entgeisterung offenen Mundes anstarrte, begann er, sich zu entkleiden. Die Jacke fiel auf den Teppich, rasch gefolgt von Cachenez und Hemd. Sobald er zum Bund der Breeches griff, wandte Ashleigh den Kopf ab, doch das hatte nur noch mehr leises Lachen zur Folge. Allen Mut zusammennehmend, richtete sie die Augen auf eine Stelle des Teppichs und wagte es, Seine Lordschaft anzusprechen. „Mein Name ist Ashleigh St. Clair", flüsterte sie mit sich überstürzenden Worten. „Ich wurde als Gouvernante für den Enkel des Duke of Ravensford angeworben. Es stimmt, ich habe in den vergangenen zwölf Jahren in einem ... übelbeleumdeten Haus gewohnt, aber Sie müssen mir glauben, Mylord, daß ich dort als Dienstmädchen ein ehrbares Leben geführt habe. Ich bin nicht das, wofür Sie mich halten, Sir!"


  „Eine nette Geschichte", erwiderte er. „Mein Kompliment! Dein dramatisches Talent ist beachtlich, meine Schöne. Du spielst deine Rolle mit vorzüglichem Geschick, doch ich fürchte, jetzt mußt du mir die Bühne überlassen. Heute abend bin ich der Maitre de plaisir!"


  Ashleigh sah seine Hosen auf den Teppich fallen, auf die bereits ausgezogenen Stiefel, und hob widerstrebend den Blick, um ihm in die Augen zu schauen. Kaum hatte sie das getan, bereute sie es unverzüglich, denn sie sah in blaugrüne Augen, die vor schwelender Leidenschaft glühten. Ohne zu wissen, was sie tat, senkte sie die Lider, nur um sogleich in betroffenem Erschrecken zurückzuweichen - sie hatte zum ersten Male den Anblick eines nackten Mannes vor sich. Vor Scham brannten ihr die Wangen, und sofort wandte sie sich


  ab, um zu flüchten.


  Im Nu hatte er sie mühelos festgehalten, hob sie wieder auf die Arme und drückte sie sich an die bloße Brust.


  „Mylord!" empörte sie sich. „Bitte! Ich sage Ihnen noch einmal, daß Sie das nicht tun dürfen. Alles ist ein schrecklicher Irrtum!"


  


  Brett war jedoch nicht mehr imstande, ihr zuzuhören oder dem Glauben zu schenken, was seiner Meinung nach nur eine phantastische, von einer im höchsten Maße erfahrenen jungen Hure zusammengebraute Geschichte war, allein zu dem Zweck ersonnen, den Appetit eines Mannes zu wecken. Behend warf er Miss St. Clair auf das breite Himmelbett und zwängte die sich heftig Wehrende unter sich.


  Kraftvoll bog er ihr die wild wedelnden Arme über den Kopf und hielt sie dort mit einer Hand an den Gelenken fest. Mit der anderen begann er dann, den zuckenden nackten Leib zu erkunden.


  Ashleigh preßte die Lider zu und wünschte sich, sie könne das, was ihr widerfuhr, ebenso leicht von sich fernhalten wie Lord Westmonts Anblick. Aber es war nicht möglich, die niederschmetternden, intimen Dinge zu verdrängen, die Seine Lordschaft ihr antat. Er drang ihr mit der Zunge zwischen die Lippen und erkundete verführerisch ihren Mund. Seine freie Hand hatte ihre Brüste gefunden und streichelte sie sanft. Dann strich er ihr leicht über die Spitzen. Dieses Handeln hatte bei ihr die gleichen eigenartig verheerenden Reaktionen zur Folge wie zuvor. Tief im Innern hatte sie das Gefühl, ein Feuer sei lodernd zum Ausbruch gekommen, dessen Hitze sich in zunehmend stärker werdenden Wellen in ihr ausbreitete, bis sie selbst in Fingerspitzen und Zehen ein köstliches Gefühl der Mattigkeit empfand. Hilflos und verwirrt lag sie da, während sie Lord Westmonts Lippen von ihrem Mund zu ihrem Kinn und dann auf ihre Kehle gleiten spürte, überall dort, wo sie sich befanden, zärtliche Küsse hintupfend, und die ganze Zeit brannte das Feuer in ihr.


  Dann fühlte sie den Mund Seiner Lordschaft auf der bloßen Schulter, gleich darauf tiefer, bis er eine Brust erreichte und sich um die straffe Spitze schloß. Lord Westmont ließ die Zunge um die Brustwarze kreisen, spielte mit ihr, saugte und knabberte daran. Und das unerträgliche Gefühl zwischen Ashleighs Lenden wurde immer stärker. Von irgendwoher schien ein Stöhnen gekommen zu sein, und als es wieder zu hören war, merkte Ashleigh, daß es sich ihrer Kehle entrungen hatte.


  Schließlich öffnete sie die Lider und stieß einen scharfen Schrei der Hilflosigkeit aus, denn Lord Westmonts Blick war gespannt auf ihre Augen gerichtet. Seine Lordschaft lächelte, und er hatte einen triumphierenden Ausdruck im Gesicht.


  Plötzlich spürte sie sein Knie zwischen den Schenkeln. Er zwang sie, sie zu spreizen, und ehe sie protestieren konnte, hatte er sich auf sie gelegt. Sie fühlte die Härte seiner Erregung, und der Schock über diesen intimen Kontakt brachte sie im Nu zu Verstand. Alle Wohligkeit fiel von ihr ab, und sie wollte Lord Westmont soeben anschreien, sofort aufzuhören, als sie jäh einen scharfen, reißenden Schmerz empfand.


  Ihrem Schmerzensschrei folgte Lord Westmonts erstaunter Ausruf. Brett hatte kurz das Hindernis gefühlt, ehe er tief zwischen Miss St. Clairs Schenkeln eingedrungen war, und nun drückte seine Miene verblüffte Überraschung aus. Aber er war weit davon entfernt, zu diesem Zeitpunkt aufzuhören. Er war ein Gefangener seiner Lust und begann, sich erneut zu bewegen, rhythmisch und erfahren, vor und zurück, wieder und wieder, bis er schließlich zufrieden aufseufzend Erfüllung fand und es vorbei war. Sobald er endlich wieder imstande war, sich zu sammeln und das soeben Geschehene zu analysieren, rollte er sich von der reglos unter ihm liegenden Gestalt, setzte sich auf die Bettkante und wandte sich zu Miss St. Clair um.


  Sie hatte gemerkt, daß sein Gewicht nicht mehr auf ihr lag, und sich sofort zur Seite gedreht, fort von ihm. Sie krümmte sich zusammen und wurde von Schluchzen geschüttelt.


  Er starrte sie an, verwirrt und verwundert über die Erkenntnis, die die letzten Momente erbracht hatten. Er ließ den Blick von der schluchzenden, zusammengekauerten Gestalt auf dem Bett zu dem verräterischen Blutfleck auf dem Laken neben ihr schweifen.


  „Verdammt!" murmelte er und strich sich durch das Haar. „Wieso, zum Teufel ..." Er hielt inne, da das Schluchzen nicht aufhörte und ihm nun in dem ruhigen Zimmer noch kläglicher in den Ohren klang. Er machte eine linkische Geste zu Miss St. Clair hin, besann sich dann eines anderen und drehte sich statt dessen zum Ende des Bettes um, wo eine weitere zusammengefaltete Decke lag. Rasch nahm er sie an sich, schüttelte sie ungeduldig aus und breitete sie hastig über dem weinenden Mädchen aus. Dann stand er, einen halblauten Fluch murmelnd, auf, ging durch das Zimmer zum Kabinettschränkchen und goß sich ein Glas Cognac ein. Er leerte es mit einem Zug und genoß das brennende Gefühl, als der Alkohol ihm durch die Kehle rann. Sogleich schenkte er sich das Glas wieder voll, trank mit bedächtigen Schlucken und bemühte sich, seine turbulenten Gedanken zu sammeln, zu irgendeiner Schlußfolgerung zu gelangen, die einen Sinn dessen ergab, was soeben vorgefallen war.


  Obwohl eine Hure, war das Mädchen noch Jungfrau gewesen! Das ergab keinen Sinn. Aber vielleicht gehörte sie zu jenen Freudenmädchen, die in ihrem Beruf gelernt hatten, sich zur Befriedigung der Gelüste bestimmter Kunden als Jungfrau auszugeben, ohne es zu sein? Andererseits hatte ihr Verhalten im Bett bewiesen, daß sie in der Kunst, einem Mann Befriedigung zu verschaffen, noch recht unerfahren war. Brett konnte sich keinen Reim auf ihr Gebaren machen.


  Kopfschüttelnd leerte er das Glas, drehte sich zu Miss St. Clair um und bemerkte, daß sie eingeschlafen war. Seufzend fragte er sich, wie er sich nun ihr gegenüber zu benehmen habe. Vielleicht war sie tatsächlich nicht das, wofür er sie hielt, und es stimmte, was sie behauptet hatte. Möglicherweise lag wirklich ein Irrtum vor, oder es war irgendwie zu einer Verwechslung gekommen, die nun ärgerliche Folgen zeitigen würde. Unter Umständen hatte er sich jetzt mit einem wütenden Vater auseinanderzusetzen und mußte dafür sorgen, daß die Ehre einer angesehenen Familie wiederhergestellt wurde. Diese Eventualität wurde noch unterstrichen durch die ihm unvermittelt auffallende Tatsache, daß Miss St. Clair sich einer gebildeten Ausdrucksweise bedient hatte. Ein Klopfen unterbrach ihn jäh in den Gedanken.


  Hastig griff er nach den Breeches und rief: „Ja?"


  „Lady Margaret möchte wissen, ob Sie am Dinner teilnehmen werden, Mylord."


  Das war Higgins, der Kammerdiener des Viscount. Unversehens kam Brett ein Einfall.


  


  Er schleuderte die Breeches


  auf einen Sessel, warf einen Blick auf die im Bett schlafende Gestalt und antwortete dem Bediensteten: „Nein, Higgins. Mein ... hm ... Gast und ich werden hier speisen.


  Kümmere dich darum, daß uns das Essen in ungefähr einer Stunde serviert wird."


  „Sehr wohl, Eure Lordschaft", antwortete die Stimme auf der anderen Seite der Tür, und dann waren leise, sich durch den Flur entfernende Schritte zu vernehmen.


  Brett ging zum großen Bett hinüber und betrachtete das schlafende Mädchen. Von ihrem Gesicht konnte er wenig sehen, denn die zerzausten schwarzen Haare entzogen es der Sicht, doch allein der Anblick der seidig schimmernden Locken brachte ihm das Blut erneut in Wallung. Im Nu entsann er sich, wie Miss St. Clair sich in seinen Armen angefühlt hatte. Es mochte sein, daß er in bezug auf ihre Herkunft einem Irrtum erlegen war, aber eines war sicher - einer von ihnen beiden konnte gut von einigen weiteren Unterrichtsstunden profitieren, und er hatte sich soeben entschlossen, der Lehrmeister zu sein. Rasch legte er sich neben Miss St. Clair, drückte das Gesicht in ihr duftendes Haar und strich ihr sacht über den Arm.


  Langsam wurde sie munter, und eine angenehme Wärme erfüllte sie, während sie mehr und mehr zu Bewußtsein kam. Dann, als sie vollends wach war, entsann sie sich, wo sie sich befand und was in diesem Raum geschehen war. „Sie!" flüsterte sie und drehte sich zu dem Mann um, der sich, entschieden zu nah, über sie beugte.


  „Ich heiße Brett", antwortete er, träge grinsend, und strich ihr eine Locke hinter das Ohr.


  Die Berührung, besonders das Gefühl seiner Finger auf der Haut, ließ Ashleigh einen Schauer über den Rücken rieseln. Sie versuchte, sich Seiner Lordschaft zu entziehen, mußte jedoch feststellen, daß sie gefangen war, denn ein Teil ihres langen Haares lag unter seinem auf das Lager gestützten Unterarm. „Was ... was machen Sie, Mylord?" brachte sie wispernd hervor, als sie seine Finger ihr Kinn und dann die Lippen streicheln fühlte.


  „Brett. Mein Name ist Brett", sagte er und strich ihr wieder über die Unterlippe.


  „Sag ihn, schöne Ashleigh. Sprich meinen Namen aus."


  „Ich ... Brett."


  „So ist es besser", murmelte er, senkte langsam den Kopf und küßte sie dort, wo vorher sein Finger gewesen war.


  Zuerst war der Kuß weich und sanft, doch dann wurde er fester, ein sinnliches Drängen gegen ihre geschlossenen Lippen, bis sie, ehe sie sich dessen bewußt war, sie öffnete und die fordernde Zunge eindringen ließ. Dann merkte sie, daß Seine Lordschaft sacht mit den Zähnen an ihrer Unterlippe nagte, während er gleichzeitig ihre Schulter streichelte und die Bettdecke fortschob. Sofort wurde sie an die Umstände erinnert, die sie überhaupt an diesen Ort verschlagen hatten, und holte Atem, um gegen die Liebkosungen zu protestieren. Lord Westmont verschloß ihr jedoch den Mund mit seinem und umfaßte mit einer Hand eine bloße Brust.


  Nunmehr alarmiert und jäh an die Schmach und den Schmerz der vergangenen Vereinigung denkend, drehte sie den Kopf zur Seite und stemmte sich fest gegen die Brust Seiner Lordschaft.


  „Nein, Kleines, wehre dich nicht", murmelte er an ihrer Wange. „Diesmal will ich dir Vergnügen bereiten."


  „Vergnügen!" Sie schnappte nach Luft, bog sich zurück und schaute ihn an.


  „Bestimmt ... spielen Sie nur mit mir, Mylord! Sie ... oh, bitte, bitte, tun Sie mir nicht wieder weh! Ich flehe Sie an ..." Sein leises Lachen unterbrach sie, und furchtsam starrte sie ihm in die blaugrünen Augen.


  „Nach dem erstenmal tut es nicht mehr weh, kleine Ashleigh. Hat man dir das nicht bei deinen Unterweisungen gesagt?"


  Sie spürte seine Hand wieder auf der Brust, und diesmal strich er ihr aufreizend darüber, so daß die Spitze sich sofort straffte und verhärtete. Ashleigh bemühte sich, nicht auf das sogleich erfolgende prickelnde Gefühl zu achten, und konzentrierte sich darauf, was Seine Lordschaft geäußert hatte. „Bei meinen ...


  Unterweisungen? Ich wurde in diesen ... Dingen nicht unterwiesen!" antwortete sie entrüstet. Die Tränen brannten ihr in den Augen, und plötzlich empfand sie den Drang zu weinen. „Bitte, ich ... ich bitte Sie, My... Brett! Lassen Sie mich in Ruhe!


  Ich ... ich werde dorthin zurückkehren, von wo ich gekommen bin. Sie ... Sie müssen mich nicht ... bezahlen. Ich ... oh, lassen Sie mich fort. Bitte!"


  Brett sah, daß Miss St. Clairs Augen sich beim Sprechen mit Tränen gefüllt hatten, und hätte ihrer Bitte beinahe stattgegeben. Doch dann meinte er, etwas zu hören, das er unzählige Male vernommen hatte - daß Weiber doppelzüngig und verderbt seien, einem Mann nichts als Unheil einbrächten und nur zu einem taugten. Spontan drückte er Miss St. Clair enger an sich und rollte sich so lange mit ihr hin und her, bis sie unter ihm lag. „Still!" wies er sie an, und sein Blick bohrte sich befehlend in ihren. „Es wird dir nicht weh tun. Also sei still!


  Vielleicht gefällt es dir sogar."


  Beim Sprechen hatte er mit ihren Brüsten gespielt, sie leicht gestreichelt und die Knospen zu harten Spitzen werden lassen. Nun neigte er den Kopf und drückte den Mund dorthin, wo seine Finger gewesen waren, und seine Zunge verrichtete ein so betörendes Werk, daß Ashleigh sich schließlich unter ihm zu winden begann, schwache, leise Schreie ausstieß und seiner Verführungskunst erlag. Bald glitten seine Hände tiefer, über den Bauch, und noch weiter. Ashleigh gab einen überraschten Schrei von sich, als sie einen seiner Finger in der feuchten Wärme zwischen ihren Schenkeln spürte, und ehe sie etwas anderes tun konnte, wurde ihr der Mund durch einen Kuß verschlossen. Im gleichen Augenblick, da sie Lord Westmonts Zunge eindringen fühlte, merkte sie, daß sein Finger das gleiche tat.


  Langsam, ach, so zart, bohrten sich Zunge und Finger weiter, zogen sich dann zurück und drangen wieder ein. Und dann berührte Lord Westmont mit dem Daumen den Venushügel, und jäh wurde Ashleigh von einer Woge sinnlichen Vergnügens überrollt. Wieder fühlte sie den Daumen, und nun wurde sie am ganzen Leibe vom wohligen Zittern reinster Wonne erfaßt.


  Brett hob den Kopf und bemerkte Miss St. Clairs verschwommenen Blick und lächelte voll kundiger Zufriedenheit. „Und nun, meine entzückende Kleine", flüsterte er, „nun beweise ich dir, daß du keine Schmerzen mehr empfinden wirst." Rasch das Gewicht verlagernd, brachte er Miss St. Clair unter sich in die richtige Lage, drückte ihr die zitternden Beine auseinander und drang in die ihn erwartende Wärme ein.


  Ashleigh stand der Verstand still, und alles, was sie spürte, war ungetrübte Wonne.


  Schwach merkte sie, daß der Mann, der sie besaß, sich in ihr mit gleichmäßigem Rhythmus bewegte und sie sich mit ihm. Und die ganze Zeit wuchs in ihr ein Verlangen, wurde von Moment zu Moment stärker und raubte ihr den Verstand.


  Dann vernahm sie ein verhaltenes Aufstöhnen, spürte ihn ein letztes Mal vorstoßen, und dann war, bis auf ihr und sein schweres Keuchen, alles still. Sie merkte, daß er das Gesicht an ihr Haar schmiegte und er noch immer in ihr war. So lagen sie minutenlang da, und keiner sprach, bis ihr Atem wieder gleichmäßiger wurde.


  Schließlich, sobald Brett sicher war, daß er sich vernünftig artikulieren könne, rollte er sich zur Seite, zog Miss St. Clair in die Arme und sagte: „Entweder lernst du sehr schnell, meine Kleine, oder du hast dich endlich daran erinnert, was man dir beigebracht hat."


  Auf Ashleigh, die sich kaum vom Schock dieser letzten Erfahrung erholt hatte, ganz zu schweigen von der Überraschung, wie unterschiedlich das Erlebnis zum ersten Male gewesen war, wirkten diese Worte wie ein kalter Guß. Sie entzog sich Brett Westmonts Armen und setzte sich hastig auf. „Sie ... Sie Bastard!" fauchte sie ihn an und hatte damit ein Wort benutzt, das sie bislang nur aus dem Munde anderer gehört, aber nie selbst ausgesprochen hatte. „Wie können Sie es wagen, noch auf diesem Märchen oder Mißverständnis oder was immer es sein mag zu beharren, ich sei ... daß ich eine ... daß ich in solchen Dingen ausgebildet worden bin! Ich sage Ihnen, ich wurde zur Gouvernante erzogen! Zumindest bin ich als solche angeheuert worden. Warum wollen Sie mir nicht glauben?"


  Brett sah, daß ihre blauen Augen vor Zorn funkelten, und war im Nu von Miss St.Clair gefesselt. Sie war das bei weitem bezauberndste Geschöpf, mit dem er je geschlafen hatte. Und in diesem Moment wirkte sie wie ein fauchendes Kätzchen, so wütend, wie sie war, irgendwo zwischen sinnlicher Erregung und weiblicher Empörung gefangen. Er bezweifelte, daß sie sich des entzückenden Bildes bewußt war, das sie abgab, weder jetzt, während sie mit dem auf bezaubernde Weise zerrauften, glänzenden schwarzen Haar vor ihm saß, die blauen Augen weit geöffnet, die vollen Lippen geschwollen von der Leidenschaft der getauschten Küsse, noch vorher, als sie ihn über alle Maßen mit ihrem wundervollen, perfekten Körper betört hatte.


  Und plötzlich wußte er, wie er mit der Situation umgehen würde. Das Mädchen, ganz gleich, welcher Herkunft es sein mochte, war eine süperbe, von Natur aus begabte Bettgenossin. Zur Zeit hatte er in London eine Geliebte, Lady Pamela Marlowe, die ihn jedoch bereits zu langweilen begann. Wer hätte sie zeitlich günstiger ersetzen können als dieses verführerische kleine Flittchen? Das war die ideale Lösung! Natürlich mußte das hübsche Luder noch weiter unterrichtet werden.


  


  Teuflisch grinsend, sprang er vom Bett und hob ihr auf dem Teppich liegendes Unterhemd und das Kleid auf. Nach einem raschen Blick auf die zerrissene Chemisette ließ er sie wieder fallen. Das Kleid jedoch warf er auf das Bett. „Zieh dich an!" befahl er. „Der Chemisette wegen tut es mir leid, aber mach dir keine Sorgen.


  Morgen bestelle ich dir ein Dutzend neuer Unterhemden."


  Argwöhnisch schaute Ashleigh Lord Westmont an, während sie das Kleid an sich zog, und antwortete dann wütend, nachdem ihr klargeworden war, was er soeben geäußert hatte: „Ich habe nicht die Absicht, so lange hierzubleiben."


  „Zieh dich an!" befahl er noch einmal.


  Sein Ton hatte keinen Widerspruch zugelassen. Hastig kam sie der barschen Aufforderung nach und streifte eilends das Kleid über. Dann schwang sie sich vom Bett, bückte sich und hob die auf dem Fußboden liegenden Pantalettes, Strümpfe, Strumpfbänder und Schuhe auf. Eilends kleidete sie sich an, stand schließlich voll angezogen vor Seiner Lordschaft und war im Begriff, zu ihrem Koffer zu gehen und die darin eingepackte Haarbürste und Haarnadeln zu holen.


  „Und nun zieh dich wieder aus!" sagte Brett.


  Sie meinte, sich verhört zu haben, und wandte sich mit verdutzter Miene zu ihm um.


  „Wie bitte?"


  Er sah ihr in die Augen, und seine Stimme klang fest, als er wiederholte: „Zieh dich wieder aus!"


  Ungläubig riß Ashleigh die Augen auf. „Aber, ich ... Sie haben mir doch soeben gesagt ..."


  „Ich weiß, was ich dir befohlen hatte, meine Liebe", war die Antwort. „Aber nun befehle ich dir etwas anderes. Es ist Zeit, deine Erziehung zu erweitern. Zieh dich aus!"


  Ashleigh war unter seinem Ton zusammengezuckt, wußte jedoch, daß sie keine andere Wahl hatte, als zu gehorchen.


  Mit zitternden Fingern und vor Verlegenheit hochrotem Gesicht griff sie nach den Knöpfen am Kleid. Nach einer Weile, in der im Raum Totenstille herrschte, fiel es zu Boden. Dann beugte Ashleigh sich gehorsam vor, ohne den neben ihr stehenden Mann anzusehen, und wollte die Schuhe abstreifen, doch ein scharfer Befehl aus seinem Munde ließ sie innehalten.


  „Laß das!" wies er sie an. „Diesmal behältst du Strümpfe und Schuhe an."


  Sie richtete sich auf, hielt den Blick jedoch auf den Fußboden gesenkt. In einem weiteren vergeblichen Versuch, ihre Blöße zu bedecken, kreuzte sie dann die Arme vor der Brust, doch erneut unterband Lord Westmonts durch das Zimmer hallende Stimme ihre Bemühungen.


  „Nein! Laß die Arme hängen. Du hast einen schönen Körper, und ich möchte ihn ungehindert sehen."


  Ashleigh tat, wie ihr geheißen, doch es kostete sie große Überwindung. Sie spürte die Schamesröte in die Wangen steigen, während sie steif vor Seiner Lordschaft stand und ihn ansah.


  


  „So ist es besser", murmelte er. „Und nun geh zum Bett, und leg dich hin."


  Er mußte verrückt sein. Widerstrebend wandte sie sich um und stieg erneut auf das Bett. Zwei Tränen rannen ihr über die brennenden Wangen.


  „Nein, nicht so", sagte hinter ihr Lord Westmont hart. „Leg dich auf den Bauch. Es ist nicht zu früh, andere Spielarten kennenzulernen."


  Sie hatte einen erheiterten Unterton in seinen Worten entdeckt, und der Gedanke, daß ihre Erniedrigung ihn amüsierte, brachte sie zur Weißglut. Wütend die Haare in den Nacken schüttelnd, blickte sie ihn über die Schulter an und erwiderte sarkastisch: „Ich bin so froh, Mylord, daß dieser Sport Sie belustigt." Sie vernahm leises Lachen, nicht mehr, und als Antwort mußte sie sich mit einem zornigen Blick auf Seine Lordschaft. begnügen. Dann drehte sie sich auf dem Bett um und wand sich, um in die gewünschte Lage zu kommen. Sie merkte kaum, daß jede zuckende Bewegung ihres kleinen, gerundeten Hinterteiles sie für den Mann, der sie wartend beobachtete, noch verlockender machte.


  Als sie schließlich mit dem Gesicht nach unten hingestreckt dalag, versiegten die Tränen, und an ihre Stelle trat erneut Wut. Diesmal brachte sie den Zorn jedoch nicht durch Worte zum Ausdruck, aber sie schwor sich, daß Lord Westmont, Enkel eines Herzogs oder nicht, eines Tages das von ihm an diesem Abend bewiesene Benehmen bereuen würde. Sie würde es ihm heimzahlen. Für wen hielt er sich eigentlich, sich zu erdreisten, sie auf diese Weise zu nehmen? Doch dann kam ihr der Gedanke, daß sie keine Möglichkeit hatte, ihm zu beweisen, daß sie kein Freudenmädchen war, sondern aus guter Familie stammte und die Tochter eines Baronet war. Er hatte ihr ja nicht einmal geglaubt, als sie ihm zu verstehen gab, daß sie ein tugendhaftes Dienstmädchen gewesen war.


  Plötzlich hatte sie jedoch keine Zeit mehr, über ihre Empörung oder die Extravaganzen Seiner Lordschaft nachzugrübeln, denn sie hörte leise Schritte und spürte dann die Hände eines Mannes auf sich, die ihr über den Rücken und das Gesäß strichen. Scharf sog sie den Atem ein und keuchte dann auf, als sie die Finger intim in sie eindringen fühlte. Erniedrigt, beschämt und resignierend stöhnte sich auf, stemmte sich kurz auf die Ellbogen und versuchte, sich ihm zu entziehen.


  „Lieg ruhig!" befahl Brett und drang noch tiefer mit dem Finger in sie ein.


  Ihr Elend war inzwischen jedoch so groß, daß es ihr gleich war, was geschah. Mit einer ruckartigen Drehung der Hüften entzog sie sich der vernichtenden Wirkung dieser Finger, schrie indes vor Schmerz auf, als sie jäh einen scharfen Schlag auf einer Pobacke verspürte.


  „Ich sagte, du sollst stilliegen!" befahl Brett und rückte sie wieder in die ihm genehme Lage.


  Und dann, im gleichen Moment, da sie sich fragte, was er als nächstes tun würde, spürte sie das Bett einsinken und Lord Westmonts Gewicht auf sich. Ihr Widerstand führte jedoch nur dazu, daß sie sich in eine noch verwundbarere Lage brachte, und mit einem erschrockenen Aufschrei spürte sie, wie er von ihr Besitz ergriff.


  Dann wurden seine Stöße härter und schneller, und sie fühlte sich von dem gleichen unglaublichen Wirbelwind des Verlangens mitgerissen wie zuvor. Von hinten schlang Lord Westmont die Arme um sie. Seine Hände fanden ihre Brüste und umfaßten sie, während er rhythmisch dem Höhepunkt entgegenstrebte. Dann merkte sie, daß er in ihrem Nacken das Gesicht in die Fülle ihres Haares vergrub und sich sekundenlang verkrampfte, ehe der letzte Stoß ihr klarmachte, daß die Sache vorüber war. Momente verstrichen, in denen der Raum nur vom schweren Keuchen Seiner Lordschaft widerhallte, und dann rollte er sich von ihr herunter und zog sie mit sich. Fest an seine muskulöse Brust gepreßt, meinte sie, ihn flüstern zu hören:


  „Du bist eine bewundernswerte Schülerin, meine Süße."


  Erschöpft und beschämt, versank sie in Schlaf.


  6. KAPITEL


  Mit versteinerter Miene saß Ashleigh grüblerisch am Frisiertisch des Zimmers, in dem sie die letzten vierundzwanzig Stunden verbracht hatte. Sie ließ die Dienste einer jungen Zofe über sich ergehen, die vor einer Stunde eingetroffen war, um ihr beim Baden und Ankleiden zur Hand zu gehen, und ihr nun sorgfältig das lange, volle Haar bürstete. Hinter ihr war eine ältere Frau, die mit der Zofe angekommen war und sich fröhlich als Mrs. Busby, die Haushälterin, vorgestellt hatte, eifrig damit beschäftigt, die Kissen des gewaltigen Himmelbettes aufzuschütteln, dessen Anblick sie inzwischen haßte. Im Spiegel sah sie Mrs. Busby, die die schmutzige, durch frische Laken ersetzte Bettwäsche einsammelte, und wandte rasch den Blick ab. Die Laken erinnerten sie zu schmerzlich an den Ausdruck fassungslosen Erstaunens im Gesicht der älteren Frau, den diese vor einer Weile, beim Neubeziehen des Bettes, in dem Moment zur Schau getragen hatte, als sie die Blutflecke, die stummen Zeugen des Verlustes von Ashleighs Jungfräulichkeit, bemerkte.


  Sie widerstand dem Drang, den Morgenrock zu öffnen und auf ihre Schenkel zu schauen, um nachzusehen, ob dort irgendwelche Anzeichen für das wunde Gefühl zu erkennen waren, das sie zwischen den Schenkeln spürte. Auch andere Stellen des Körpers taten ihr weh, doch es war nicht der physische Schmerz, der sie zu überwältigen drohte, sondern die Scham und der damit verbundene Zorn.


  Lord Westmont hatte die ganze Nacht bei ihr verbracht und sie - du lieber Himmel, diese Schande! - immer wieder aufs neue gezwungen, alle möglichen Arten von Intimitäten zu erdulden. Er hatte sie so oft besessen, daß sie nicht mehr wußte, wie oft es der Fall gewesen war. Er schien unersättlich zu sein. Mehrmals hatte er ihr gestattet, vor Erschöpfung in seinen verdammten Armen einzuschlafen, nur um sie dann kurze Zeit später zu wecken, weil er erneut seinen Willen bekommen wollte.


  Irgendwann hatte er ihr dann gegen Morgen gesagt, sie solle schlafen, und war dann ohne jedes weitere Wort gegangen. Sie hatte gewartet, bis sie so gut wie sicher sein konnte, daß er nicht zurückkehren würde, und sich dann eilends angezogen, um Ravensford Hall zu verlassen. Als sie jedoch, mit dem Koffer in der Hand, die Tür hatte aufmachen wollen, hatte sie feststellen müssen, daß sie eingeschlossen war.


  Den Rest des folgenden Tages hatte sie entweder geweint oder nach jemandem gerufen, der sie aus dem Zimmer lassen würde. Sie wußte nicht, ob man sie gehört hatte. Jedenfalls war niemand zu ihr gekommen. Irgendwann am späten Nachmittag war sie in der Nähe des Kamins in einem Sessel eingeschlafen. (Sie hatte beschlossen, nie wieder in die Nähe des Bettes zu gehen!) Schließlich war sie dann durch ein Geräusch geweckt worden. Die Tür wurde geöffnet, und Mrs. Busby und die junge Zofe waren erschienen, beide in fröhlicher, unternehmungslustiger Stimmung, und hatten so getan, als sei der unordentliche Anblick einer jungen Frau im Gästezimmer das alltäglichste von der Welt. Vielleicht war es das ja auch.


  Ashleigh hatte die Augen verengt und an ihren Peiniger gedacht. Ein Mann wie er hatte wahrscheinlich unzählige Frauen besessen, möglicherweise sogar in diesem Raum.


  Genau in dem Moment, da sie sich geschworen hatte, ihn für die ihr zugefügten Erniedrigungen büßen zu lassen, war die Tür geöffnet worden und das Ziel ihres Zornes eingetreten. Er sah aus, als habe er gebadet und sich umgezogen. Von Kopf bis Fuß war er tadellos gekleidet. Er trug einen dunkelblauen Abendfrack, eine weiße Weste und ein geschickt gebundenes Cachenez, dazu gutsitzende Kniehosen, weiße Strümpfe und schwarze Schnallenschuhe.


  Im Toilettenspiegel sah er, daß Miss St. Clair bei seinem Anblick errötete, eine Beobachtung, die ihn leise lachen ließ. Dann wandte er sich ab und schenkte der Haushälterin ein ungemein gewinnendes Lächeln. „Danke, Mrs. Busby. Ich weiß Ihre erfahrene Unterstützung zu schätzen. Doch ich denke, für den Augenblick war das alles."


  Mrs. Busbys freundliches Gesicht hatte sich bei diesem Lob erhellt. „Sehr wohl, Eure Lordschaft", zwitscherte sie. „Komm, Annie." Sie hatte die Zofe angesprochen, die damit beschäftigt war, das frisch gewaschene Haar der jungen Fremden ein letztes Mal zu bürsten. „Das Haar der Dame sieht wundervoll aus."


  Annie kicherte ob des Komplimentes und eilte Mrs. Busby nach. Dann schloß die Tür sich hinter den beiden, und Ashleigh war allein mit Seiner Lordschaft. Argwöhnisch beäugte sie die Tür und drehte sich dann zu dem Mann um, der sie gefangenhielt.


  „Warum werde ich hier festgehalten?" fragte sie ihn in scharfem Ton.


  Brett schlenderte zu ihr, bis er hinter dem Hocker beim Frisiertisch stand. Ohne sich den Anschein zu geben, daß er die Frage gehört hatte, befingerte er ein Weilchen den Kragen von Miss St. Clairs einfachem baumwollenen Morgenmantel. „Wo, in aller Welt, hast du ein solch unattraktives Kleidungsstück aufgetrieben?" Dann blickte er den abgeschabten, in der Nähe stehenden Koffer an. „In der Tat, alle deine Habseligkeiten sehen ärmlich aus. Wir werden sofort neue Sachen für dich bestellen."


  „Neue Sachen?" Ashleigh hätte sich fast verschluckt. „Ich ... wovon reden Sie? Es gibt keinen Grund, daß Sie ..."


  


  „Ich rede darüber, mein schöner Hitzkopf, daß deine Garderobe äußerst ungeeignet ist. Alle meine Mätressen haben sich stets exquisit gekleidet."


  „Alle Ihre ..." Vor Verblüffung über diese Andeutung blieb Ashleigh der Mund offenstehen. Ein Moment verstrich, in dem tiefe Stille herrschte. Dann, sobald sie die Tragweite der Bemerkung begriffen hatte und der Schock darüber sich in Wut gewandelt hatte, kam neues Leben in sie. Wütend die Hände ausstreckend, stieß sie sich mit dem Hocker vom Frisiertisch ab und sprang auf die Füße. Sofort drehte sie sich zu Lord Westmont um und schaute ihn aufgebracht an. „Eher gefriert die Hölle, als daß ich je einwillige, Ihre Mätresse zu sein, Mylord! Im Moment habe ich nur einen Wunsch, und zwar den, unverzüglich hier heraus und nach Haus zu kommen.


  Ich verlange, daß Sie mich auf der Stelle freilassen!"


  Angesichts des unerwarteten Ausbruchs hob Brett leicht die Augenbrauen.


  Dutzende ihm bekannter Frauen hätten freudig die Gelegenheit ergriffen, seine Mätresse zu werden,


  denn er war dafür bekannt, großzügig zu sein, auch dann, wenn er sich von einer seiner Geliebten trennte. Doch Miss St. Clair erkühnte sich, ihm unmißverständlich zu sagen, daß sie sein Angebot ablehnte! Das rief ihm die flüchtigen Zweifel in Erinnerung, die er in der vergangenen Nacht gehabt hatte, als diese Geschichte eines angeblichen Mißverständnisses von Miss St. Clair vorgebracht worden war. Er beschloß, der Sache ein letztes Mal auf den Grund zu gehen. „Ashleigh", sagte er leise, „vielleicht hast du nicht begriffen, was mein Angebot für dich bedeutet. Als meine Mätresse würde dein ... Einkommen sich beträchtlich steigern. Ich bin dafür bekannt, nicht knauserig zu sein. Entsprechend der Zeit, die wir zusammenbleiben, könntest du, dessen bin ich sicher, die Summe, die Adams dir geboten hat, verdrei-oder vervierfachen und müßtest dieses Geld nicht mit deiner..."


  „Nicht knauserig! Ha!" Ashleigh zitterte vor Wut. „War es großzügig, meine flehende Bitte zu ignorieren und mir die Unschuld auf diesem ... diesem Möbelstück zu rauben?" Hysterisch wies sie auf das Bett am anderen Ende des Raumes. „War es großzügig, meine Erklärungen, wie ich hierhergekommen bin, anzuhören, sie dann zu ignorieren und damit fortzufahren, mich zu vergewaltigen, Sir, und nicht nur einmal, sondern immer wieder?" Bei jeder wütend vorgebrachten Frage war ihre Stimme eine Spur schriller geworden, und nun hatte Ashleigh sich vollends in Rage gesteigert. Sie stemmte die Hände auf die schmalen Hüften und schritt vor Lord Westmont auf und ab. „Und welche Art von Großzügigkeit war das, bitte, die Sie veranlaßt hat, mich hier einen ganzen Tag eingesperrt zu lassen?" Bei dieser Frage schaute sie Seine Lordschaft zornig an, das Kinn entrüstet vorgestreckt, und kniff dann erbost die Lippen zusammen.


  Er seufzte, während er die vor ihm stehende Verkörperung empörter Rechtschaffenheit betrachtete. Schließlich sah er sich genötigt, im stillen einzuräumen, daß sie vielleicht doch die Wahrheit gesagt haben mochte, denn seines Wissens nach hätte keine Frau ein derart offenes und großzügiges Angebot vom Erben eines der reichsten Herzöge in England ausgeschlagen, aber Miss St. Clair hatte es soeben getan. Er furchte die Stirn. Falls tatsächlich ein Irrtum vorlag, wie Miss St. Clair behauptete, und das erschien jetzt sehr gut möglich, wer und was war sie dann? Keine Dienstmagd hatte die Ausdrucksweise und Manieren, deren sie sich befleißigte, ganz zu schweigen von der umfassenden Bildung, die sie befähigt hätte, die Stelle als Gouvernante anzutreten, für die sie angeblich angeheuert worden war.


  Die Antworten auf diese Frage und noch andere Fragen, die Brett bezüglich dieses Mädchen hatte, erschienen ihm plötzlich dringlich, und er kannte genau den Menschen, der ihm Auskunft geben konnte. Als er vor einer Weile beim Ankleiden aus dem Fenster geschaut hatte, war ihm die sich Ravensford Hall nähernde Kutsche des Anwaltes aufgefallen. „Ashleigh ... hm, Miss St. Clair", sagte er ruhig, „mir scheint, hier liegt doch irgendwie ein Irrtum vor. Falls dem so sein sollte, werde ich mich bald bei Ihnen entschuldigen. Das verspreche ich Ihnen. Im Augenblick möchte ich Sie jedoch bitten, hier noch eine kurze Zeit zu warten, derweilen ich der Sache auf den Grund gehe. Bitte, nehmen Sie wieder Platz. Ich werde nicht lange fort sein." Hastig drehte Brett sich um und ging zur Tür.


  „Entschuldigen!" rief Ashleigh. „Ich will Ihre Entschuldigung nicht! Ich will nur fort von hier!" Aber sie mußte erkennen, daß sie gegen die Tür redete, die Lord Westmont bereits hinter sich geschlossen hatte. Viel zu spät hörte sie den Schlüssel sich im Schloß drehen. Seine Lordschaft mochte davon geredet haben, daß er sich entschuldigen wollte, aber es war offensichtlich, daß er ihr nicht über den Weg traute.


  Brett hastete den langen Korridor entlang, bis er die breite, in die Halle und zur wuchtigen Eingangstür des Hauses führende Treppe erreicht hatte, und eilte dann, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter. Kurz vor dem Erreichen der Halle sah er den Anwalt mit der Haushälterin sprechen, und Mrs. Busby weinte.


  „Mr. Adams, ich muß mit Ihnen reden, und zwar sofort, wenn ich bitten darf! Gehen wir in die Bibliothek." Brett wandte sich ab und wollte sie aufsuchen.


  „Lord Westmont, ich ersuche Sie, einen Moment zu warten", sagte Adams.


  Brett wandte sich ihm wieder zu und ignorierte ungeduldig das leise Schluchzen der Haushälterin. Es erstaunte ihn,


  auch Tränen in den Augen des älteren Mannes zu sehen.


  „Lord Westmont", wiederholte Adams. „Nein, jetzt sollte ich besser ,Euer Gnaden'


  sagen. Es gibt eine tragische Neuigkeit. Der Herzog, Ihr Großvater, ist tot."


  „Es ist eine Schande! Ja, das ist es, Henry. Seine Gnaden ist kaum unter der Erde, und trotzdem ist der junge Herr sofort nach London gefahren, während das arme Mädchen hier hinter Schloß und Riegel sitzt! Das ist unmenschlich, wenn du mich fragst!" Im Aufenthaltsraum des Butlers saß Hettie Busby auf einem Stuhl und sah ihren Mann nach Zustimmung heischend an. Seit mehr als dreißig Jahren, seit sie beide erwachsen waren, war das Paar im Haushalt des Duke of Ravensford beschäftigt. In all den Jahren hatten sie beide treu und ergeben zum früheren Herzog gestanden. Doch nun war unverkennbar ein aufsässiger Ausdruck in Hetties Augen zu sehen.


  Ihr Gatte bemerkte ihn und versuchte, sie zu beschwichtigen. „Aber, Hettie, du solltest nicht so über den jungen Duke of Ravensford reden. Er hat eine schwere Zeit hinter sich, seit sein Großvater im Sterben lag. Und dann das Begräbnis und alles andere. Bestimmt hast du Verständnis für Mylords Kummer, nicht wahr?"


  Heftig schüttelte Hettie den Kopf. „Er hat kein Recht, dieses junge Ding hier gefangenzuhalten, Henry! Ebensowenig, wie er das Recht hatte, das zu tun, was er ihr vor seiner Abreise angetan hat."


  „Aber, Hettie ..."


  „Sie war noch Jungfrau, Henry! Ah, wenn ich an ihrer Zimmertür vorbeigehe und sie so kläglich weinen höre, zerreißt es mir das Herz. Weißt du, auch ich bin eine Frau, und ich bin nicht aus Holz!"


  „Aber, aber, Schätzchen." Tröstend klopfte er ihr auf die Schulter. „Vielleicht solltest du mit der ,eisernen Zuchtmeisterin' reden."


  „Ach, die!" Hetties Blick ließ keinen Zweifel daran, was sie von diesem Vorschlag hielt. Über die Jahre hatte es viele Male gegeben, in denen ihre Geduld von der Zwillingsschwester des verstorbenen Herzogs über Gebühr strapaziert worden war.


  „Neuerdings hat die ,Zuchtmeisterin' doch nur Interesse daran, das Datum für Lord West... fürdie Hochzeit Seiner Gnaden festzulegen. Eine Hochzeit! Wirklich! Zu uns redet Lady Margaret über nichts anderes. Dabei ist ihr Bruder erst seit fünf Tagen unter der Erde! Erst heute morgen hat Lady Margaret Jameson und mir erzählt, sie habe Lady Elizabeth für vierzehn Tage hierher eingeladen, um, wie sie meinte, die Planungen leichter zu machen. Natürlich war das, ehe Seine Gnaden sich von einem Augenblick zum anderen entschlossen hatte, nach London zu reisen. Jetzt werden wir alle bestimmt zu hören bekommen, daß man mit diesem Besuch noch warten muß, bis Seine Gnaden wieder hier ist."


  Henry grinste und entblößte dabei ein lückenhaftes Gebiß. „Ich nehme nicht an, daß Lady Elizabeth die Verschiebung ihres Besuches sehr genehm sein wird. Sie hat ein scheußliches Wesen, diese Person!"


  Hettie nickte zustimmend. „Um nichts in der Welt habe ich je herausfinden können, Henry, was die .eiserne Zuchtmeisterin' so zu den Hastings hinzieht. Lady Elizabeth ist eine Schönheit, gewiß, und reichlich gerissen, aber ein übellauniger Zankteufel.


  Ihr Vater ist der größte Langweiler auf Erden, selbst wenn er nicht betrunken ist, was nicht oft vorkommt! Und Lady Jane, nun, die bedauere ich wirklich, aber eine Halbirre ist eine Halbirre, und etwas Besseres kann man über sie nicht sagen."


  Henry nickte mitfühlend. „Aber seltsam ist das doch, Hettie. Der alte Loomis hat mir vor seinem Tod von ihr erzählt. Er schwor, sie sei nicht immer so gewesen. Er meinte, sie habe früher einen klugen Kopf auf den Schultern gehabt."


  Hettie nickte. „So etwas habe auch ich von Mavis Towler gehört, die vor dem Krieg Hebamme im Dorf war. Sie sagte, die Geburt der Zwillinge habe Lady Jane so verändert. Natürlich war Mavis nicht diejenige, die bei der Geburt zur Hand gegangen ist. Sie hat mir berichtet, die Familie habe ,unbekannte Leute'hinzugezogen, die bei der Entbindung von Lady Caroline und Lord David halfen.


  ,Unbekannte Leute' ist eine merkwürdige Formulierung, findest du nicht auch? Aber vielleicht ist Mavis auch nur eifersüchtig gewesen."


  Nun war die Reihe wieder an Henry zu nicken. „Hm, Mavis war wirklich eine eifersüchtige Person, ja, das war sie. Erinnere dich, wie spitz sie um die Nase geworden ist, alsich auf Lady Marys Befehl in der Nacht, als Seine Gnaden unterwegs war, den Doktor holen mußte." Bei der Erwähnung von Lady Marys Namen hatte Henry die Stimme gedämpft und sich schuldbewußt über die Schulter umgeschaut.


  Hettie kicherte. „Es ist nicht mehr nötig, Henry, Angst davor zu haben, Lady Mary zu erwähnen, es sei denn, du rechnest damit, daß ein Gespenst hinter dir auftaucht."


  Er räusperte sich und bedachte seine Frau mit einem finsteren Stirnrunzeln. „Nun, es wird Zeit, daß ich wieder in den Stall komme. Unser neuer Herr erwartet eine ebensogute Behandlung seiner Pferde wie der verblichene Herzog."


  Hettie faßte das Stirnrunzeln als stumme Warnung auf. Sie stand auf, seufzte und sagte: „Ich glaube, ich gehe jetzt noch oben und sehe nach, ob das Kind überhaupt etwas gegessen hat. Das Frühstück hat sie überhaupt nicht berührt, und das Dinner gestern auch nicht. Wir sehen uns beim Abendessen."


  Henry sah seine Frau jedoch viel früher als erst beim Abendessen wieder. Kaum zehn Minuten waren nach diesem Gespräch vergangen, als er Hettie, atemlos und verstört wirkend, auf dem Weg zum Stall heranhasten sah.


  „Henry! Henry!" rief sie. „Sie ist fort! Sie hat einige Laken verknotet und ist aus dem Seitenfenster geflohen!"


  „Wer?" war die verdutzte Antwort ihres Mannes.


  „Wer? Nun, wer, außer der Person, die hier war, hätte sich vor der Notwendigkeit einer Flucht gesehen?" antwortete Hettie irritiert. „Die kleine Miss, natürlich!"


  Brett wollte soeben nach der mit bestem französischen Cognac - geschmuggeltem Cognac, wie er mit belustigtem Lächeln dachte - greifen, als jemand laut an die Tür pochte.


  „Ja?"


  „Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Euer Gnaden zu dieser späten Stunde störe", antwortete eine Stimme, „aber ich muß mit Ihnen sprechen."


  Das war des alten Henry Stimme gewesen. Was machte er hier in London? „Komm herein, Mann", antwortete Brett und schenkte sich ein Glas Cognac ein.


  Die Tür wurde geöffnet, und es erschien sein unordentlich aussehender Stallmeister.


  Er wirkte halbtot, und Brett ließdie Hand mit dem Glas sinken, das er an die Lippen geführt hatte. „Du lieber Himmel, Mann, was ist denn los?"


  


  Keuchend stolperte Henry in den Raum. „Ich ... es tut mir leid, Sie zu behelligen, Euer Gnaden, aber die Neuigkeit ... ich ... die kleine Miss, sie ist fortgelaufen!"


  „Die kleine ...?"


  „Die kleine Miss Ashleigh, Euer Gnaden, ist geflohen!"


  Brett schaute dem Alten einen Moment finster in die Augen, leerte dann den Schwenker und stellte ihn auf einen in der Nähe stehenden Tisch. „Wann?"


  erkundigte er sich.


  „Kaum eine Stunde nach Ihrer Abreise, Euer Gnaden. Meine Frau und ich, wir haben gedacht, daß Sie das gern wissen möchten, und ..."


  „Ja, natürlich", erwiderte Brett, aber er war sich nicht sicher, ob er diese Nachricht wirklich hatte hören wollen. Im Wirbel der mit dem Tod des Großvaters verbundenen Ereignisse hatte er das Mädchen ganz vergessen gehabt, und nun fragte er sich, warum er sie nicht, wie sie es gewünscht hatte, freigelassen hatte. Es wäre einfach genug gewesen. Seit der Großvater nicht mehr lebte, gab es niemanden, den Brett durch den Umgang mit ihr hätte beschwichtigen müssen. Und dennoch, als Higgins die zweifellos von Hettie veranlaßte Frage gestellt hatte, was mit dem Mädchen geschehen solle, hatte Brett die Anweisung erteilt, sie in Ravensford Hall festzuhalten. Warum hatte er das getan? Viel wichtiger war jetzt jedoch, warum dieser Umstand ihn besorgt stimmte, seit er von ihrer Flucht erfahren hatte. Miss St. Clair bedeutete ihm doch weniger als nichts. Trotzdem kreuzte der Gedanke seinen Sinn, sie zu finden und zurückzuholen, und sofort fühlte er den Drang, diesen Einfall in die Tat umzusetzen. „Henry, kannst du mir noch mehr Einzelheiten über Miss St. Clairs ... hm ... Entkommen berichten?"


  „Ja, Euer Gnaden. Sie hat die junge schwarze Stute gestohlen, die Sie letztes Jahr aus Irland mitgebracht haben."


  „Benshee?"


  „Ja", sagte Henry mit müdem Grinsen. „Entweder ist Miss St. Clair von allen guten Geistern verlassen, oder sie versteht sehr viel von Pferden."


  „Aber Benshee ist noch nicht ganz an den Sattel gewöhnt!"


  Henrys Grinsen wurde breiter. „Miss St. Clair hat keinen Sattel genommen, Euer Gnaden."


  Brett stöhnte auf. „Willst du damit sagen, daß sie auf dem Rücken eines halbzugerittenen Pferdes verschwunden ist?"


  „Ja, Euer Gnaden."


  Plötzlich nahmen Bretts Gedanken einen anderen Weg. Bis jetzt hatte er nur daran gedacht, ein Spielzeug - ein Ausdruck, von dem es ihm nicht schwerfiel, ihn auf das Mädchen anzuwenden - wiederzubekommen. Doch nun begann er ganz unerwartet, sich weitere Probleme auszumalen, die mit der Sicherheit der Kleinen zu tun hatten.


  Es war eine Sache, sich in der Theorie vorzustellen, daß Miss St. Clair vor ihm davongelaufen war, doch eine ganz andere, daran zu denken, daß sie, blutend und mit gebrochenen Knochen, irgendwo in einem Graben lag, weil sie von einem halbwilden Pferd abgeworfen worden war. Sofort war er zum Handeln bereit.


  


  „Henry", sagte er, „erweise mir einen kleinen Gefallen, ehe du dich zur wohlverdienten Ruhe begibst."


  „Ja, Euer Gnaden."


  „Schick Higgins zu mir, und richte ihm aus, er solle sich beeilen."


  Während Henry dem Befehl nachkam, überlegte Brett sich sein weiteres Handeln.


  Soweit er sich die Dinge hatte zusammenreimen können, war Miss St. Clair in einem erstklassigen Bordell hier in London gefunden worden. Wahrscheinlich konnte Mr.Adams ihm in dieser Sache weiterhelfen. Brett ging davon aus, daß sie in das Freudenhaus zurückgekehrt war. Das heißt, falls sie es wirklich geschafft hatte, London zu erreichen.


  Kaum eine Stunde später war Brett im Besitz einer hastig geschriebenen Nachricht von Robert Adams, den Higgins in dessen Wohnung in St. James angetroffen hatte.


  Da er feststellte, daß die Wegbeschreibung des Anwaltes nach Hampton House nur eine kurze Fahrt nötig machte, befahl er, den Landauer vorzufahren, und lenkte selbst das Gespann.


  Ashleigh nahm die letzte ihr verbliebene Kraft zusammen, rutschte vom Rücken der schweißbedeckten Stute und begann, die bis Hampton House noch verbleibenden hundert Schritte durch St. James zu gehen. Sie nutzte die Entfernung, damit das Pferd sich abkühlen und sie vor der Ankunft die Gedanken ordnen konnte. Sie stand im Begriff, zu einer ungewissen Zukunft zurückzukehren, in dem einzigen Haus, das sie ihr Heim nennen konnte, ohne Arbeit, geschändet und vollkommen verschmutzt.


  Was sollte sie in Hampton House sagen, sobald sie dort war? Daß sie auf einen teuflischen Verrückten gestoßen war, der sie ohne jeden Grund brutal mißbraucht hatte? Daß irgend jemand einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, der sie die Jungfräulichkeit gekostet und ihr viel zusätzliches Elend eingetragen hatte? Daß sie von einem Herzog, der mittlerweile tot war, angeheuert worden war, und der, welcher dessen Stelle eingenommen hatte, gewollt hatte, daß sie ihm Dienste ganz anderer Art leiste?


  Mit großer Willenskraft hielt sie die Tränen zurück, die ihr in die Augen getreten waren, reckte entschlossen das Kinn und dachte daran, daß Megan ihren Mut loben und die von ihr gemachten Erfahrungen vielleicht sogar billigen würde. Ja, Megan war diejenige, der sie sich anvertrauen wollte. Megan würde wissen, was zu tun sei, und ihr sagen, was sie von all dem, was geschehen war, zu halten habe.


  Tief durchatmend beschleunigte Ashleigh den Schritt und führte das Pferd in den Schatten eines in der Nähe befindlichen Gebäudes. Plötzlich sah sie eine große, stattliche Kutsche vor Madames Etablissement halten. Sie legte der Stute die Hand über die Nüstern, um sie daran zu hindern, die anderen beiden Pferde durch Schnauben zu begrüßen, und wartete, während zwei elegant livrierte Lakaien vom Tritt der Karosse sprangen. Ein Diener begrüßte die beiden und führte sie rasch in Madames Haus.


  Ashleigh hielt den Atem an, als die Equipage dann einige Schritte von ihr entfernt durch St. James fuhr und bald außer Sicht geriet. Sie beäugte die hellerleuchteten Fenster von Hampton House und beschloß, keinen Moment zu zögern und dem schmalen, zu den Stallungen führenden Seiteneingang zuzustreben. Es war Mittwoch, und sie hatte gehofft, unbemerkt eintreffen zu können, da an diesem Abend bei Almack's die Bälle stattfanden und nur wenig Verkehr in den Straßen herrschen würde. Die meisten von Madames Klienten gehörten nämlich zu der kleinen, auserlesenen Schar, die Zugang zu jenem hochgestochenen Ballhaus hatten.


  Aber Ashleigh schien sich geirrt zu haben. Der Zahl der erleuchteten Zimmer nach zu urteilen, machte Madame gute Geschäfte, und wie zur Bestätigung dieser Vermutung fuhr eine weitere, teuer aussehende Kutsche in dem Moment vor dem Haus vor, als es Ashleigh gelungen war, sich der Sicht von der Auffahrt her zu entziehen.


  Die Stallungen lagen im Schatten, und niemand schien sich in der Nähe aufzuhalten.


  Dennoch war plötzlich das Klappern von Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster zu hören, und Ashleigh biß die Zähne zusammen. In ihren Ohren klang das Getrappel wie Donnerhall, und sie stellte sich vor, alle Bewohner des Hauses müßten zusammenströmen, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten habe. Plötzlich vernahm sie ein Japsen, sah gleich darauf einen grauen Schatten und wurde stürmisch von Finn begrüßt. Eifrig leckte er ihr mit der nassen Zunge über das Gesicht. „Finn! Oh, Finn, du bist es! Oh, ich habe dich so vermißt!" Im Nu machte die Freude, die sie beim Anblick des geliebten Tieres empfunden hatte, Raum für eine Aufwallung der Gefühle, und die Schleusen brachen. Dicke Tränen rannen Ashleigh über das schmale Gesicht, während sie die Arme um den struppigen Hals des Hundes schlang. Wie lange sie so dastand, wußte sie nicht, doch als sie unbestimmte Zeit später tröstende Arme um sich fühlte, aufschaute und in ein vertrautes Gesicht blickte, kam es ihr vor, als sei sie keines Gefühles mehr fähig.


  „Himmlischer Vater!" rief Megan. „Es ist Ashleigh! Nein, Schätzchen, sag kein Wort!


  Ich bin es, Megan, die dich gefunden hat, und alles wird wieder in Ordnung kommen, Mädchen. Du bist wieder zu Haus."


  7. KAPITEL


  Brett schaute die vor ihm sitzende Frau an und lächelte, doch es war ein zynisches Lächeln. In seinem Blick war keine Wärme. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Madame, haben Sie nicht nur die Absicht, die beträchtliche Summe zu behalten, die der Anwalt meines Großvaters Ihnen für eine, wie Sie selbst zugegeben haben, gänzlich unerfahrene, in Ihrem Beruf unausgebildete und uns irrtümlich zugeschickte Frau ausgehändigt hat, sondern verlangen jetzt auch noch einen noch größeren Betrag, obwohl sie zu Ihnen zurückgekehrt ist."


  Madame richtete die graugrünen Augen einen Moment auf die des Gastes, ehe sie die Lider halb schloß und in gleichgültig gelangweiltem Ton antwortete: „Mir scheint, Euer Gnaden, daß der Irrtum, von dem Sie sprechen, ganz zu Ihren Gunsten war. Ashleigh St. Clair war noch Jungfrau, als sie dieses Haus verließ. Jetzt sitzt sie heulend oben, weil sie nicht mehr unberührt ist. Haben Sie eine Ahnung, wie hoch der Preis ist, der heutzutage für junge Jungfrauen gefordert und gezahlt wird? Ganz zu schweigen von solchen, die so schön sind wie meine bezaubernde Ashleigh!


  Lassen Sie uns ehrlich sein, Euer Gnaden. Sie haben bereits einen guten Handel gemacht."


  „Es war ein Handel, der von unserer Seite nicht verlangt worden war."


  „Ah! Ganz recht!" Madame nickte. „Und nun meinen Sie, jedes Recht zu haben, hierherzukommen und weiteren Nutzen dieses sogenannten unverlangten Handels zu fordern?" Jetzt war die Reihe an Madame, zynisch zu lächeln.


  „Touche!" erwiderte Brett. „Falls stimmt, was Sie mir über die Herkunft des Mädchens berichtet haben, bleibt dennoch die Tatsache bestehen, daß der Fehler, für den Sieverantwortlich sind, auf beiden Seiten zu größter Verlegenheit geführt hat, und ..."


  Perlendes Gelächter hatte ihn unterbrochen. „Aber, aber, Euer Gnaden! Wie einfallslos! In Wirklichkeit meinen Sie doch, daß Ihr und Ihrer Familie hochangesehener Ruf großen Schaden erleiden würde, hm, das heißt, sollte ein Wort darüber bekanntwerden, wie Sie das arme Kind behandelt haben." Madame hob eine rotgoldene Braue und musterte verschlagen ihr Gegenüber. „Man hat mir erzählt, daß Ashleigh an mehreren Stellen blaue Flecke hat. In der Tat, sogar auf ihrem süß gerundeten kleinen Hintern."


  „Das genügt!" sagte Brett und schaute Madame voller Abscheu an. „Ich merke, daß es sinnlos ist, Ihnen zu versichern, ich sei nicht für Miss St. Clairs körperlichen Blessuren verantwortlich. Deshalb schlage ich vor, daß wir zum Kern der Sache kommen. Was wäre, wenn ich ginge, ohne Ihre Bedingungen zu akzeptieren? Was geschähe dann mit dem Mädchen?"


  Madames Augen weiteten sich mit dem Ausdruck gekonnter Überraschung. „Nun, ich nahm an, das läge auf der Hand, Euer Gnaden. Natürlich würde Ashleigh hier arbeiten müssen. Ich habe fürwahr ein weiches Herz, kann es mir indes nicht leisten, ein Wohlfahrtsinstitut zu leiten, Sir, äh, Euer Gnaden."


  „Ich nehme an, daß Sie, wenn Sie von Arbeit sprechen, nicht die Absicht haben, Miss St. Clair wieder als Dienstmädchen einzustellen."


  „Wirklich, Euer Gnaden!" Madame lächelte. „Für welche Art von Geschäftsfrau halten Sie mich? Das Mädchen ist jung, schön und verwaist. Als Ashleigh noch unberührt war, habe ich mich überreden lassen, sie von hier fortzuschicken, um ihr eine ... hm ... anständige Beschäftigung der üblichen Art zu sichern. Doch nun ..."


  Madame zuckte mit den Schultern. „Wie ich sagte, sie ist ein Handelsobjekt."


  „Für Sie, wollten Sie sagen."


  „Für mich, für Sie, für denjenigen, der sie sich leisten kann, Euer Gnaden."


  Brett seufzte. Er merkte, wenn jemand ihn übers Ohr gehauen hatte. Er wollte das Mädchen, und diese Frau wußte das, auch wenn ihr nicht klar war, daß es nicht der von ihr verlangte exorbitante Preis war, der ihn zögern ließ, nein, und auch nicht die Androhung eines Skandals, die ihn dazu brachte, ihre Bedingungen anzunehmen. Was ihn in dieses Dilemma brachte, waren die erstaunliche Geschichte, wie Ashleigh St. Clair als Madames Mündel in dieses Haus gekommen war, und die Reaktion, die diese Behauptungen in ihm ausgelöst hatten.


  Ein weiteres Mal seufzend, stand er auf. „Also gut, Madame, ich bin mit Ihrer Forderung einverstanden. Verlangen Sie jetzt eine schriftliche Bestätigung von mir, oder ..."


  „Das ist nicht nötig, Euer Gnaden." Madame lächelte, als sie sich aus dem Sessel erhob. „Sie können mir morgen Ihren Anwalt vorbeischicken." Sie bedachte den Duke of Ravensford mit einem Seitenblick. „Ich nehme an, Sie wissen, daß Ihr Ruf als nicht säumiger Zahler in dieser Stadt tadellos ist? Wirklich, das spricht für Sie, wie ich Ihnen versichern kann. Es gibt nicht viele Leute aus Ihren Kreisen, die sich rühmen können ..."


  „Ja, ja. Also, wo ist das Mädchen? Wie schnell kann ich es haben?"


  Nun seufzte Madame. „Ich fürchte, so leicht wird es nicht sein. Man hat mich informiert, daß Ashleigh ziemlich durcheinander ist. Jetzt ist sie oben in der Obhut einer meiner anderen Angestellten, die sich weigert, von ihrer Seite zu weichen."


  Madame neigte den Kopf zur Seite und schaute den Herzog an. „Es mag einige ... hm... Probleme damit geben, Ashleigh von ihrem selbsternannten Wachhund loszureißen, Euer Gnaden. Und ich befürchte, daß ich es Ihnen überlassen muß, sie davon zu überzeugen, mit Ihnen zu gehen."


  Mißvergnügt verzog Brett das Gesicht. Er hatte nicht darüber nachgedacht, wie er die Kleine überreden solle, mit ihm zu kommen. Sekundenlang schwieg er und grübelte über dieses Dilemma nach. Schließlich richtete er den Blick auf Madame, die mit einer Geduld, die nur jemand haben konnte, der zufrieden mit seinem Handel ist, seiner Antwort harrte. „Also gut, Madame", sagte er. „Gehen Sie voran."


  In Megans Zimmer saß Ashleigh vor einem Frisiertisch aus Sandelholz und ließ sich von der Freundin das Haar trocken reiben. „Wirklich, Megan, du mußt dir nicht solche Mühe machen", schalt sie gutmütig. „Du warst bereits wunderbar zu mir."


  „Gewiß, und ich würde viel mehr für dich tun als nur diese unbedeutende Kleinigkeit, dir beim Baden und ähnlichem zu helfen, mein liebes Mädchen, falls ich dadurch imstande wäre, dich die Schrecken vergessen zu machen, die du durchgestanden hast", sagte Megan, während ihr und Ashleighs Blick sich im Frisierspiegel trafen. Dann verengte die Rothaarige die Augen. „Himmel, ich weiß nicht, worauf ich die Hände zuerst legen möchte - auf deinen verderbten Duke of Ravensford, oder Monica, dieses stinkende blonde Miststück!"


  Ashleigh erschauerte, veranlaßt sowohl durch die giftig klingende Stimme der Freundin als auch die Erwähnung der beiden Menschen, die ihr so viel Leid angetan hatten. Dann schüttelte sie den Kopf, während ihr Blick die sie im Spiegel anschauenden grünen Augen nicht losließ. „Oh, Megan, denk nur nicht, dieser Kerl sei mein Duke of Ravensford."


  


  „Ach, nimm mir das nicht krumm", entgegnete Megan. „Das war nur so eine Redewendung." Megan warf das von ihr benutzte Handtuch beiseite, griff nach der Perlmutthaarbürste und begann sorgfältig, Ashleigh das lange Haar zu strählen. „Es ist eigenartig", fuhr sie fort, „doch trotz allem, was mir über den früheren Viscount Westmont zu Ohren gekommen ist, habe ich ihn nie gesehen. Er hat es vermieden, sein eingebildetes Gesicht hier sehen zu lassen."


  Ashleigh fühlte sich bei dem Thema des Gespräches mehr und mehr unbehaglich und wollte es wechseln, als lautes Kratzen und Tapsen die Aufmerksamkeit beider Frauen auf sich lenkte. Plötzlich flog die Tür auf, und drei Gestalten platzten in das Zimmer.


  „Nein, nicht, du haariges Biest!" Dorcas' Stimme schallte durch den Raum, während die Köchin mit einem kräftigen Besen nach einem grauen Schatten ausholte, der direkt zu Ashleigh rannte. „Es ist schon schlimm genug, daß du hier heraufgekommen bist, wo du nicht sein sollst, aber ich erlaube dir nicht, auch noch deine kleine Bestie herzuscheuchen."


  Ashleigh hatte Finn die Arme um den Hals geschlungen und fragte sich verwundert, was Dorcas mit ,deine kleine Bestie' gemeint haben könnte. Im selben Moment beantwortete lautes, schrilles Quieken die unausgesprochene Frage. Da war ein rosafarbenes Schweinchen, das sich verzweifelt


  unter dem Samtrock des Morgenmantels, den Megan ihr geliehen hatte, zu verstecken versuchte.


  „Alle Heiligen, steht uns bei!" rief Megan. „Es ist wieder dieses lästige Mastferkel!"


  Sie beugte sich vor und drohte Finn mit dem Zeigefinger. „Weißt du nicht, daß du deine Freundin nicht herauf bringen darfst?"


  Voller Erstaunen beobachtete Ashleigh, daß Finn sich ihrer Umarmung entzog und mit der langen Zunge das Schwein leckte. Und ihre Überraschung wuchs, sobald sie sah, daß das kleine, plumpe Ferkel sich danach sogleich beruhigte und sich mit einer Reihe von zufrieden klingenden Grunzgeräuschen auf dem Teppich niederließ.


  „Megan, Dorcas, was, in aller Welt, hat das zu bedeuten?"


  „Ah, Mädchen!" rief Dorcas aus und ließ langsam den Besen sinken. „Es tut mir leid, aber du weißt, wie schnell Finn sein kann, wenn er ..."


  „Ja, aber ..." Ashleighs Blick wanderte von der Köchin zu der leise grunzenden Gestalt zu ihren Füßen. „Ein Schwein?"


  „Das ist eine lange, höchst kuriose Geschichte", sagte Dorcas. „Ich werde mich bemühen, sie kurz zu fassen." Sie warf einen mißbilligenden Blick auf den Hund.


  „Gleich nach deiner Abreise hat er begonnen, von sich aus zu Mr. Tidley, dem Schlachter, zu laufen. Nun, bei den ersten Malen ging alles gut. Doch dann geschah etwas höchst Ungewöhnliches. An dem Tag hatte der Schlachter mich gebeten, zu ihm zu kommen und die Wahl des Fleisches gutzuheißen, das er für Madames Frühlingsbankett ausgesucht hatte. Als Hauptgericht sollte es geröstetes Spanferkel geben. Nun, Mr. Tidley war soeben aus dem Laden gegangen, um das Schweinchen zu holen, als plötzlich ich und alle anderen Kunden im Geschäft ein wildes Knurren vernahmen, das von der anderen Seite der Schlachterei kam, und dann, einen Moment später, die verschreckte Stimme des armen Schlachters. ,Dorcas', hat er geschrien, ,Dorcas Ainsley, kommen Sie her, und helfen Sie mir! Bitte!' Ich war platt, daß er ausgerechnet nach mir rief, und rannte zu ihm, um nachzusehen, was los sei.


  Und dann sah ich dein Biest da, das zähnefletschend, mit gesträubten Nackenhaaren über diesem Ferkel stand und den zitternden, sich an die Wand drückenden Mr.Tidley drohend anknurrte. Ich habe Finnbefohlen, sofort zu verschwinden, und gesagt, das Schwein sei Madames Dinner.


  Und was glaubst du, Ashleigh, hat dieses dreiste Ungeheuer gemacht? Finn verschwand tatsächlich, aber mit dem Ferkel, das er behutsam im Fang trug!"


  Ashleigh blieb der Mund offenstehen. Sie mußte erst verdauen, was Dorcas berichtet hatte. „Finn hat ein Schwein entführt?"


  „Ja", bestätigte Megan nickend. „Und seither sind die beiden unzertrennlich. Er hat es entführt und adoptiert, alles in derselben Minute."


  Einen Moment lang schauten die drei Frauen in erstauntem Schweigen den Hund an. Und was ihn betraf, so machte er einen sehr selbstzufriedenen Eindruck. In der Tat, Ashleigh hätte schwören können, er grinste.


  Es war Megan, die die Stille brach. „Du brauchst gar nicht so zufrieden mit dir auszusehen, mein Junge! Es war schon schlimm genug, daß wir das Problem hatten, ein Biest vor Madame zu verstecken. Mit zwei Viechern im Haus ist das jetzt praktisch unmöglich."


  „Oje!" rief Ashleigh aus und richtete den Blick auf Finn. „Du hast ein ziemliches Chaos angerichtet, nicht wahr?" Und dann fragte sie die beiden vor ihr stehenden Frauen: „Hm, was hat Madame zu all dem zu sagen?"


  „Diese Viecher müssen bis morgen früh aus dem Haus verschwunden sein", antwortete eine durch die halboffene Tür dringende Stimme in unnachgiebigem Ton.


  Die drei Frauen drehten hastig die Köpfe zu ihr um, und im selben Moment wurde die Tür weit aufgemacht. Die verärgert wirkende Madame erschien, begleitet vom hochgewachsenen, eindrucksvollen Duke of Ravensford. Sie ignorierte es, daß Ashleigh vor erschreckter Überraschung nach Luft schnappte, und beachtete auch nicht das daraufhin erfolgende Knurren des Hundes und sagte wütend: „Dorcas, entferne sofort die beiden Tiere!" Während die Köchin hastig der Aufforderung nachkam, richtete Madame den Blick auf die hochgewachsene Rothaarige. „Ich habe dir einen freien Abend gegeben, Megan, damit du dich um deine Freundin kümmern kannst, aber ich befürchte, daß ich dich jetzt bitten muß, mich unten als Hausherrin zu vertreten." Sie schaute kurz den Mann an ihrer linken Seite an. „Seine Gnaden und ich haben geschäftlich mit Ashleigh zu reden."


  Megans Blick schweifte von Madame zu dem Mann neben ihr. Langsam und mit einer Gelassenheit, die alles übertraf, was Ashleigh die Freundin früher je zur Schau stellen gesehen hatte, ließ Megan den Blick über den hochwüchsigen Mann im tadellos geschnittenen Abendfrack gleiten. Nachdem sie die Musterung beendet hatte, wandte sie sich wieder an Ashleigh. „Bist du bereit, diesen ... Besucher zu empfangen?" fragte sie leise, doch laut genug, daß die beiden auf der Schwelle stehenden Personen sie hören konnten.


  Ashleigh hatte ebenfalls Brett Westmont angesehen. Von dem Moment an, da er in der Tür erschienen war, hatte sie sich bemüht, die aufwallenden Gefühle zu verdrängen. Die Haut der geballten Hände war über den Knöcheln weiß geworden, und das Herz schlug so heftig, daß Ashleigh meinte, jeder müsse es hören. Das letzte, was sie jetzt wollte, war, der Anwesenheit des Herzogs ausgeliefert zu sein und den damit verbundenen beschämenden Erinnerungen, aber während sie die selbstsichere Haltung ihrer Arbeitgebern! betrachtete und Madames entschlossene Miene, ahnte sie, daß sie kaum eine andere Wahl hatte, als sich den Wünschen der älteren Frau zu beugen. Trotz des plötzlich trocken gewordenen Mundes zwang sie sich zu sagen: „Ich ... mach dir keine Sorgen um mich, Megan. Du ... du kannst ruhig gehen."


  In Anbetracht des unsicheren Tones, den Ashleigh angeschlagen hatte, zögerte Megan eine Minute und bedachte dann das auf der Schwelle stehende Paar mit einem weiteren Blick. Dann setzte sie eine Miene auf, als habe sie sich zu einem Entschluß durchgerungen, nickte Ashleigh zu und sagte: „Also gut, meine Liebe, ich gehe. Aber solltest du anderen Sinnes werden, mußt du nur nach mir rufen." Und dann verließ sie mit raschelnden smaragdgrünen Röcken das Zimmer und nötigte die beiden in der Tür stehenden Leute, ihr Raum zu machen.


  Madame rauschte ins Zimmer und sagte: „Kommen Sie doch herein, Euer Gnaden."


  Während er der Aufforderung der Hausherrin nachkam, verfolgte Ashleigh ihn mit ihrem Blick, fand sich jedoch rasch wieder der Musterung durch seine blaugrünen Augen ausgesetzt, Sie spürte die Röte in die Wangen steigen, und die Eindringlichkeit seines Blickes veranlaßte sie, hastig die Augen abzuwenden.


  „Ashleigh, meine Liebe, wo hast du deine Manieren gelassen?" fragte Madame. „Du kannst nicht sitzen bleiben, wenn ein Herzog das Zimmer betritt."


  „Es ist nicht nötig, sich meinetwegen zu erheben", entgegnete Brett, doch Miss St.Clair war bereits aufgestanden.


  Nach einem flüchtigen Blick auf Madame erwies sie dem Duke of Ravensford die Ehre und haßte sich, weil sie sich so eingeschüchtert fühlte. Wo ihre Manieren geblieben waren? Am liebsten hätte sie ihrem arrogant lächelnden Peiniger in diesem Moment jeden Gegenstand innerhalb ihrer Reichweite ins Gesicht geschleudert und wäre dann geflohen, um den Menschen nie wiederzusehen. „Sie erwähnten, daß Sie geschäftlich mit mir sprechen wollen, Madame?" Absichtlich hielt sie den Blick auf ihre Arbeitgeberin gerichtet, denn die Gegenwart des Herzogs machte sie äußerst nervös. Es störte sie, wie er sie ansah. Wären ihre Hände nicht fahrig in die Falten des geliehenen Morgenmantels verkrampft gewesen, hätte sie schwören können, daß sie nichts anhatte.


  „Ah, ja, Kind", erwiderte Madame. „Das heißt, sowohl Seine Gnaden als auch ich wollen das tun." Sie schaute kurz auf den Herzog. „Ich werde die Art dieses Geschäftes, soweit ich davon betroffen bin, so kurz und bündig wie möglich umreißen, Euer Gnaden. Danach sind Sie auf sich angewiesen. "


  Ashleigh bemerkte durch die halbgesenkten Wimpern, daß er nickte. Sie dachte über Madames Worte nach und fühlte einen Schauer böser Vorahnungen sie durchrieseln. Was hatte Madame damit gemeint, der Duke of Ravensford sei danach auf sich angewiesen?


  „Wie du vielleicht erraten hast", fuhr Madame fort, „hast du dich heute abend durch deine Rückkehr nach Hampton erneut unter meinen Schutz gestellt und in meine Dienste begeben."


  Ashleigh nickte unsicher. Sie wußte nicht, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.


  „Aber du mußt wissen, meine Liebe, daß ich es mir unter den gegebenen Umständen nicht mehr leisten kann, dich in der Position zu behalten, die du innehattest, solange du noch im Wachstum begriffen warst. Du bist jetzt eine hübsche junge Frau, die weitaus mehr ... äh ... Reize zu bieten hat, als dir in der Stellung einer Dienstmagd nützlich sein können. Es ist mir von anderen Angehörigen meines Personals jedoch mehr als deutlich gemacht worden, daß du dich gegen eine ... hm ... Tätigkeit, wie sie von der Mehrzahl der bei mir beschäftigten Frauen ausgeübt wird, weigern würdest beziehungsweise ungeeignet dafür wärest. Das stimmt doch, nicht wahr?"


  Wieder nickte Ashleigh, doch ihr Blick hielt den Madames fest, während sie auf weitere Mitteilungen wartete.


  „Des weiteren hat Seine Gnaden mich darüber informiert, daß du seinen Dienst ohne seine Erlaubnis verlassen hast und wie sehr er deine Gesellschaft vermißt.


  Daher ..."


  „Seinen Dienst?" rief Ashleigh entgeistert aus. „Ich bin in seinem Haus eingetroffen, um die Stelle der Gouvernante anzutreten, und wurde dann vergewaltigt und gefangengehalten! Wie können Sie ..."


  „Meine liebe Ashleigh", warf Madame ein, „mir ist es vollkommen gleich, welcher Art deine Tätigkeit in Ravensford Hall war. Die Tatsache bleibt bestehen, daß du jetzt wieder bei mir bist und Seine Gnaden dich ... äh ... braucht. Da du unwillig oder unfähig bist, die einzig akzeptable Funktion zu erfüllen, in der ich dich hier einsetzen könnte, bin ich gezwungen gewesen, in bezug auf deine Dienste, für die Seine Gnaden ohnehin bereits gezahlt hat, einen Handel mit ihm abzuschließen."


  Sekundenlang herrschte tödliches Schweigen im Raum. Dann richtete Ashleigh den tränenumflorten Blick auf die graugrünen Augen der älteren Frau. „Wieviel?"


  flüsterte sie mit zitternder Stimme. „Für wieviel haben Sie mich verschachert?"


  „Diese Information ist nicht für deine Ohren bestimmt", antwortete Madame und wandte sich der halboffenen Tür zu. „Es sei denn, daß Seine Gnaden beschließen sollte, dich zu informieren. Ich schlage vor", fügte sie hinzu, während sie, achtlos die ringgeschmückte Hand wedelnd, durch die Tür ging, „daß du dich mit ihm auseinandersetzt." Und mit raschelnden Röcken verließ sie das Zimmer.


  


  Ashleigh starrte ihr nach und schwieg einen spannungsgeladenen Augenblick. Dann wirbelte sie zum Duke of Ravensford herum und sah ihn an. „Wie gerissen von Ihnen, Euer Gnaden!" herrschte sie ihn mit tränenerstickter Stimme an. „Nachdem Sie feststellen mußten, daß Sie mich nicht durch Ihr direktes Angebot kaufen konnten, haben Sie sich unverzüglich an die einzige Person gewandt, die mich an Sie verkaufen kann."


  Er betrachtete das hübsche, tränenüberströmte Gesicht und fluchte im stillen.


  Verdammt! Er hatte gewußt, daß die Sache nicht leicht sein würde. „Miss St. Clair", murmelte er leise und machte einen Schritt auf sie zu.


  „Miss St. Clair!" wiederholte sie aufgebracht. „Oh, das ist wundervoll höflich, wirklich! Sagen Sie mir, Euer Gnaden, befleißigen Sie sich stets solcher rücksichtsvoller, gepflegter Manieren, um Ihre Ausschweifungen zu bemänteln?"


  Gekränkt und dennoch aus dem Gefühl, er habe den Vorwurf verdient, näherte er sich noch einen Schritt. „Hören Sie, Ashleigh, ich ..."


  „Nein, jetzt hören Sie mir zu!" war die harsche und bittere Antwort. „Es gibt nichts auf Gottes Erde, das mich veranlassen könnte, Ihre Mätresse zu werden! Ihre gekaufte und ausgehaltene Mätresse! Haben Sie gehört? Nichts! Ich verlasse dieses Haus und werde irgendwie eine anständige Arbeit finden. Mir ist es gleich, was es ist, ob ich nun Fußböden schrubben oder Blumen verkaufen muß, Hauptsache, es ist eine schickliche und ehrbare Beschäftigung." Halb hysterisch zeigte Ashleigh auf die offene Tür. „Und Sie sagen mir besser, was Sie an dieses ... dieses Weib gezahlt haben, damit ich es ihr zurückzahlen kann. Das werde ich! Jeden verdammten Shilling."


  Brett hörte sich das alles mit soviel Geduld an, wie er aufbringen konnte. Niemand hatte je auf diese Weise mit ihm geredet, und schon gar nicht eine Frau.


  Nichtsdestoweniger empfand er, was diese Frau betraf, ein gewisses Maß an Unbehagen, und außerdem hatte er bereits beschlossen, was nun zu tun sei, und war sehr darauf bedacht, es ihr mitzuteilen. „Ashleigh", sagte er ruhig und bemühte sich, den Kummer nicht durchklingen zu lassen, den er beim Anblick ihres tränenüberströmten Gesichtes empfand. „Angenommen, ich würde Ihnen sagen, daß ich nicht die Absicht habe, Sie in meinem Haus als meine Geliebte zu installieren. Angenommen, ich sei derjenige, der Ihnen die Möglichkeit der von Ihnen erwähnten schicklichen und ehrbaren Beschäftigung bietet. Was dann?"


  Er stand jetzt sehr nahe vor ihr, und ehe sie noch die volle Bedeutung seiner Worte begriffen hatte, glaubte sie, trotz des umflorten Blickes, den Anflug von Ehrlichkeit in den blaugrünen Augen des Herzogs wahrzunehmen. „Sie ... Sie meinen .,.?"


  Schwankend zwischen Zweifel und Hoffnung, sah sie ihm eindringlich ins Gesicht.


  „Welche Art von Beschäftigung?" erkundigte sie sich mißtrauisch.


  „Ja, Euer Gnaden, welche Art von Beschäftigung?" fragte eine von der Tür her vernehmbare harte Stimme.


  Sowohl Ashleigh als auch Brett drehten sich um und sahen Megans in ein smaragdgrünes Kleid gehüllte Gestalt am Türrahmen lehnen. Die Irin spielte gelangweilt mit einer langen Locke ihres roten Haares, das ihr über die Schulter hing, doch der Ausdruck in ihren Augen war wachsam und gespannt.


  „Sie werden mir verzeihen, Euer Gnaden, aber ich glaube nicht, daß wir uns schon richtig vorgestellt wurden. Ich bin Megan O'Brien, und die Art meiner Arbeit ist soeben eine andere geworden." Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin Miss St. Clairs neuernannte Geschäftsagentin und wäre daran interessiert zu wissen, was Sie ihr vorgeschlagen haben."


  „Meine neuernannte ...? Megan, wovon, in aller Welt, redest du?" rief Ashleigh aus.


  „Nun, man könnte tatsächlich neuernannt sagen, Schätzchen. Siehst du, ich habe soeben erfahren, was Madame dir angetan hat, und meine Arbeit gekündigt. Nein, protestiere nicht, mein Mädchen. Es wurde höchste Zeit, daß ich das tat. Und nun, Euer Gnaden", fügte Megan hinzu und richtete den Blick auf den Herzog, „welche Art Arbeit hatten Sie für unsere Kleine im Sinn? Und da wir soeben davon sprechen, sollten Sie besser wissen, daß ich sie, wo immer sie hingeht, begleiten werde!" Mit selbstgefälligem, zufriedenem Lächeln enthüllte Megan ihre perfekten weißen Zähne.


  Innerlich aufstöhnend schätzte Brett die Situation ein, während er erst Miss O'Brien, dann Miss St. Clair und schließlich wieder Miss O'Brien ansah. Zum ersten Male im Leben verfluchte er den Sinn für Ehre, der ihm vom Großvater eingebleut worden war. Nun war er genötigt, sich mit zwei nutzlosen Frauen auseinanderzusetzen. Das eine Weib war eine noch fast kindliche Beinahejungfrau, und das andere eine Hure, die sich vom Geschäft zurückgezogen hatte.


  Mit vorwurfsvollem Blick sah er Miss O'Brien an. „Soll ich Ihre Äußerungen so verstehen, daß Sie meinen ehrbaren Absichten nicht trauen, Miss O'Brien?"


  „Das können Sie halten, wie Sie wollen, Euer Gnaden. Aber mehr als alles andere liegt mir daran, darauf zu achten, daß die Kleine hier eine Freundin zur Seite hat, wenn sie die neue, von Ihnen erwähnte Arbeitsstelle antritt. Und, wie gesagt, Euer Gnaden, wenn es Ihnen nichts ausmacht, wüßte ich gern, um welche Art Arbeit es sich handelt."


  In Anbetracht des unbeirrten Tones, der in der täuschend fröhlich klingenden Stimme mitgeschwungen hatte, und in der Annahme, es sei unterdrückte Wut, die Brett in den grünen Augen sah, seufzte er und befand, daß er Miss O'Brien wohl nachgeben müsse. „Miss St. Clair würde in meinem Haushalt als eine Art Gastgeberin fungieren", begann er bedächtig. „Oder, wenn Sie so wollen, als assistierende Gastgeberin. Meine Großtante hat diese Funktion jahrelang ausgeübt, da mein Großvater Witwer war. Doch sie ist in die Jahre gekommen und würde, dessen bin ich sicher, Unterstützung zu schätzen wissen." Brett hielt einen Moment inne. Er hatte gelogen. Wenn es jemanden auf der Welt gab, der nicht mit solcher ungebetenen Hilfe einverstanden sein würde, dann war es Tante Margaret. Da dieser Umstand jedoch nicht in seine Pläne paßte, entschied er sich, ihn zu mißachten. Es war Zeit genug, sich später mit Tante Margaret auseinanderzusetzen.


  „Miss St. Clairs Pflichten wären einfach und festumrissen. Gelegentlich lade ich Freunde nach Kent und hier in London ein, und bei diesen Anlässen bedarf ich einer Gastgeberin. Durch das, was ich bei Ihnen, Miss St. Clair, gesehen und über Ihre Erziehung und Herkunft erfahren habe, bin ich überzeugt, daß Sie diese Pflichten auf bewundernswerte Weise erfüllen würden."


  Ashleigh drehte sich der Kopf nach diesem Angebot, da es sie vollkommen unvorbereitet getroffen hatte. Meinte der Herzog wirklich, was er ihr vorgeschlagen hatte? War er vertrauenswürdig? Schließlich hatte er sich, Herzog oder nicht, vorher nicht wie ein Gentleman benommen. Was sollte ihn davon abhalten, sie erneut zu malträtieren, sobald er sie wieder in seinen Klauen hatte? Der Verstand sträubte sich ihr bei den schrecklichen Aussichten, und sie spürte das Blut in die Wangen steigen. Natürlich würde sie dem Herzogdiesmal nicht allein ausgeliefert sein. Megan, gesegnet sollte sie sein, würde bei ihr weilen. Und welche andere Wahl hatte sie überhaupt? Sollte sie hierbleiben und ein zu Madames Stall gehörendes gefallenes Mädchen werden? Oder auf die Straße gehen auf der Suche nach Gott weiß was? Sie warf dem Herzog, der geduldig auf ihre Antwort harrte, einen kurzen Seitenblick zu, doch seine Miene war verschlossen und ließ nicht erkennen, was er dachte. Schließlich schaute sie Megan an.


  „Nun, Ashleigh, was meinst du?"


  „Dieselbe Frage wollte ich soeben dir stellen, Megan."


  „Hm", äußerte die Freundin und ließ den Blick von Ashleigh zum Duke of Ravensford schweifen. „Und Sie hätten keinen Einwand, falls Ashleigh einige Freunde in den Handel einbringt, Euer Gnaden?"


  „Gleich einige Freunde?" wollte er wissen.


  „Ah, nun, ja", antwortete Megan und hatte plötzlich einen belustigten Ausdruck in den grünen Augen. „Erstens bin da ich, wie ich bereits deutlich gemacht habe, und dann ist da Finn ..."


  „Finn?" Argwöhnisch zog Brett die Brauen hoch.


  „Der stattliche irische Wolfshund, den Sie vor kurzem zu Gesicht bekommen haben.


  Sehen Sie, Euer Gnaden", fügte Megan mit einem Lächeln hinzu, das andeutete, daß sie sich jetzt köstlich amüsierte, „Finn ist das einzige männliche Wesen, dem Ashleigh neuerdings vertraut."


  Brett gab ein Geräusch von sich, das ein Mittelding zwischen einem verächtlichen Schnauben und unwirschem Protest war, blickte dann auf die kleine Porzellanuhr, die auf dem Kaminsims stand, und sagte angesichts der vorgerückten Stunde hastig:


  „Ja, ja, ich werde Platz für Sie alle finden." Die flüchtige Überlegung, wie Tante Margaret reagieren würde, sobald sie von der Herkunft der Rothaarigen erfuhr, ließ ihn indes innerlich erschauern. Er richtete die Augen auf Ashleigh. „Nun, Miss St.Clair?"


  Ihre Unentschlossenheit spiegelte sich in ihrem Blick. „Ich ... ich müßte irgendeine Art von ... Einkommen haben. Das heißt, ich meinte es ernst, als ich sagte, daß ich alles zurückzahlen will, was Sie ausgegeben haben, um ... mich zu haben. Ich sehe jedoch nicht, wie ich das bewerkstelligen soll, falls ich nicht ..."


  


  „Gleich morgen früh werde ich meinen Anwalt anweisen, in Ihrem Namen fünfhundert Pfund bei der Bank von England zu deponieren. Betrachten Sie diese Summe als Ihre jährliche Apanage. Außerdem ..."


  „Ah, ich denke, eintausend Pfund im Jahr wären angemessener, Euer Gnaden", unterbrach ihn eine Stimme von der Tür her.


  Er furchte unübersehbar ungehalten die Stirn. „Eintausend Pfund sind eine Menge Geld, Miss O'Brien."


  „Ja." Sie nickte. „Doch da das genau der Betrag ist, den Sie Madame für Ashleighs ...


  äh ... Dienste ausgehändigt haben ..." Megan zuckte mit den Schultern. „Schließlich wollen Sie doch, Euer Gnaden, daß Ashleigh imstande ist, Madame das Geld zurückzuzahlen, nicht wahr?"


  Sein Seufzen klang eher wie ein Aufstöhnen. Er nickte. „Gut, eintausend Pfund pro Jahr."


  Megan nickte ebenfalls. „Also, Euer Gnaden, wie wir gesagt haben ..."


  „Wie ich sagen wollte, werden Sie, Miss St. Clair, bei jedem besonderen Anlaß, bei dem Sie Ihre Pflichten als Gastgeberin wahrnehmen, fünfzig Pfund zusätzlich erhalten, zum Beispiel bei einer Dinnerparty oder was immer es sein mag. Und natürlich werde ich alle Ihre persönlichen Ausgaben übernehmen. Ist Ihnen das recht?"


  „Ausgaben?"


  Brett machte eine ungeduldige Geste. „Für die Ernährung, Kleidung, den Lebensunterhalt."


  Die Augen weit geöffnet, nickte Ashleigh. Sie hätte sich nicht träumen lassen, ein so großzügiges Angebot zu erhalten. Doch dann schweifte ihr Blick zu Megan, die in der Tür stehengeblieben war und sich alles mit einer Miene vollständiger Zufriedenheit angehört hatte. Sie richtete die Augen wieder auf den Herzog und wagte es, eine weitere Bedingung zu stellen. „Sie müßten auch meiner Gesellschafterin irgendeinen finanziellen Ausgleich geben", brachte sie zaghaft vor.


  Verärgert stieß Brett den Atem aus. „Dreihundert Pfund im Jahr, und dafür muß sie als Ihre Zofe fungieren." Er warf Miss O'Brien einen abschätzenden Blick zu und schaute dann auf die Haarbürste, die auf dem Frisiertisch lag. „Miss O'Brien hat Ihnen doch vorhin bei der Abendtoilette geholfen, nicht wahr?"


  Ashleigh sah zu Megan hinüber. „Ich bin nicht sicher ..."


  „Für mich ist das in Ordnung", unterbrach Megan. „Gesellschafterin und Zofe, ja, das gefällt mir!"


  Brett blickte wieder auf die Uhr. Es war kurz nach zehn, und wenn er rechtzeitig bei Almack's sein wollte, ehe man dort um elf Uhr zumachte ... Er richtete die Augen auf Miss St. Clair. „Nun, sind wir zu einem Abkommen gelangt?"


  Während sie seinem Blick standhielt, war sie immer noch nicht fest entschlossen. Es erschien ihr ein großes Risiko, auf den Vorschlag einzugehen. Doch dann drang ein Schwall trunkenen Gelächters aus einem weiter am Korridor gelegenen Zimmer zu ihr herüber, und das Geräusch einer laut ins Schloß fallenden Tür erinnerte sie an die Alternative, die sie hatte. Nach einem kurzen Blick auf Megan holte sie tief Luft und antwortete dem Herzog: „Also gut, Euer Gnaden, ich bin einverstanden."


  8. KAPITEL


  Vormittags saß Ashleigh dem Herzog und Megan gegenüber in einer Kutsche, mit der sie durch den Hyde Park fuhren. Die Spätfrühlingssonne schien durch die sauberen, blinkenden Fenster des Wagens, der ein viel großartigeres Gefährt war als der leichte Landauer, in den die kleine Gruppe sich abends beim Verlassen von Hampton House gezwängt hatte. Ashleigh entsann sich der Szene und biß sich auf die Unterlippe, um nicht zu kichern, denn es hatte am vergangenen Abend einen Augenblick gegeben, in dem Seine Gnaden den großartigen Aplomb verloren hatte.


  Das war der Moment gewesen, als man in den Landauer hatte steigen wollen. Der Duke of Ravensford hatte ihr bereits in den Wagen geholfen und sich umgedreht, um auch Megan behilflich zu sein, als die Rothaarige sich plötzlich hastig umgewandt und gerufen hatte: „Halt! Warten Sie! Wir haben etwas vergessen, Euer Gnaden!"


  Ashleigh hatte gesehen, daß die Miene des Herzogs sich von verärgerter Ungeduld in entsetzten Abscheu wandelte, sobald Megan einige Augenblicke später wieder aus Hampton House gekommen war, mit dem schwanzwedelnden Finn hinter sich, und ganz zum Schluß das munter grunzende Schwein. Oh, es war ihr schwergefallen, nicht laut aufzulachen, als Seine Gnaden wütend gefragt hatte: „Zum Teufel, für was halten Sie mich, Miss O'Brien? Für einen Zirkusdirektor?"


  Erheitert dachte sie, daß es auch jetzt nicht leichter sei, das Kichern zu unterdrücken, wenn sie sich die Miene Seiner Gnaden in Erinnerung rief, die er zur Schau getragen hatte, als Megan mit dem Ausdruck selbstgefälliger Verachtung in ihrem schönen Gesicht samt ihrer kleinen Gefolgsschar entschlossen an ihm vorbeimarschiert und mit denTieren in die wartende Kutsche gestiegen war. Ashleigh richtete die Augen auf die Freundin, und ihrer beider Blicke trafen sich. Sie konnte dem Zwinkern in den grünen Augen entnehmen, daß Megan ihre Gedanken erraten hatte, denn nach einem raschen Blick auf das abgewandte Profil des Duke of Ravensford zuckten die Lippen der Rothaarigen amüsiert.


  „Ich habe viel über die Sache nachgedacht, Ashleigh, und bin schließlich zu einer Lösung gelangt", sagte Megan plötzlich. Angesichts der verdutzten Miene der Freundin fuhr sie eilig fort: „Natürlich geht es darum, welchen Namen wir dem süßen weiblichen Ferkel geben sollen. Erinnerst du dich, daß wir gestern einen gesucht haben?"


  Ashleigh nickte, konnte indes nicht widerstehen, einen Blick in die Richtung des Herzogs zu werfen. Er hatte sich während der Unterhaltung nicht bewegt, aber sie meinte, er habe die Lippen etwas mehr zusammengepreßt und blähe die aristokratischen Nasenflügel.


  „Du hast vielleicht bemerkt", sagte Megan, „daß dieses niedliche Schwein auf dem Rüssel die hübschesten Grübchen hat, und so wüßte ich gern, was du davon hältst, es Lady Dimples zu nennen?" Nun war die Reihe an Megan, dem reglosen Gesicht ihres Begleiters einen Blick zuzuwerfen, doch im Gegensatz zu Ashleighs war er dreist und frech, und als sie ihn wieder auf die Freundin richtete, wurde er von breitem, boshaftem Grinsen begleitet.


  Erneut mußte Ashleigh das Kichern unterdrücken, denn das Grinsen erinnerte sie an eine weitere Episode des vergangenen Abends. Kaum war das ungewöhnliche Grüppchen in den Landauer geklettert, hatte der Duke of Ravensford sie alle zu seiner Stadtresidenz kutschiert und auf der Fahrt Ashleigh mit einer Fülle von Fragen über ihre Herkunft überhäuft. Von Madame hatte er erfahren, daß ihr Vater ein Edelmann gewesen war, und sich erkundigt, welchen Titel er getragen habe.


  Außerdem hatte er wissen wollen, ob sie noch lebende Verwandte habe und wo sie ansässig gewesen war.


  Jedesmal jedoch, wenn er eine Frage gestellt hatte, war Megan diejenige gewesen, die ihm antwortete oder eine Antwort verhinderte. Warnend hatte sie dann Ashleighs Hand gedrückt zum Zeichen, die Freundin möge still sein, und äußerst ausweichend gesagt: „Nun, es ist lange her, seit der armen Kleinen diese Tragödie widerfahren ist. Und da sie noch ein so kleines Mädchen war, als das alles passierte, bin ich sicher, sie erinnert sich kaum. Bestimmt ist es nicht Ihre Absicht, ihre traurigen Erinnerungen wachzurufen, indem Sie sie auffordern, sich eines Heimes zu entsinnen, das es nicht mehr gibt." Und außerdem hatte Megan zum Schluß geäußert: „Ah, Ashleigh ist eine arme Waise, die heimatlos war, aber durch und durch damenhaft und die Tugend in Person. Jeder Blinde hätte das sehen können!"


  Und diese Bemerkung war zunächst von einem anklagenden, direkt auf Seine Gnaden gerichteten Blick begleitet worden.


  Natürlich hatte sich, wie Ashleigh sich nun erschauernd entsann, die Miene Seiner Gnaden sich nach dieser letzten impertinenten Äußerung sehr verfinstert. Sobald Ashleigh das gesehen hatte, war sie genötigt gewesen, der Freundin mit dem Ellbogen einen gezielten Rippenstoß zu versetzen. Es war eine Sache, sich auf Kosten des Herzogs zu amüsieren, als kleinen Ausgleich für das, was er Ashleigh angetan hatte, aber eine ganz andere, den mühsam unterdrückten Zorn herauszufordern, der, wie sie nun bemerkte, unter seiner kühlen, fast immer reglosen Oberfläche schwelte, ganz besonders jetzt, wo der Duke of Ravensford ein Jahr lang ihr Dienstherr sein sollte.


  Später, nachdem Megan und sie ihre Zimmer in seiner Stadtresidenz gezeigt bekommen hatten und dort allein gewesen waren, hatte Ashleigh die Freundin über diese Dinge zur Rede gestellt. „Hast du keine Angst, Megan, Seine Gnaden zu weit zu treiben? Und was hast du damit zu erreichen gehofft, indem du seinen Fragen so ausgewichen bist?"


  Megan hatte gelächelt, ehe sie Ashleighs Hand ergriff und sie herzlich drückte. „Ah, Ashleigh", hatte sie geantwortet und den Kopf geschüttelt, „hast du kein Vertrauen in mein Urteilsvermögen? Vergiß nicht, du sprichst mit Megan O'Brien, und in den vergangenen fünf Jahren habe ich meinen Weg zum größten Teil dadurch gemacht, daß ich es mir angelegen sein ließ, Männer richtig zu kennen. Sei unbesorgt, mein Mädchen, ich werde den Duke nicht zu weit treiben, obwohl ich zugeben muß, daß er komplizierter zu sein scheint als die meisten seiner Geschlechtsgenossen. Ich frage mich, welcher Teufel ihn treibt." Dann war Megans Ton leichter geworden. „Und was das andere betrifft, so kann ich dir nur sagen, daß es sich nicht auszahlt, einem Mann zu viel über sich selbst zu erzählen. Mein Wort darauf, daß eine Frau viel weiter im Umgang mit ihren Männern gehen kann, wenn auch nur der Hauch eines Geheimnisses sie umgibt."


  „Aber Megan, Seine Gnaden ist nicht einer meiner Männer, wie du es ausgedrückt hast. Er ist nur mein Arbeitgeber, und ..."


  „Ach, das war doch nur so eine Redensart, Ashleigh." Und mit dieser Bemerkung war das Gespräch beendet gewesen, doch Ashleigh hatte sich gewundert, weil sie in den wundervollen grünen Augen der Irin eine Spur von Verschlagenheit gesehen zu haben meinte.


  „So, wir sind da." Die Stimme des Herzogs hatte die Gedanken unterbrochen, denen Ashleigh sich hingegeben hatte. In die Gegenwart zurückgerissen, schreckte sie auf und schaute überrascht den Duke of Ravensford an.


  „Wie ich höre, ist Madame Gautier im Moment die gesuchteste Schneiderin der ganzen Stadt." Brett musterte die schlichte schwarze Baumwollpelisse, die Miss St.Clair über dem noch einfacheren grauen Tageskleid trug. Dann schweifte sein Blick über den smaragdgrünen seidenen Abendmantel, der den größten Teil von Miss O'Briens Gestalt bedeckte, und er versagte es sich, eine angewiderte Grimasse zu schneiden. Er half den beiden Frauen aus der Kutsche, doch sein Lächeln war nur von kurzer Dauer, denn wen entdeckte er vor Madame Gautiers hochangesehenem Etablissement? Lady Jersey, der Lady Bessborough und Lady Castlereagh auf den Fersen folgten! Innerlich aufstöhnend, setzte er anstelle des echten Lächelns ein falsches auf und ging die drei Damen begrüßen.


  „Ravensford! Wie ungewöhnlich, Sie hier anzutreffen, Euer Gnaden!"


  Lady Jerseys Blick richtete sich, wie Brett bemerkte, sogleich neugierig auf die beiden Frauen an seiner Seite. „Mylady", murmelte er, während er sich über ihre ausgestreckte Hand neigte. Er verneigte sich auch vor Lady Bessborough und Lady Castlereagh und wandte sich dann an die beiden Frauen neben ihm. „Ladies, gestatten Sie mir, Ihnen Miss St. Clair, meine ... äh ... mein neues Mündel, und Miss O'Brien, ihre Gesellschafterin, vorzustellen."


  „Ach, wirklich?" säuselte Lady Castlereagh.


  Angesichts der Mienen der drei Damen wußte Brett, daß er schnell handeln mußte, falls er wollte, daß der gute Ruf der beiden Frauen gewahrt blieb. „Miss St. Clair ist die Tochter eines alten Freundes meiner Familie, der vor Jahren starb. Mein Großvater hat kurz vor seinem Tod erfahren, daß sie jahrelang in einem Waisenhaus gelebt hat, und die entsprechenden Schritte unternommen, um sie zu uns zu holen.


  Wir sind im Begriff, Madame Gautier aufzusuchen, um Miss St. Clairs ... äh ...Anstaltsgarderobe gegen etwas Passenderes einzutauschen."


  „St. Clair, hm", murmelte Lady Castlereagh. „Und wie schreiben Sie Ihren Familiennamen, Miss?"


  Nervös feuchtete Ashleigh sich die Lippen an, ehe sie kleinlaut die Schreibung erklärte: „Saint Clair, Mylady."


  „Ah, ich kannte einmal eine Familie namens Saint Clair. Sagen Sie, haben Ihre Eltern ..."


  „Ich glaube, noch habe ich nicht meinen Dank für den freundlichen Beileidsbrief ausgesprochen, den Sie mir zum Ableben meines Großvaters geschickt haben, Lady Castlereagh", unterbrach Brett sie hastig. „Erlauben Sie mir, das jetzt nachzuholen."


  „Wie hübsch Sie sind, meine Liebe", sagte Lady Jersey zu Miss St. Clair, und er war froh, daß sie das Thema gewechselt hatte. „Ich stimme zu, daß es höchste Zeit ist, Sie neu einzukleiden, um Ihre Schönheit zur Geltung zu bringen. Sie werden merken, daß Madame Gautier auf diesem Gebiet eine Könnerin ist."


  Ashleigh errötete nach diesem Kompliment und fühlte sich mehr als erleichtert, als die drei Damen ihre Aufmerksamkeit Megan zuwandten.


  „Miss O'Brien, so war doch Ihr Name, nicht wahr?" fragte Lady Bessborough.


  „Ja. Miss St. Clairs Gesellschafterin braucht ebenfalls neue Garderobe", warf Brett rasch ein und bedachte Miss O'Brien im selben Moment mit einem warnenden Blick.


  „Sie hat ihre Sachen bei einem Feuer verloren, das in einer Herberge, wo sie wohnte, ausbrach. Die einzigen Kleider, die der Ärmsten geblieben sind, bestehen aus dieser Abendtoilette, die sie bei einem Diner mit Freunden trug."


  „Wie schrecklich unangenehm für Sie, Miss O'Brien", murmelte Lady Bessborough mitfühlend.


  „Ja", fügte Lady Jersey mit einem prüfenden Blick auf die hochgewachsene Rothaarige zu. „Andererseits können Sie von Glück reden, daß Sie nicht bei Ihren Sachen waren, als das Feuer ausbrach." Sie wandte sich an den Duke. „Meinen Sie nicht auch, Ravensford?" Im selben Augenblick hielt eine zweite stattliche Kutsche hinter ihm, und Lady Jersey bemerkte es mit gefurchter Stirn. „Ah, meine Kutsche ist da." Sie wandte sich an Miss St. Clair. „Wie reizend, Sie kennengelernt zu haben, meine Liebe. Sie müssen eines Tages zum Tee zu mir kommen. Ich bin sicher, wir werden viel zu erzählen haben."


  Nach kurzen, gemurmelten Abschiedsworten saßen die drei Damen bald in der eleganten blaugold lackierten Karosse und befanden sich auf dem Weg durch St.James. Die Stille, die nach ihrer Abfahrt eintrat, wurde durch Megans unüberhörbar erleichterten Seufzer unterbrochen. „Bestimmt hätten sie als nächstes wissen wollen, welche Farbe mein Unterhemd hat", behauptete sie. „Du meine Güte, Euer Gnaden, sind diese Damen immer so neugierig?"


  Er lachte, während er die beiden Frauen in das Geschäft der Schneiderin führte.


  „Unterschätzen Sie nie die Fähigkeiten dieser Damen, alles herauszufinden, was sie interessiert, oder die Macht, die sie haben, besonders nicht bei Lady Jersey und Lady Castlereagh. Als Almack's Patronessen ist ihr gesellschaftlicher Einfluß unbegrenzt."


  „Bonjour, Monsieur le Duc." Eine kleine, vogelähnliche Frau von ungefähr vierzig Jahren hatte sich genähert und nickte ihm lächelnd zu. Sie trug ein schlichtes schwarzes Tageskleid, das modisch, doch nicht sehr elegant war. Es paßte zu ihrem schwarzen Haar, das sie streng aus dem eckigen Gesicht gekämmt zu einem Chignon gewunden trug. Kurz und prüfend musterte sie die beiden jüngeren Frauen.


  „Neuigkeiten verbreiten sich schnell in London", erwiderte Brett.


  „Erlauben Sie mir, Ihnen mein tiefstes Mitgefühl zum Hinscheiden Ihres Großvaters auszusprechen. Ganz London ist schockiert über diese Neuigkeit."


  Brett dankte mit einem Nicken und sah, daß die Aufmerksamkeit der Schneiderin sich der düster gekleideten, nebenihm stehenden Miss St. Clair zuwandte. „Gestatten Sie, Madame Gautier, daß ich Sie mit Miss St. Clair, meinem neuen Mündel, bekannt mache."


  Zur Begrüßung lächelte Ashleigh scheu.


  Madame Gautiers Blick schweifte kurz zum Duke of Ravensford zurück. Sie hatte einen wissenden, nachdenklichen Ausdruck in den dunkelbraunen Augen, ehe sie sie wieder auf Miss St. Clair richtete. „Hm, mir scheint, nicht alle Neuigkeiten sind schon zu mir gedrungen. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem ... Mündel, Monsieur le Duc. Die junge Dame ist exquisit." Madame Gautier schaute wieder den Herzog an. „Natürlich ist es jetzt notwendig, aus etwas Exquisitem nun etwas Süperbes zu machen, und zwar durch die geeignete Garderobe, nicht wahr? Und deswegen haben Sie mich aufgesucht, n'estce pas?"


  Brett versicherte ihr, er hätte sich nie an eine andere Schneiderin gewandt, und wiederholte kurz die Geschichte, die er Lady Jersey erzählt hatte. Dadurch sorgte er dafür, daß sie rasch in die entsprechenden Kanäle gelangte, aus denen sich der Londoner Klatsch speiste. Nachdem er die Geschichte beendet hatte, sah er, daß Madame Gautiers Blick zu Miss O'Brien glitt, die bis jetzt, hinter ihm stehend, alles schweigend mit angehört hatte.


  Die Französin brauchte nur einen Moment, um die Erscheinung der hochgewachsenen Rothaarigen zu mustern, und rief dann aufgeregt aus: „Mein Gott! Ich kann es kaum glauben! Suzanne! Komm sofort her!" Sie drehte sich zum hinteren Teil des Geschäftes um, und während alle vier Anwesenden in diese Richtung blickten, trat dort aus einer Tür eine hochgewachsene Gestalt.


  Ashleigh schnappte nach Luft, als jeder den Grund für Madame Gautiers Aufregung vor Augen hatte. Es näherte sich eine ungewöhnlich schöne, hochgewachsene junge Frau mit roten Haaren, die Megan so ähnlich war, daß die beiden Schwestern hätten sein können. Die hübschen, leicht mandelförmigen grünen Augen leuchteten auf, sobald die Frau den Grund sah, warum sie so dringend hergerufen worden war.


  „Alle Heiligen mögen mir beistehen!" hauchte Megan.


  „Das ist Suzanne Gautier O'Sullivan, meine Tochter", sagte Madame Gautier stolz.


  Sie bedachte die beiden Besucherinnen mit einem flüchtigen, entschuldigenden Lächeln. „Ich benutze meinen Mädchennamen, weil es für das Geschäft besser ist, als Französin zu gelten. Mein armer, inzwischen verstorbener Mann stammte jedoch aus Irland, genau wie Sie, Mademoiselle O'Brien."


  „Ja, nun, sie braucht auch neue Garderobe", sagte Brett mit kurzem Blick auf seine Taschenuhr. „Ich will ..."


  „Kein Wort mehr, Monsieur le Duc", unterbrach ihn Madame Gautier mit französisch wirkendem Selbstvertrauen. „Suzanne ist meine fähigste Assistentin.


  Bring Mademoiselle O'Brien in dein Anprobezimmer, Suzanne. Du kannst damit beginnen, ihr einige Modezeichnungen zu zeigen, derweilen ich mich mit dieser Kleinen hier befasse."


  Die verdutzte Suzanne geleitete die ebenso verblüffte Miss O'Brien in die hinteren Räumlichkeiten des Ladens. Ihre Mutter wandte sich an Ashleigh. „Und nun sagen Sie mir, Miss St. Clair, was Sie benötigen. Einige neue Ballroben? Zwei oder drei Tageskleider? Vielleicht den einen oder anderen Morgenrock?"


  „Oh", hauchte Ashleigh verlegen. „Ich ... das heißt ..." Unsicher schaute sie den Herzog an, der in den Anblick von unzähligen Bändern und Spitzen vertieft zu sein schien, die überall herumlagen. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. „Wäre jeweils ein Stück zuviel verlangt?" fragte Ashleigh zaghaft.


  „Von jedem? Von jedem was, chérie?" fragte Madame Gautier und wies mit ausholender Geste durch den Raum. „Von jeder Farbe? Aus den verschiedenen Stoffen? Von jedem ..."


  „Ich meinte, von jeder Sorte", murmelte Ashleigh. „Wissen Sie, einen Morgenmantel, ein ..."


  „Sie braucht mindestens ein Dutzend Gewänder jeder Art, Madame Gautier", unterbrach Brett. „Ich beabsichtige, oft Gäste zu haben, und Miss St. Clair wird als meine Gastgeberin fungieren."


  Ashleigh hatte ihm das Gesicht zugedreht, und vor Überraschung stand ihr der Mund offen. Ein Dutzend Gewänder jeder Art! Sie hatte keine Ahnung gehabt ...


  „Natürlich haben Sie recht, Monsieur le Duc." Madame Gautier strahlte, während sie sich zum Hintergrund des Raumes bewegte. „Bitte, entschuldigen Sie mich einen Momerit. Ich muß meine Modebücher holen. Hm, ein Dutzend Ballroben, ein Dutzend Tageskleider, ein Dutzend Nachmittagskleider, ein Dutzend Kleider zum Ausfahren ...", murmelte sie vor sich hin, bis sie durch die Tür verschwunden war, durch die ihre Tochter und Megan kurz zuvor gegangen waren.


  Sobald sie sich hinter ihr geschlossen hatte, drehte Ashleigh sich um und schaute den Herzog an. Jetzt war sie zum erstenmal mit ihm allein, seit er wieder in ihr Leben getreten war. War das erst am vergangenen Abend gewesen? Diese jähe Erkenntnis vermittelte ihr kein sehr behagliches Gefühl. Plötzlich wurde, nach allem, was er ihr angetan hatte, von ihr erwartet, daß sie an seiner Seite erschien, als sei nichts gewesen. Er gedachte, sie wie eine Dame von Stand zu behandeln und als sein Mündel vorzustellen. Bei diesem Gedanken empfand Ashleigh jäh Verärgerung über die von ihm erfundene Geschichte. Sein Mündel, wirklich!


  


  Angesichts des von ihr unmißverständlich zur Schau getragenen Stirnrunzeins hob er fragend eine Braue. „Beunruhigt Sie etwas, Ashleigh?"


  Oh, jetzt war sie wieder seine Ashleigh! Sie biß die Zähne zusammen, um den wachsenden Zorn zurückzuhalten, der, wie sie sich schwach bewußt war, eigentlich durch die leise Furcht hervorgerufen wurde, die sie aufgrund des Umstandes, mit dem Duke of Ravensford allein zu sein, und ohne Megans schützende Gegenwart fühlte. Sie schluckte zweimal und holte dann tief Luft. Es gelang ihr, in einem Ton, von dem sie hoffte, er möge ihre Ängste nicht verraten, mühsam zu äußern: „Ich muß Ihnen sagen, Euer Gnaden, daß diese Geschichte, ich sei angeblich Ihr Mündel, mir nicht paßt."


  „Wirklich, meine Liebe?" erwiderte er, und ein spöttischer Unterton hatte in seiner Stimme mitgeschwungen. „Undwarum?"


  Der Blick seiner blaugrünen Augen bohrte sich in ihren. Fahrig befingerte Ashleigh die einfache schwarze Paspel der Pelisse und versuchte, den Mantel enger um sich zu ziehen, ganz so, als wolle sie den Blick des Herzogs von sich abwenden. „Es ist nur, daß ich nicht daran gewöhnt bin, etwas vorzutäuschen, Euer Gnaden. Selbst als kleines Kind ..."


  „Befreien Sie sich von der Vorstellung, daß ich Sie auffordere, irgend etwas Unmoralisches zu tun, Miss St. Clair!" Bei dieser Bemerkung blitzten Bretts Augen erst auf und schlossen sich dann, so daß Ashleigh nur noch das wohl vertraute, träge und spöttische Grinsen sah. Brett beugte sich zu ihr vor, um sicher zu sein, daß niemand außer ihr ihn hörte. „Alle unmoralischen Handlungen, an denen teilzunehmen Sie man vielleicht genötigt hat, liegen weit hinter Ihnen", fuhr er fort.


  „Ich glaube, gestern abend habe ich das Ihnen und Ihrer Begleiterin versichert.


  Jedenfalls gebe ich nun mein Wort darauf."


  Später sollte Ashleigh sich fragen, woher sie die Kühnheit für ihre nächste Äußerimg genommen hatte, doch was immer der Grund oder der Drang dazu war, sagte sie jetzt plötzlich in schnippischem Ton: „Dann sind Sie also reumütig." Wieder blitzte es in den fest auf sie gerichteten blaugrünen Augen auf. Ashleigh zwang sich, den Blick zu senken, und verfluchte im stillen ihre vorlaute Zunge. Zufällig bemerkte sie, daß der Herzog die Hand ballte, die Faust öffnete und wieder schloß, offensichtlich bemüht, sich zu beherrschen.


  Schließlich sagte er mit unheilvoll gedämpfter Stimme: „Meine liebe Ashleigh, ich bin nicht nur reumütig, wie Sie es auszudrücken beliebten, sondern ich tue sogar Buße! Verdammt will ich sein ob des Ehrenkodexes, nach dem ich leben muß!


  Warum, glauben Sie, würde ich sonst zwei solche ... Frauen in mein Leben treten lassen? Nur des reinen Vergnügens wegen?"


  In Anbetracht dieses Angriffes fühlte Ashleigh das Blut aus den Wangen weichen.


  Wiewohl der Duke of Ravensford leise gesprochen hatte, war der Zorn, der ihn bewegte, unüberhörbar gewesen. Sie wich einen Schritt zurück, schluckte vor Angst und schaute den Herzog aus angstvoll aufgerissenen Augen an. „Nein, Euer Gnaden.


  


  Ich habe nur gemeint ..."


  „Nun, schlagen Sie sich alle Besorgnis aus dem Kopf, und zwar sofort!" sagte er heftig. „Von nun an sind Sie mein Mündel. Heute früh ist ein Brief an Mr. Robert Adams, meinen Anwalt, abgegangen, in dem er Anweisung erhält, alle notwendigen Schritte zu unternehmen, um meine bislang nur erfundene Behauptung Wirklichkeit werden zu lassen. Und was die Geschichte betrifft, die ich bezüglich Ihrer Vergangenheit erzählt habe, so schlage ich vor, daß Sie anfangen, sie sich gut einzuprägen, bis Sie sie auswendig können und sogar selbst glauben. Unsere einzige Hoffnung, Sie von den tonangebenden Leuten akzeptiert zu sehen, liegt darin, daß diese Geschichte zweifelsfrei hingenommen wird. Mehr ist dazu nicht zu sagen."


  Brett machte einen Schritt auf Miss St. Clair zu und sah sie eindringlich an. „Haben Sie das begriffen?"


  Sie nickte sprachlos, die Augen weit geöffnet, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Achten Sie darauf, daß wir uns in diesem Punkt einig sind. Und was Ihre anderen Sorgen betrifft, so sollten Sie wissen, daß ich den Tag bereue, an dem ich Ihren wütenden Protest, Sie seien noch unschuldig, für die Darstellung anderer Beweggründe gehalten habe, denn inzwischen muß ich dafür in vielerlei Hinsicht zahlen. Daher reicht es zu sagen, daß ich, was Sie angeht, keine Absichten mehr hege, so hübsch Sie auch sind. Nachdem ich mir einmal an Ihnen die Finger verbrannt habe, wäre ich ein Narr, mich ein weiteres Mal von Ihnen betören zu lassen." Brett hielt inne und zog seine goldene Taschenuhr hervor, schaute auf das Zifferblatt und richtete dann die Augen wieder auf sie. „Und ich bin kein Narr!" fügte er hinzu und klappte den Sprungdeckel zu. Er drehte sich um und ging zur Tür.


  „Wohin wollen Sie, Euer Gnaden?"


  Er drehte sich vor der halboffenen Tür um und betrachtete Miss St. Clair. „Meine liebe Ashleigh", sagte er in einem Ton, der sich besser für ein Kind geeignet hätte,


  „die Anproben, die Sie jetzt haben werden, dauert bestimmt zwei, vielleicht drei Stunden. Ich versichere Ihnen, daß ich Besseres mit meiner Zeit anfangen kann, als hier herumzustehen und darauf zu warten, daß Sie fertig sind. Mein Kutscher hat Anweisung, auf Sie zu warten und Sie und Ihre Begleiterin nach Haus zu bringen, sobald Sie die Anproben hinter sich haben. Ich finde meinen Weg allein und sehe Sie beim Dinner. Guten Tag." Nach einer knappen Verbeugung ging der Duke of Ravensford durch die Tür und verschwand.


  9. KAPITEL


  Brett entspannte sich bei White's im Sessel und betrachtete den ihm gegenüber am Tisch sitzenden Mann. In seinen blaugrünen Augen war ein belustigtes Funkeln, während er ihn anschaute.


  „Was, zum Teufel, findest du so belustigend?" wollte der riesige Mann wissen, der Ziel des amüsierten Blickes Seiner Gnaden war. „Sitzt mein Cachenez schief? Ich gebe zu, ich habe heute morgen wirklich nicht viel Zeit beim Ankleiden verbracht."


  Bretts hochgezogene Mundwinkel verzogen sich nach dieser Äußerung zu einem breiten Grinsen. „Ich danke Gott, Patrick, daß du so denkst. In der letzten Zeit hatte ich genug von Dandys. Im übrigen sitzt dein Cachenez abscheulich perfekt."


  Patrick Sinclair grinste und enthüllte dabei ebenmäßige weiße Zähne. Sein intelligent wirkendes Gesicht war tief gebräunt. Es war ein gutaussehendes, energisch geschnittenes Gesicht, das gut zu dem gigantischen Mann paßte. Er hatte gewelltes schwarzes Haar, dichte schwarze Brauen und glänzende blaue Augen. Auf dem Rücken der verhältnismäßig langen, aber geraden und schmalen Nase hatte er eine kleine Narbe, die jedoch sein gutes Aussehen keineswegs beeinträchtigte. Die festen Lippen rundeten das Bild dieses interessanten Gesichtes ab. Patrick Sinclair schien einen Hang zu haben, ständig zu schmunzeln, und wie zum Beweis begann er jetzt, während er den Freund anschaute, fröhlich zu lächeln. „Das ist wirklich nicht meine Schuld, Brett! Aber du hast mir noch nicht erzählt, was dich vor einem Moment so erheitert hat. Heraus damit! Sind mir Hörner gewachsen oder so etwas?"


  Nun war die Reihe an Brett zu schmunzeln. „Die einzigen Hörner, die man mit dir, du Lüstling, in Verbindung bringen kann, sind die, welche du den Ehemännern aufgesetzt hast, die durch deine Indiskretionen bloßgestellt wurden!"


  „Ha!" war die Antwort. „Doch zurück zum Grund deiner Erheiterung. Und ich warne dich - keine weiteren Abschweifungen!"


  „Ah, ja", sagte Brett nickend. „Nun, er hat mit einer Begegnung zu tun, die ich heute vormittag mit Lady Jersey und Lady Castlereagh hatte."


  „Oje!" In gespieltem Entsetzen zuckte Patrick zurück. „Wie mir zu Ohren gekommen ist, wollen die beiden mir den Zutritt zu Almack's verweigern." Durch lebhafte Grimassen imitierte er, wie eine der hochnäsigen Patronessen einen bei Almack's Eintritt Heischenden von oben bis unten musterte.


  „Du hast deinen Beruf verfehlt, Patrick", meinte Brett lachend. „Auf der Bühne hättest du ein Vermögen verdienen können."


  Spöttisches Bedauern vortäuschend, nickte Patrick. „Ah, ja. Und ich habe all die Jahre damit vergeudet, nach dem Schiffbruch in Amerika gestrandet zu sein und dort ein Vermögen zusammenzukratzen." Mit geheucheltem Ernst schüttelte er den Kopf. „Traurig, ach, wie traurig!"


  „Ja, ganz besonders, was Amerika betrifft", sagte Brett und drohte dem Freund auf eine Weise mit dem Zeigefinger, die ganz zu dem von ihm angeschlagenen spöttischen Ton paßte. „Es waren die dort von dir verlebten Jahre, die zur Aussprache deines Zunamens geführt haben. Saint Clair kommt für Lady Castlereagh nicht in Frage. Sie muß ihn Sinclair aussprechen."


  „Ah! So ist das also? Sie will wohl, daß ich öffentlich alle Sünden beichte, die ich im Leben begangen habe? Nun, das alte Mädchen muß die Hoffnung noch nicht aufgeben."


  „Jedenfalls nimmt sie dir den Heiligen, als den du dich ausgibst, nicht ab!" erwiderte Brett, und beide Männer brachen in fröhliches Lachen aus. Doch dann veränderte sich Bretts Miene und wurde ernst. „Erzähl mir, da wir soeben von deinem Familiennamen sprechen, ob du bei deiner Suche etwas Neues erfahren hast."


  Diese Frage ernüchterte Patrick sofort. Er schüttelte den Kopf, und jede Spur der Erheiterung war verschwunden. „Nichts. Vor Jahren scheint es einen Brand im Büro des Anwaltes unserer Familie gegeben zu haben. Deshalb und aufgrund der vor kurzem bei mir eingetroffenen Nachricht, der Seniorpartner der Kanzlei, mit dem wir zu tun hatten, sei 1802 gestorben, habe ich keine Ahnung, welche Schritte ich als nächste unternehmen soll."


  „Das tut mir leid, mein Freund", sagte Brett und legte die Hand auf Patricks. „Was wirst du jetzt tun?"


  Patrick seufzte. „Oh, genau weiß ich das noch nicht. Vielleicht kehre ich nach Kent zurück. Schließlich habe ich die Neuigkeit von der Tragödie dort erfahren, nachdem ich dahingereist war."


  Brett nickte. „Die Heimkehr war für dich wirklich schrecklich. Sag, hast du nicht vermutet, daß etwas nicht stimmt, da deine Briefe so lange unbeantwortet geblieben waren?"


  Wieder ein Seufzer. „Du vergißt, daß ich den größten Teil der Jahre in Amerika damit zugebracht habe, nicht zu wissen, wer ich wirklich war. Ein Dutzend Jahre lang war ich Patrick Saint und hatte nicht die Spur einer Erinnerung, wer ich vor dem Schiffbruch gewesen bin. Der einzige Grund, warum ich mich Saint nannte, war das von mir in meinem Hemd eingenähte Etikett, auf dem noch 'Patrick St.' zu lesen war.


  Der Rest fehlte."


  „Nein, das habe ich nicht vergessen, Patrick. Aber ich bezog mich auf die Briefe, die du vor etwas mehr als einem Jahr geschrieben hast, nachdem du durch den Sturz vom Pferd das Erinnerungsvermögen zurückgewonnen hattest. Schließlich hat es dann noch eine beträchtliche Weile gedauert, ehe du nach England zurückgekommen bist."


  „Ich weiß." Patrick nickte. „Ich habe eine Weile gebraucht, um die Angelegenheiten auf meinem Besitz in Virginia zu ordnen. Du entsinnst dich, daß die Amerikaner und die Briten sich in der letzten Zeit nicht sehr wohlgesonnen waren. Ende 1812 war für mich eine äußerst unglückliche Zeit, um das Erinnerungsvermögen zurückzuerlangen und festzustellen, daß mich starke Bande mit beiden Seiten verbanden."


  „Zugegeben. Es muß sogar noch beunruhigender gewesen sein, nach deiner Ankunft hier festzustellen, daß du ein Pflanzer aus Virginia bist, der ebenfalls ein englischer Baronet ist." Ein Hauch von Mitgefühl schlich sich in Bretts Stimme. „Das schlimmste muß für dich jedoch gewesen sein, wie du vom Ende deiner Familie erfahren hast."


  „Inzwischen hatte ich die Zeit, mich damit abzufinden. Ich habe um meine Eltern getrauert."


  „Aber nicht um deine junge Schwester", sagte Brett betont.


  „Nein, nicht um meine Schwester." Patricks saphirblaue Augen verdunkelten sich, einen Moment lang hatte Brett das Gefühl von etwas schwach Vertrautem, doch es verging sogleich, und er schenkte dem Freund wieder seine volle Aufmerksamkeit.


  „Verdammt, Mann", fuhr Patrick fort, „warum hätte ich um meine Schwester trauern sollen? Die einzige Information, die ich von den in der Gegend verbliebenen Leuten, die mir etwas berichten konnten, erhielt, war die Mitteilung, daß in den Ruinen des abgebrannten Hauses keine Kinderleiche gefunden worden war. Die Leichen meiner Eltern sind gefunden worden, und auch die von einigen unserer Dienstboten. Ich habe ihre Gräber gesehen, denn sie sind gut gekennzeichnet. Doch von der Kleinen gibt es keine Spur. Deshalb muß ich die Suche nach ihr fortsetzen.


  Ich muß! Solange ich nicht vollste Gewißheit habe, so oder so, kann ich die Hoffnung nicht aufgeben. Kannst du das verstehen, Brett?"


  Brett wandte den Blick ab, weil er nicht wollte, daß der Freund seine Gedanken erriet. Auch er hatte in den letzten Jahren Angehörige begraben müssen, den geliebten Großvater erst in der vergangenen Woche. Aber er war nicht sicher, ob er Verständnis für Patricks Besessenheit aufbrachte, unbedingt herauszufinden, was aus dessen Schwester geworden war. Er neigte zu der Annahme, sie sei tot. Falls sie wirklich noch am Leben sein sollte, wo war sie dann? Warum meldete sie sich nicht, um den ihr rechtmäßig zustehenden Platz in der Gesellschaft einzunehmen? Falls Brett dem Freund glauben konnte, und er hatte keinen Anlaß, dessen Angaben zu bezweifeln, dann wären die Saint Clairs verarmt gewesen. Die Familie trug jedoch einen alten und ehrbaren Namen, und ihr Stammbaum reichte bis in die Zeiten William des Eroberers zurück. Eine Tochter, die den Brand ihres Heims überlebt hatte, würde sich, bei dieser Abstammung, bestimmt nicht dafür entscheiden, spurlos vom Erdboden zu verschwinden.


  Dennoch - Patrick war ein Freund, und als solcher hatte er Bretts uneingeschränkte Unterstützung verdient. Ihre Beziehung reichte zurück zu den Tagen als Kajütjungen und war nur durch den Aufenthalt des kräftigen Mannes in Amerika unterbrochen worden. Lächelnd beugte Brett sich vor und klopfte ihm herzlich auf die Schulter.


  „Du weißt, Patrick, daß du es nur sagen mußt, falls ich irgend etwas tun kann, um dir bei der Suche nach deiner Schwester behilflich zu sein."


  Patrick erwiderte das Lächeln. „Danke, mein Freund. Vielleicht kannst du tatsächlich etwas für mich tun. Ich nehme an, daß ich, sobald ich meine Geschäfte hier erledigt habe, nach Kent zurückkehren werde. Kannst du mich bei dir unterbringen, wenn ich dort bin?"


  „Ich dächte nicht daran, dich irgendwo anders wohnen zu lassen." Brett schaute sich einen Moment nachdenklich im Raum um, der sich, seit sie das Gespräch vor einer halben Stunde begonnen hatten, langsam gefüllt hatte. „Ich glaube, wir sind ungestörter, wenn wir die Beine etwas bewegen. Meinst du nicht auch?"


  Nickend stand Patrick auf.


  Brett winkte den Kellner heran, und einige Minuten später schlenderten die beiden Männer die Straße hinunter.


  


  Ashleigh und Megan saßen in dem kleinen vorderen Salon von Ravensford Hall und tranken den Tee, den Seine Gnaden ihnen vom Butler hatte servieren lassen. Auf einen Betrachter hätten sie wie zwei vornehme englische Damen gewirkt, die hier, auf dem Weg zu verschiedenen Nachmittagsbesuchen, eingekehrt waren. „Noch einen Schluck Tee, Mylady?" fragte Megan und imitierte perfekt die blasierte Sprechweise einer Aristokratin. Dieses Spiel spielten sie und Ashleigh, seit ihre luxuriöse Garderobe von der Schneiderin eingetroffen war.


  Ashleigh antwortete auf die gleiche Weise. „Ja, vielen Dank, meine Liebe." Für die nächste Bemerkung schlug sie jedoch den gewohnten Tonfall an. „Was mag den Duke of Ravensford so lange aufhalten, Megan?" Sie blickte auf die verzierte Porzellanuhr, die ihr gegenüber auf dem Kaminsims stand. „Fast eine halbe Stunde ist vergangen, seit SeineGnaden uns hier abgesetzt hat."


  „Hm." Megan stellte die schwere silberne Teekanne ab und folgte Ashleighs Blick.


  „Seine Hochwohlgeboren hat nicht geäußert, was es war, womit er sich beschäftigt hat, während wir warteten, aber ich kann es mir gut denken. Ich habe gesehen, daß eine alte Schachtel uns von einem der oberen Fenster beobachtet hat, als wir aus der Kutsche stiegen. Das muß die Großtante gewesen sein, nicht wahr?"


  „So eine Person mit strengem Gesicht und auf dem Kopf hochgesteckten schneeweißen Haaren?"


  „Ja, genau die! Wie hieß sie doch gleich?"


  „Lady Margaret, und ich glaube, ihr Nachname lautet Westmont. Die Haushälterin hat mir erzählt, Lady Margaret habe nie geheiratet. Ich habe Ihre Ladyschaft nur kurz getroffen, als ich ... Megan! Was machst du da?"


  Megan hatte die Tasse abgestellt und war aufgestanden, während Ashleigh noch redete, und tappte nun vorsichtig auf Zehenspitzen zu der geschlossenen Doppeltür, durch die man sie einige Zeit zuvor in den Raum gebracht hatte. Ihre Miene zeigte den Ausdruck der Entschlossenheit. „Ich konnte nie stillsitzen und frage mich, wann die Neugier in mir erwacht ist, etwas herauszufinden." Megan hatte den Eingang erreicht und begann sehr langsam, die Doppeltür aufzumachen. Dann lugte sie wachsam in den Korridor. Ein Moment verstrich, und dann schaute sie über die Schulter zu Ashleigh zurück, ein breites Grinsen im Gesicht. Schweigend bedeutete sie der Freundin, zu ihr zu kommen.


  Beim Näherkommen hörte Ashleigh Stimmen, die irgendwo aus dem Flur zu ihr drangen. Obwohl sie gedämpft waren, merkte sie, daß sie scharf und verärgert klangen. „Megan", sagte sie verhalten, „sollten wir nicht ..."


  „Pst!" Megan legte den Zeigefinger auf die Lippen. „Wir müssen näher heran", flüsterte sie und drückte die Türhälften weiter auf. Auf Zehenspitzen ging sie in die Eingangshalle und zu einer halboffenen, ungefähr ein Dutzend Schritte entfernten Tür. Sie strebte direkt darauf zu und bedeutete der Freundin, ihr zu folgen.


  Ashleigh schaute sich nach beiden Seiten um, weil sie sicher sein wollte, daß kein Dienstbote in der Nähe war, und kam dann Megans Aufforderung nach. Einige Sekunden später standen beide Frauen neben der Tür. Durch den Spalt war laut und deutlich die Stimme des Duke of Ravensford zu hören.


  „Du glaubst, du könntest mich zu dieser Verbindung bringen, nur weil sie der letzte Wunsch meines Großvaters war?"


  „Ich bin mir dessen sicher", lautete die zuversichtliche Antwort. „Ich weiß es! Ich bin mir bewußt, Brett, daß es viele Dinge gibt, die niemand dir aufnötigen kann, wenn du sie nicht tun willst, aber in diesem spezifischen Fall kann ich mir nicht vorstellen, daß du dich weigern wirst. Meines sterbenden Bruders Wunsch war es, daß du heiraten sollst. Das hat er dir in eurem letzten Gespräch gesagt. Vergiß nicht, ich war dabei anwesend. Und nachdem du gegangen warst, hat er mir freie Hand gelassen, die Arrangements mit ..."


  „Ja, natürlich!" unterbrach der Herzog heftig. „Die Hastings! Wer sonst? Weißt du, Tante Margaret, ich und viele andere hier im Haus, das garantiere ich dir, wundern sich schon seit langem über deine äußerst seltsame Anhänglichkeit für diese Familie.


  Und eines Tages werde ich den Grund dafür herausfinden."


  „Worauf willst du hinaus?" lautete die unsichere Erwiderung.


  „Spiel mir nicht die Ahnungslose, liebe Tante! Ich rede von deiner beinahe unnatürlichen Besessenheit, die du über all die Jahre für die Hastings an den Tag gelegt hast und mit der du ganz besonders versucht hast, durch Heiraten Verbindungen zwischen ihnen und den Westmonts zu schaffen, ganz zu schweigen von deiner beständigen Aufmerksamkeit, die du diesem Clan in unzähligen anderen Formen zuteil werden läßt. Denkst du, daß ich keine Ahnung hatte von deinen ständigen Besuchen in Cioverhill Manor, nur weil ich während meiner Entwicklungsjahre so lange fort war? Hältst du mich für taub, dumm und blind, nicht zu erkennen, daß du bei der unglücklichen Verbindung zwischen meinem Vater und Lady Caroline die Hand im Spiel hattest? Und in den letzten Jahren ist es Elizabeth, dieses Miststück, die zum Mittelpunkt deiner endlosen Aufmerksamkeiten wurde.


  ,Ich wage zu behaupten'", ahmte der Herzog den Tonfall seiner Großtante nach,„,daß Lady Elizabeth eine äußerst kultivierte junge Lady ist. Sie war die herausragendste junge Dame, die in dieser Saison ihr gesellschaftliches Debüt gegeben hat. Sie ist eine wahre Schönheit, nichtwahr? Sie würde eine perfekte Gattin abgeben. Sie ..."


  „Hör auf!" rief die Großtante. „Du hast keinen Grund, so zu reden! Es liegt nur daran, daß ich die Patentante des Kindes bin, so wie vorher bei Caroline, und nie einen Gemahl und eigene Kinder hatte. Selbstverständlich fühle ich mich zu ihr hingezogen. Und außerdem trifft alles zu, was ich von ihr gesagt habe."


  „Ich frage mich ...", murmelte der Duke of Ravensford. „Ich frage mich ..."


  Eine lange Stille trat ein, und Ashleigh war bereits im Begriff, Megan zu bedeuten, sie sollten sich eilends zu ihrem Tee zurückbewegen, als Seine Gnaden wieder sprach.


  „Aber es gibt einiges, bei dem ich dir zustimmen würde, Tante Margaret. Zum Beispiel in dem Punkt, daß ich mir die letzten Wünsche meines Großvaters zu Herzen nehme. Das hat große Bedeutung für mich. Nun, ich nehme an, irgendwann, früher oder später, hätte ich ohnehin geheiratet. Und ich nehme ebenfalls an, daß Elizabeth Hastings ebenso in Frage kommt wie jede andere wohlerzogene Bruthenne."


  „Brett!" Das Wort hatte fast wie ein entsetzter Aufschrei geklungen.


  „Um Himmels willen, Tante Margaret, erspare mir deine Entrüstung! Wir alle wissen, warum ein Mann unserer Klasse sich eine Gattin nimmt. Doch nur, um die Fortsetzung seiner Linie zu sichern."


  „Brett, ich verbiete dir, in dieser Weise zu mir zu reden. Ich finde das im höchsten Maße beleidigend, und ..."


  „Ja, ja", unterbrach er sie verdrossen. „Gestatte mir, um dir weitere Verschwendung deines Atems und deiner Energie zu ersparen, dich zu beglückwünschen, Tante Margaret. Nein, sieh mich nicht so verblüfft an. Ich sage dir, du hast gewonnen. Tu dir keinen Zwang an, und triff das dir vorschwebende Arrangement mit den Hastings. Du hattest recht. Ich kann die letzten Wünsche meines Großvaters nicht so leicht außer acht lassen."


  „Ich wußte, du würdest Vernunft annehmen!" sagte Lady Margaret triumphierend.


  „Nun, wann ..."


  „Nicht so schnell, liebe Großtante", unterbrach sie der Herzog. „Ich befürchte, es gibt eine Bedingung. Sie hat mit der Sache zu tun, derentwegen ich dich ursprünglich zu mir gebeten habe."


  Eine Sekunde herrschte Stille, in der man nur hörte, daß Lady Margaret scharf Luft holte. „Du ... du meinst ..."


  „Genau. Dieses Mädchen. Ashleigh."


  „Halt mich nicht zum Narren, Brett! Du kannst nicht ernsthaft meinen ..."


  „Doch, das kann ich, und ich tue es. Das Mädchen bleibt, und zwar als offizielle Gastgeberin dieses Hauses, obwohl es dir freisteht, die damit verbundenen Pflichten mit ihr zu teilen, falls du das willst."


  „Du bist verrückt! Ich dachte, ich hätte dir bereits gesagt..."


  „Und ich habe dir gesagt, was ich davon halte. Ich bin dem Mädchen verpflichtet und lasse nicht zu, daß es kompromittiert wird. Außerdem habe ich Bedarf für eine jugendliche, energische Frau, die in der Funktion der Gastgeberin auftritt."


  „Und was ist mit den Verpflichtungen, die du deiner Verlobten gegenüber hast?"


  „Die sind mir vollkommen gleich." Die Stimme des Herzogs hatte gelangweilt geklungen. „Falls Elizabeth Hastings so großen Wert darauf legt, die nächste Duchess of Ravensford zu sein, ist sie meiner Meinung nach kaum in der Lage, mir Vorhaltungen zu machen. Gewiß, da unsere Familie Trauer trägt, kann die Hochzeit vorläufig nicht stattfinden, vielleicht erst in einem Jahr, und während dieser Zeit brauche ich ..."


  „Ich will dieses Mädchen nicht im Haus haben, Brett! Es ist undenkbar, daß du das verlangst und versuchst, sie hier zu installieren, in Ravensford Hall, dem Heim deiner


  ... Nein, ich lasse das nicht zu, Brett! Ich verlange ..."


  


  „Du bist nicht in der Lage, irgend etwas zu verlangen, meine liebe Tante Margaret", lautete die kalte Antwort. „Jetzt bin ich der Herr von Ravensford Hall, und ich werde tun, was ich beschlossen habe. Ashleigh St. Clair ist ..."


  „Ein gewöhnliches Flittchen! Eine Prostituierte, ein Geschöpf, das ..."


  „Sie ist nichts dergleichen. Ich glaube, das habe ich dir bereits klargemacht, obwohl es dich wirklich nichts angeht, was sie ist und wie sie hergekommen ist."


  „Es geht mich nichts an?" Lady Margarets Ton hatte ungläubig geklungen. „In all den Jahren, in denen ich zusah,


  wie mein Bruder dich formte und zu der Person erzog, die du heute bist, habe ich mich zurückgehalten und wenig gesagt, obwohl es vieles gab, mit dem ich nicht einverstanden war. Doch diesmal gehst du zu weit. Ich finde schwer zu glauben, was ich soeben aus deinem Munde gehört habe. Es ginge mich nichts an! Zwanzig Jahre lang war ich die Herrin von Ravensford Hall! Wenn es mich nichts angeht, wer unter diesem Dach lebt, dann wüßte ich gern, wen es etwas angeht."


  „Mich, Tante Margaret." Die antwortende Stimme hatte gefährlich leise geklungen.


  „Nur mich!"


  „Brett, ich warne dich ..."


  „Ich empfehle dir, diese Bemerkung zu überdenken. Du bist nicht in der Lage, mich vor irgend etwas zu warnen. Du selbst lebst nur dank meiner Nachsichtigkeit weiterhin unter diesem Dach. Ich könnte dich sehr schnell auf den beim See gelegenen Witwensitz verbannen."


  Lady Margaret schnappte hörbar nach Luft. „Das würdest du nicht wagen!"


  „Das würde ich, und vielleicht tue ich es. Das Mädchen bleibt. Sorg dafür, ihr das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Und nun werde ich dich verlassen. Ich bin nur nach Ravensford Hall gekommen, um Ashleigh und ihre ... äh ... Entourage herzubringen. Die Geschäfte in London werden mich einige Zeit in der Stadt festhalten. Wenn ich zurückkomme, bringe ich wahrscheinlich Gäste mit. Ich werde vorher Nachricht geben, sowohl dir als auch meinem neuen Mündel, damit ihr darauf vorbereitet seid, die Pflichten der Hausherrin zu übernehmen, entweder gemeinsam oder abwechselnd, wie ihr wollt. Guten Tag, Tante Margaret."


  Da den Worten zu entnehmen gewesen war, daß der Herzog gleich den Raum verlassen würde, hatten Ashleigh und Megan noch genug Zeit, in den Salon zurückzuhasten, wo sie den Tee eingenommen hatten. Rasch nahmen sie wieder Platz und setzten ausdruckslose Mienen auf, ehe der Duke of Ravensford die Doppeltür öffnete und in den Raum kam.


  „Alles ist für Ihren Aufenthalt arrangiert, meine Damen", sagte er. „Da ich für einige Zeit nach London zurückkehre, werde ich den Butler und die Haushälterin anweisen, auf Ihrer beider Bequemlichkeit zu achten. Ich hoffe, Ashleigh, daß Sie sich in meiner Abwesenheit mit dem Besitz und seinen Bewohnern vertraut machen, damit Sie die Pflichten als Gastgeberin erfüllen können, sobald ich wieder hier bin. Haben Sie noch Fragen, ehe ich abreise?"


  Ashleigh schaute einen Moment lang die Freundin an, doch die Miene der Rothaarigen zeigte den Ausdruck vollkommener Ahnungslosigkeit. Langsam wandte Ashleigh den Blick wieder dem Herzog zu. Ob sie noch Fragen hatte? Nur einhundert oder mehr! Wie sollte sie sich jetzt verhalten, nachdem die Hausherrin soeben eindeutig klargestellt hatte, daß sie selbst unerwünscht war? Wie sollte sie sich an diesem ihr fremden Ort benehmen, wenn der für ihre Anwesenheit verantwortliche Mann abwesend war? Wie sollte sie auf Lady Elizabeth Hastings, seine Verlobte, reagieren, wenn sie ihr begegnete? Sie hatte keinen Zweifel daran, daß das der Fall sein würde. Und wie sollte sie überhaupt mit allem klarkommen? Diese Fragen konnte sie dem Herzog jedoch nicht stellen. Abgesehen davon, daß sie hätte zugeben müssen, gelauscht zu haben, hätte sie sich zwingen müssen, das in seiner Anwesenheit empfundene Gefühl der Einschüchterung zu überwinden, und dazu war sie nicht bereit und würde es vielleicht nie sein. Deshalb stellte sie die unverfänglichste Frage, die sie sich ausdenken konnte. „Bin ich ... das heißt, sind wir ..." Sie warf Megan einen kurzen Blick zu. „Ist uns das Reiten gestattet, Euer Gnaden?"


  Ein verächtliches Schnauben war die Folge. „Wie bitte? Wollen Sie mir damit zu verstehen geben, daß Sie diesmal wirklich um meine Erlaubnis nachsuchen? Wie rücksichtsvoll von Ihnen!"


  Sogleich entsann Ashleigh sich des Diebstahls der jungen Stute am Tage ihrer Flucht aus Ravensford Hall und spürte, daß ihr das Blut in die Wangen stieg. In verlegenem Schweigen senkte sie den Blick und nickte.


  „Wie hübsch Sie erröten können, meine Liebe", sagte Brett höhnisch. Da er ihr Unbehagen bemerkte, fuhr er, Miss O'Briens finsteren Blick ignorierend, in weicherem Ton fort: „Zufällig hat mein Stallmeister mich davon informiert, daß Benshee die Eskapade mit Ihnen gut überstanden hat. In der Tat, er staunt über die Fügsamkeit der Stute, seit sie wieder hier ist. Mir scheint, meine Liebe, daß Sie mit rassigen Pferden gut umgehen können. Irgendwann müssen wir uns darüber unterhalten, wie Sie das gelernt haben. Und,um Ihre Frage zu beantworten, der Stallbursche bekommt den Auftrag, dafür zu sorgen, daß Sie beide geeignete Pferde zur Verfügung haben. Ah, ich nehme an, auch Sie, Miss O'Brien, können reiten?"


  „Mein Vater war der beste Pferdetrainer in ganz Irland", war Megans Antwort. „Ich wurde im Sattel entwöhnt, Euer Gnaden."


  Er schmunzelte und verzichtete auf die barsche Antwort, die er eigentlich hatte geben wollen. Ungeachtet der früheren Beschäftigung hatte die hochgewachsene Irin etwas an sich, das ihn sich als Gentleman aufführen ließ. „Also gut", erwiderte er und nickte zufrieden den beiden Frauen zu. „Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, verabschiede ich mich jetzt. Machen Sie in meiner Abwesenheit keinen Ärger."


  „Ärger?" rief Ashleigh aus und gab sich dann dieser unüberlegten Frage wegen in Gedanken einen Tritt. Auf keinen Fall wollte sie sich den Duke of Ravensford zum Feind machen.


  


  Nach ihrer Frage hob er kurz die Augenbrauen, und dann breitete sich ein zynisches Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht aus. „Ja, Ärger", wiederholte er. „Schließlich sind Sie zwei Frauen, die zum größten Teil sich selbst überlassen sein werden, nicht wahr?" Ehe sie etwas erwidern konnten, machte er eine elegante, höfliche Verbeugung und verließ den Salon.


  Es gab eine kurze Stille, in der die beiden Frauen die Tür anstarrten, durch die er verschwunden war. Dann schnalzte Megan mit der Zunge und begann, mit übertriebener Langsamkeit den Kopf zu schütteln. „Es ist, wie ich schon einmal gesagt habe. Ich frage mich, welcher Teufel diesen Mann treibt. In der Tat, das tue ich!"


  10. KAPITEL


  Lady Elizabeth Hastings stieg aus der Familienkutsche, die vor dem Portal von Ravensford Hall hielt. Sie legte leicht den mit einem eleganten Hut bedeckten Kopf zur Seite und betrachtete die eindrucksvolle, aus Backsteinen aufgeführte Fassade des Gebäudes, das seit mehr als einem Dutzend Generationen der Familiensitz der Westmonts war. Sie hatte einen Ausdruck kühler Zufriedenheit in ihrem klassisch schönen Gesicht. Bald, bald würde das lange Warten die Sache wert gewesen sein.


  Irgendwann im kommenden Jahr würde sie die neue Duchess of Ravensford und Herrin all dieser Herrlichkeit sein, und noch mehr. Sie würde die Gattin Brett Westmonts sein, eindeutig beneidet von allen heiratsfähigen Frauen ihrer Kreise, ganz zu schweigen von deren ehrgeizigen Müttern und zweifelsohne vieler bereits verheirateter Damen. Den Blick senkend, nickte sie dem wartenden Lakai hochmütig zu und strebte mit rauschenden blauen Seidenröcken entschlossen dem Portal zu.


  Über ihr stand Ashleigh am Fenster des Zimmers, das ihr von Mrs. Busby zugewiesen worden war, und biß sich konsterniert auf die Unterlippe. Seit zwei Tagen hatte sie sich vor diesem Moment gefürchtet - seit der Herzog abgereist war und sie bald danach ein kurzes, im höchsten Maße unangenehmes Gespräch mit Lady Margaret gehabt hatte, aus dem sie die Kenntnis gewonnen hatte, die Verlobte des Duke of Ravensford würde in Kürze hier eintreffen. Tags zuvor hatte Lady Margaret sich zum Besitz der Hastings kutschieren lassen, der, wie Ashleigh inzwischen wußte, an die Westseite der Ländereien von Ravensford Hall grenzte und Cioverhill Manor hieß.


  Dort hatte die Großtante des Herzogs den größten Teil des Nachmittags verbracht, war kurz nachder Teestunde zurückgekehrt und hatte der Dienerschaft verkündet, man habe mit Lady Elizabeths Eintreffen am Spätvormittag des folgenden Tages zu rechnen.


  Lady Margaret hatte es diesmal nicht für nötig befunden, persönlich mit Ashleigh zu sprechen, sondern ihr nur ein Schreiben des Inhaltes geschickt, es sei nicht nötig, daß sie bei dieser Gelegenheit als Gastgeberin in Erscheinung träte, da sie selbst, wie in der Vergangenheit, diese Funktion übernehmen würde. Aber sie dürfe sich kurz nach Lady Elizabeths Ankunft im Blauen Salon präsentieren, um vorgestellt zu werden, da Lady Elizabeth bereits von ihrer Anwesenheit informiert sei und den Wunsch ausgesprochen habe, sie kennenzulernen. Ein Lakai würde Ashleigh zum geeigneten Zeitpunkt holen kommen, und außerdem bäte Lady Margaret darum, sie nicht warten zu lassen.


  Ashleigh wandte sich vom Fenster ab und seufzte. Aufgrund dessen, was sie soeben gesehen hatte, war sie zu der Erkenntnis gelangt, daß Lady Elizabeth Hastings jeden Zoll eine Dame war. Hochwüchsig und gertenschlank, trug sie ihre blasse Schönheit mit einer Selbstsicherheit zur Schau, die jedem, der sie sah, klarmachte, daß sie in ihren Kreisen bewundert und verwöhnt wurde. Sie hatte vor dem Haupteingang von Ravensford Hall gestanden, als besäße sie das Anwesen bereits. Die königliche Ausstrahlung ihrer Haltung, die aristokratische Art, wie sie den Kopf hoch trug, ihr graziöser Gang - all das bekundete eine Attitüde selbstverständlichen Bewußtseins der eigenen Bedeutsamkeit und des privilegierten Standes.


  Wie konnte Ashleigh, eine Waise, die als Dienstmagd in einem Bordell gearbeitet hatte, mit der täglichen Anwesenheit eines solchen Wesens fertig werden? Oh, wäre doch Megan da! Aber aus irgendeinem Grund hatte Lady Margaret es so arrangiert, daß die Freundin nicht zugegen war. Sie hatte durch Mrs. Busby wissen lassen, Megan sollte Mr. Busby in den Stallungen treffen, zu dem Zweck, ihm dabei zu helfen, für sie und Ashleigh geeignete Pferde auszuwählen, die sie benutzen konnten, solange sie in Ravensford Hall weilten.


  Ashleigh hatte der Nachricht keine besondere Bedeutung zugemessen, Megan jedoch der Anweisung etwas anderes entnommen, gelacht und gesagt: „Ah, das gerissene alteWeib will mich außer Sicht haben, wenn die umworbene Prinzessin zu Besuch kommt. Es wird schwierig genug sein, jemandem wie der blaublütigen Lady deine Anwesenheit zu erklären, aber wie will diese listige Alte deiner Meinung nach meine Gegenwart rechtfertigen? Ja, Ihre Hochwohlgeboren weiß, was ich bin, dessen kannst du sicher sein. Ich habe von den Bediensteten erfahren, daß sie am Tage unserer Ankunft einen Lakai nach Hampton House geschickt hat, der über mich und meine illustre Vergangenheit Fragen stellen sollte. Ich hätte viel darum gegeben, ihr Gesicht zu sehen, als sie die Antworten hörte."


  Ein Klopfen unterbrach sie in den Gedanken, und sie brauchte nur eine Sekunde, um ein, wie sie hoffte, zuversichtlich wirkendes Lächeln aufzusetzen, ehe sie die Tür öffnete. „Ja?"


  Ein Lakai, der ältere Sohn der Busbys, verbeugte sich. „Sie werden im Blauen Salon erwartet, Miss St. Clair", sagte er bedächtig.


  „Danke, Jonathan", erwiderte sie und folgte ihm die Treppe hinunter. An der Tür zum Blauen Salon war Jonathan Busbys Auftrag beendet. Jameson, der streng aussehende Butler, öffnete sie und verkündete: „Miss St. Clair, Mylady." Dann zog er sich zurück und machte die Doppeltür hinter sich zu.


  „Danke, daß Sie gekommen sind, Miss St. Clair", sagte Lady Margaret und blieb im Sessel sitzen. „Bitte, treten Sie näher."


  Ashleigh ging auf die beiden Damen zu. An Lady Margarets rechter Seite saß, in einem Pendant zu ihrem Sessel, Lady Elizabeth Hastings. Zwar hatte Ashleigh die Verlobte des Duke of Ravensford aufgrund des kurzen Blickes aus dem Fenster bereits für schön gehalten, doch nun war sie schlechterdings überwältigt. Lady Elizabeth war ein Muster an weiblicher Perfektion. Ihr seidiges Haar war so hell, daß es fast silbrig wirkte, und entzückende Löckchen hingen ihr unter dem eisblauen Hut in die Stirn. Das Gesicht war ein perfektes Oval. Sie hatte einen porzellanglatten Teint und schmale, gebogene Brauen. Der auf Ashleigh gerichtete Blick der weitauseinanderliegenden silbergrauen Augen war kühl. Die kleine, leicht gebogene, schmalrückige Nase bildete einen perfekten Gegensatz zu dem vollen, geschwungenenMund. Wie Lady Margaret, hielt Lady Elizabeth die hochgewachsene, gertenschlanke Gestalt königlich aufrecht und versagte es sich, mit dem Rücken die Lehne des Sessels zu berühren. Das weichfallende eisblaue Kleid umschmeichelte ihre schlanke Figur in fließenden Falten und war am rechteckigen, tiefen Dekollete sowie am Saum der Puffärmel mit Reihen zarter Spitze abgesetzt.


  Schließlich, als definitive Unterstreichung ihres Reichtums und Standes, trug sie wertvollen Schmuck. Große, in Diamanten gefaßte Saphire funkelten an ihren Ohrläppchen, passend zu dem Saphirpendant, das sie an einer dünnen Silberkette um den Hals trug. Reichtum, Eleganz, beste Herkunft - alles war da, und angesichts dieses ins Auge springenden Umstandes fühlte Ashleigh sich im ersten Moment versucht, sich umzudrehen und die Flucht zu ergreifen, nicht nur aus dem Raum und weit weg von den beiden Damen, die gesellschaftlich so eindeutig hoch über ihr standen, sondern auch aus Ravensford Hall und allem, wofür es stand, um nie mehr zurückzukehren. Natürlich war eine Flucht ausgeschlossen, und deshalb bl,ieb Ashleigh vor den beiden Damen stehen, knickste kurz und murmelte leise: „Sie wünschten mich zu sprechen, Lady Margaret?"


  „Nein, eigentlich nicht", erwiderte Lady Margaret abrupt.


  Ashleigh hatte die Augen niedergeschlagen und vor Nervosität das Muster des Teppichs studiert. Nun richtete sie überrascht den Blick auf die alte Frau. „Wie bitte?" fragte sie verblüfft.


  Lady Margarets Lippen verzogen sich auf eine Weise, die eher wie Spott denn ein Lächeln wirkte. „Vom ersten Moment an, da Sie den Fuß in dieses Haus gesetzt haben, Miss St. Clair", sagte Lady Margaret hochmütig, „war es meine Absicht, nie ein Wort mehr als unbedingt notwendig mit Ihnen zu reden. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich überhaupt nicht mit Ihnen gesprochen. Aber Lady Elizabeth Hastings, meine Patentochter, hat mich überredet, diese Zusammenkunft zu arrangieren." Miss St. Clairs ungläubige Miene ignorierend, wandte Lady Margaret sich an Lady Elizabeth. „Nun, Schätzchen, was meinst du?"


  Seit dem Moment, da Miss St. Clair in den Salon gekommen war, hatte Elizabeth Hastings sie einer sorgfältigen Musterung unterzogen, und nun war sie weit entfernt davon, mit dem, was sie sah, glücklich zu sein. Statt einer aufgetakelten, billig angezogenen kleinen Nutte war die vor ihr stehende junge Frau eine hinreißende, elegant gekleidete Schönheit. Offensichtlich hatte Brett Westmont, der elende Kerl, sich bereits um die Garderobe des Mädchens gekümmert. Innerlich vor Eifersucht kochend, erwachte in ihr bösartiger Neid, und sie wußte, daß sie diese Person haßte und nicht ruhen würde, bis sie das kleine Flittchen für immer aus ihrem und Brett Westmonts Leben vertrieben hatte. Sie riß den Blick von ihr los und wandte sich an Lady Margaret. „Wie umfangreich ist die Garderobe, die Ihr Großneffe für sie erstanden hat?"


  Margaret zuckte mit den Schultern. „Etliche Koffer wurden ins Haus gebracht, als sie zum zweitenmal hier eintraf. Beim erstenmal besaß sie so gut wie nichts."


  „Genau, wie ich gedacht habe", sagte Elizabeth wütend.


  „Ach, mein Schätzchen, ich finde, du solltest aufhören, dich deswegen zu grämen.


  Mein Großneffe kann sich die Ausgaben leisten. Es geht viel mehr um die Anwesenheit des Mädchens. Wie sollen wir mit ihr verfahren?"


  In verblüfftem Schweigen stand Ashleigh da und hörte dem Gespräch zu. Die beiden Damen unterhielten sich über sie, als sei sie ein Gegenstand, ein Möbelstück oder dergleichen, und überhaupt nicht im Raum vorhanden. In der Tat, man hatte sie nicht einmal zum Platz nehmen aufgefordert und ließ sie stehen, während man sie von Kopf bis Fuß musterte und mit Blicken förmlich in Stücke zerriß. Oh, lieber Gott, was sollte sie jetzt tun?


  „Ich hätte nie gedacht, daß Brett etwas für Brünette übrig hat", sagte Elizabeth.


  „Und außerdem erscheint dieses Wesen mir etwas klein für seinen Geschmack, findest du nicht auch, Tante Margaret?"


  Margaret lächelte dünn und hob eine weiße Augenbraue. „Meine Liebe, gewiß weißt du inzwischen, daß er als Frauenheld verschrien ist. Ob nun große oder kleine, blonde oder brünette, junge und nicht so junge Frauen, Brett hatte sie alle.


  Wählerisch soll er, wie ich gehört habe, nie gewesen sein. Nur mein Bruder hatte keine Ahnung, welchen Ruf sein Enkel als Schürzenjäger genießt, und manchmal frage ich mich jetzt, ob es meinerseits kein Fehler war, seine Unwissenheit nicht behoben zu haben." Lady Margaret zuckte


  mit den Schultern. „Natürlich war seine Gesundheit in den letzten Jahren sehr angegriffen, und die Ärzte hatten mich davor gewarnt, jede Art von Schock würde ihn ... Nun, das Wasser ist längst den Berg hinuntergelaufen. Sag, hast du nun genug gesehen? Soll ich diese Person fortschicken?"


  „Es gibt noch eine Kleinigkeit", antwortete Elizabeth, beugte sich vor und griff nach dem Rock von Miss St. Clairs Kleid. „Irgendwie gefällt mir nicht, wie die Falten fallen.


  Vielleicht ist es so besser!" Mit einer Drehung des Handgelenkes zerrte sie an einer Falte, und scharfes Reißen war zu hören.


  Entsetzt starrte Ashleigh an sich herunter und sah, daß die Vorderseite des hübschen gelben Kleides von der hochangesetzten Taille an zerrissen war und schlaff herunterhing. Sofort hob sie den Blick und richtete ihn auf Lady Elizabeths hohnlächelndes Gesicht. Der Ausdruck in den kalten silbergrauen Augen Ihrer Ladyschaft war reinster Haß.


  „Ah, wie schade!" sagte Lady Margaret. „Es war ein so hübsches Kleid. Vielleicht können Sie es sich von Ihrer ... äh ... Zofe reparieren lassen. Guten Tag, Miss St.Clair."


  Die Tränen brannten Ashleigh in den Augen, während sie in fassungslosem Entsetzen die beiden Frauen einen Moment lang anstarrte. Dann raffte sie aufschluchzend den zerrissenen Rock, wirbelte herum und floh aus dem Raum.


  Brett entspannte sich im Sattel und ließ dem Hengst freien Lauf auf dem Weg, der an der Westgrenze der ausgedehnten, zu Ravensford Hall gehörenden Ländereien um den See verlief. Das war zwar nicht der kürzeste Weg nach Ravensford Hall, aber am Nachmittag war die Sommerluft hier kühler, und der See bot einen hübschen, erfrischenden Anblick, besonders belebend für jemanden, der genug von der heißen, erdrückenden Luft in den Londoner Salons und der in den engen Straßen und schmalen Gassen herrschenden Schwüle hatte. Plötzlich vernahm Brett zu seiner Linken ein Schnauben. Es schien aus dem Wäldchen gekommen zu sein, das den Weg säumte. Brett wußte, daß dahinter eine Wiese lag, die seiner Sicht im Moment noch entzogen war. Neugierig lenkte er den Rappen auf die Bäume zu und begann, durch den Hain zu reiten.


  Sobald er die Wiese überblicken konnte, meinte er, den Augen nicht trauen zu können, und hielt den Hengst an. In der Mitte der Wiese befand sich ein als Hürde auf zwei behelfsmäßigen Holzböcken liegender Baumstamm, und Miss St. Clair trainierte Benshee an einer langen Laufleine. Das Ferkel wühlte in der Erde, während der irische Wolfshund schnuppernd durch das Gras tappte. Mehrfach hielt Miss St. Clair die Stute zum Sprung an, und Benshee nahm bereitwillig das Hindernis.


  Doch dann sauste Finn plötzlich auf Miss St. Clairs Pfiff hin bellend zu der Trainerin, und die Stute scheute und weigerte sich, den Baumstamm zu überspringen.


  „Das reicht, Finn", rief Ashleigh. „Zurück auf deinen Posten, Finn! Wir versuchen es noch einmal."


  Der große Hund lief ein Stück zu einer Gruppe sanft im Wind schwankender Margeriten und legte sich hin. Das Schwein hörte auf, den Boden zu beschnüffeln, und trottete zu Finn.


  „Also, Benshee", sagte Ashleigh. „Auf ein neues!" Sie ruckte kurz an der Longe und lief auf das Hindernis zu. Mit zurückgelegten Ohren rannte die Stute neben ihr her.


  Miss St. Clair hielt den Blick auf Benshee gerichtet und winkte in dem Moment dem Hund mit dem freien Arm, als die Stute zum Sprung ansetzte. Aufgeregt bellend sprang der Wolfshund auf und stürmte mit großen Sprüngen zu Miss St. Clair, gefolgt von dem quietschenden Ferkel. Im gleichen Moment brach die Stute nach links aus und verweigerte das Hindernis.


  Brett hörte Miss St. Clair aufstöhnen. Offenbar ärgerte es sie, daß Benshee sich so leicht ablenken ließ, wiewohl kaum anzunehmen war, daß die Stute in Zukunft je von etwas so Lärmendem und Beunruhigendem wie einem laut bellenden großen irischen Wolfshund und einem ihm folgenden quiekenden Schweinchen abgelenkt werden würde. Nachdenklich war Miss St. Clair stehengeblieben und hatte sich grübelnd die Schläfe gerieben. „Finn!" rief sie nach einem Weilchen. „Lady Dimples muß verschwinden! Sie quietscht so laut, daß sie Tote aufwecken könnte! Bring sie sofort her, und sorg dafür, daß sie bleibt, wo sie ist. Ich will, daß nur du mir hilfst!"


  Miss St. Clair winkte den Hund zu sich.


  Als habe er jedes Wort verstanden, trollte er sich zu ihr, Lady Dimples im Schlepptau, und hielt neben seiner Herrin an. Miss St. Clair tätschelte das Schweinchen und brachte es dazu, sich ins Gras zu legen. „Du bleibst schön hier, Lady Dimples!" befahl sie und bedeutete dem Hund dann mit einer Geste, auf den vorherigen Platz zurückzukehren. Sie führte die Stute zum Ausgangspunkt des Trainings zurück, nötigte sie zu neuem Anlauf und rannte neben ihr her. Im geeigneten Moment hob sie den Arm, offensichtlich das Zeichen für Finn.


  Der Hund sauste los, doch plötzlich rannte auch die schrill quiekende Sau zu ihr. Wie aufeinander eingespielte Jagdhunde hetzten Finn und Lady Dimples bellend und quietschend der vollkommen verstörten Stute nach, die mühelos das Hindernis in einer Höhe von mehreren Fuß übersprang.


  Alles war in Sekunden geschehen. Sobald Miss St. Clair imstande gewesen war, Benshee auslaufen zu lassen und anzuhalten, gab sie einen Freudenschrei von sich, ließ sich in das Gras fallen und brach in Gelächter aus. Benshee beäugte sie; Finn flitzte zu ihr und leckte ihr das Gesicht, und Lady Dimples grunzte zufrieden an seiner Seite.


  „Oh, Himmel!" rief Miss St. Clair laut aus. „Wer hätte das gedacht? Ein Schwein trainiert ein Pferd!" Und erneut brach sie in perlendes Gelächter aus.


  Brett hatte ruhig im Sattel gesessen und das seltsame Grüppchen beobachtet.


  Nichts war ihm entgangen, und er hatte sich ein breites Grinsen nicht versagen können, während er Miss St. Clairs Selbstgesprächen lauschte. Er nahm das bezaubernde Bild in sich auf, das sie ihm bot - die fröhlich blickenden blauen Augen, die vom Lachen geröteten Wangen, das zerzauste, ihr wild auf die Schultern fallende rabenschwarze Haar. Sie hatte sich in das duftende Gras zurückgelehnt und sichtlich große Freude an dem unerwarteten Erfolg beim Trainieren des Pferdes.


  Unwillkürlich verglich er sie in Gedanken mit einer Waldnymphe.


  Plötzlich bemerkte er, daß Finn den Kopf gehoben hatte und ihn schnüffelnd stillhielt, die Augen auf den Hain am Rande der Wiese gerichtet. Jäh sprang er auf und lief laut bellend auf Brett zu. Da er wußte, daß er entdeckt worden war, wartete er nicht, bis der Wolfshund ihn erreicht hatte, sondern lenkte den Hengst voran.


  „Hallo, Finn!" sagte er.


  Ashleigh hatte sich aufrecht hingesetzt, die weitgeöffneten Augen auf den Störenfried gerichtet. Da niemand in Ravensford Hall gewußt hatte, wann der Herr des Hauses zurückkehren würde, war es ein Schock für sie, ihn zu sehen. Er war wochenlang fort gewesen, und sie hatte sich an den üblichen Tagesablauf gewöhnt, ohne daß ihr der Herzog oft in den Sinn gekommen war. In der Tat, seit dem Tag seiner Abreise war sie damit beschäftigt gewesen, Lady Margaret und Lady Elizabeth Hastings aus dem Weg zu gehen. Da sie das vornehmlich durch Beschäftigungen wie das Pferdetraining erreicht hatte, war sie die meiste Zeit des Tages im Stall bei den Tieren gewesen und hatte den Stallburschen geholfen, hin und wieder auch Hettie Busby in der Küche. Hettie und der alte Henry, wie sie und Megan den Stallmeister inzwischen nannten, hatten sie und die Freundin mittlerweile ins Herz geschlossen, und aufgrund der Feindschaft, die ihnen von den vornehmen, im Haus lebenden Damen entgegenschlug, bestand ihr geringes gesellschaftliches Leben weitestgehend aus dem Zusammensein mit dem betagten Ehepaar und dessen Freunden.


  Nun sah sie den Herzog auf dem rassigen Rappen sitzen, nur wenige Schritte entfernt, und wurde jäh von einer Fülle unangenehmer, verwirrender Gefühle überkommen. Das schlimmste war jedoch, daß er, wenn er so unvermutet auftauchte wie in diesem Moment, allein durch seine Gegenwart imstande war, ihr das Herz zum Zerspringen klopfen und die Hände feucht werden zu lassen. Sie fürchtete sich vor ihm; daran bestand kein Zweifel. Und außerdem war Megan nicht da, um ihr Mut zu machen. Es war eine Sache, dem Duke of Ravensford unter den wachsamen Blicken anderer Leute entgegenzutreten, doch eine ganz andere, ihm mitten auf einer Wiese zu begegnen, eine beträchtliche Strecke vom nächsten bewohnten Ort entfernt, wo man Hilferufe vielleicht gehört und befolgt hätte. Da sie um jeden Preis verbergen wollte, welche Wirkung seine Anwesenheit auf sie hatte, versuchte Ashleigh, seinen prüfend auf sie gerichteten Blick dadurch abzulenken, daß sie darauf einging, wie er Finn begrüßt hatte. „Finn ist ein irischer Wolfshund", bemerkte sie voller Stolz.


  Er lachte. „Dann haben wir ja beide Freunde, die irischer Abstammung sind."


  Ashleigh nickte. „Dann würde ich Ihren Freund eines Tages gern kennenlernen." Sie streckte die Hand aus und tätschelte den Hund, der an ihre Seite zurückgekehrt war.


  Die Geste sollte beiläufig wirken, doch plötzlich wurde Ashleigh sich bewußt, daß sie eigentlich doch nicht ganz allein mit Seiner Gnaden war. Schließlich war Finn bei ihr und würde sie beschützen, sollte es notwendig werden. Sie fand die Erkenntnis ungemein tröstend und begann, sich zu entspannen.


  „Vielleicht werden Sie meinen Freund kennenlernen", erwiderte Brett und saß ab.


  „Möglicherweise sogar schon bald. Er hat mir versprochen, mir in Kürze hierher zu folgen." Brett nahm die Zügel und hängte sie dem Hengst so über den Hals, daß sie auf dem Boden schleiften. Das war für den Rappen das Zeichen stehenzubleiben.


  Dann legte Brett die wenigen Schritte zurück, die ihn noch von Miss St. Clair trennten, und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.


  Sie zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, legte dann ihre kleine Hand in seine große und spürte seine Kraft, als er sie auf die Füße zog.


  Seine blaugrünen Augen schauten sie an. „Wie geht es Ihnen, meine Kleine?" fragte er. „Ist seit meiner Abreise für Sie alles glattgegangen?"


  


  Beim Sprechen hielt er Ashleigh bei der Hand fest, und sie spürte das Herz zum Zerspringen schlagen. „Ja, Euer Gnaden", murmelte sie leise.


  „Es gab keine langweiligen Tage auf dem Land? Auch keine ärgerlichen Zusammenstöße mit meiner Tante Margaret?"


  Bei der Erwähnung seiner Großtante verdunkelte sich ihr Blick. Rasch wandte Ashleigh ihn ab. Es war wohl nicht angebracht, sich bei ihrem Dienstherrn über seine engste Anverwandte zu beschweren. Vielleicht hielt er sie sonst für empfindlich und beschloß, sie zu entlassen. Sie schüttelte den Kopf.


  Brett hatte den Ausdruck in ihren Augen gesehen, ehe sie sie abgewandt hatte.


  Flüchtig überlegte er, ob er sie fragen solle, warum sie so betroffen gewesen sei, beschloß dann jedoch, das besser später zu tun, vielleicht nach einem Gespräch mit seiner Großtante, dem er entnommen hatte, von welcher Seite der Wind bei ihr wehte. Er ließ Miss St. Clairs


  Hand los und wies auf Benshee. „Sie haben also mit meiner besten Neuerwerbung gearbeitet. Ich sollte den alten Henry dafür zur Rechenschaft ziehen. Ich hatte ihn angewiesen, ganz besonders auf Ihre Sicherheit zu achten, wenn er Ihnen ein Pferd überläßt."


  Vor Besorgnis wurden Ashleighs Augen größer. „Oh, das hat er, Euer Gnaden! Ich darf nur einige Stunden am Tag mit Benshee verbringen, und es ist mir nicht gestattet, die Stute zu reiten. Ich reite auf Ninnidh aus. Oh, bitte, Euer Gnaden, verschonen Sie den alten Henry. Er hat nur ..."


  Bretts Auflachen hatte Miss St. Clair unterbrochen. „Ninnidh! Mein Gott! Er ist zweiundzwanzig Jahre alt!" Brett lächelte und schaute in Miss St. Clairs besorgtes Gesicht. „Nein, meine Kleine, ich werde niemanden zur Rechenschaft ziehen."


  „Oh", hauchte Ashleigh erleichtert. „Dem Himmel sei Dank, Euer Gnaden. Ich ..."


  Er legte ihr die Hand unter das Kinn, hob leicht ihren Kopf an und zwang sie, ihn anzusehen. „Haben Sie vergessen, daß ich Brett heiße?"


  Das Herzklopfen wurde so stark, daß sie befürchtete, der Herzog könne es hören.


  „Ich ..." Ihre Lider flatterten, weil er sie so eindringlich anschaute. „Brett", sagte sie schließlich.


  Er lächelte und ließ ihr Kinn los, strich ihr jedoch über das Grübchen. „Frauen benutzen alle möglichen Mittelchen, um ihre Schönheit zu unterstreichen. Ihre ist ein Gottesgeschenk", sagte er. „Sie haben es nicht nötig, sie durch irgend etwas zu betonen."


  Ashleigh errötete und lächelte dann. Sie hatte gespürt, daß der Duke of Ravensford guter Laune war, die sich sehr von den Stimmungen unterschied, die sie bislang bei ihm erlebt hatte. Das gefiel ihr und machte sie neugierig. Welch komplizierter Mensch er war! Obgleich sie diese Erkenntnis zuvor einschüchternd gefunden hatte, war sie nun davon fasziniert und fühlte sich überhaupt nicht mehr ängstlich.


  Hingerissen schaute sie ihn an. Das war ein ganz anderer Brett Westmont, der vor ihr stand. Zwar hatte er schon früher Bemerkungen über ihr Aussehen gemacht, doch im Moment schien die Antriebsfeder dafür eine andere zu sein. In seinen Worten hatte kein leidenschaftlicher oder lüsterner Unterton mitgeschwungen.


  Brett bemerkte, daß Benshee nervös vor dem Hengst tänzelte, der noch immer gehorsam auf der Stelle stand, wo er zurückgelassen worden war, jedoch wiederholt den Kopf hochwarf und die Stute mit offensichtlichem Interesse beäugte. „Wie wäre es, wenn ich Ihnen nach der Unterrichtsstunde, die Sie Benshee soeben erteilt haben, ein wenig Hilfe anböte, Ashleigh?" fragte Brett. „Ich könnte Ihnen ein bißchen assistieren."


  Dankbar für den Themen Wechsel, antwortete sie begeistert: „Oh, Brett, würden Sie das tun? Ich habe eben nur herumprobiert und weiß nicht, ob ich es richtig gemacht habe."


  Brett grinste. „Herumprobieren würde ich es nicht nennen. Besonders in Anbetracht des brillanten Einsatzes dieser beiden sehr fähigen Assistenten nicht." Er blickte erst auf Finn hinunter, der schwanzwedelnd zu seinen Füßen saß, und dann zu dem neben dem Hund grunzenden rosa Schwein.


  Glücklich erwiderte Ashleigh das Lächeln des Herzogs. „Für Finn nehme ich das Lob in Anspruch, aber Lady Dimples hat aus eigenem Antrieb gehandelt."


  Brett hob eine Augenbraue. „Das habe ich gesehen. Wissen Sie, ich habe gehört, daß Schweine zu den klügsten Tieren zählen sollen. In Frankreich werden sie zum Aufspüren der Trüffeln eingesetzt." Er senkte den Blick und ließ ihn auf dem seltsamen Strick ruhen, den Miss St. Clair um das gelbe Tageskleid trug, das Megan und sie nach dem erniedrigenden Zwischenfall mit Lady Elizabeth und Lady Margaret geflickt hatten. „Was, in aller Welt, ist das?" wollte er wissen, und die Erheiterung in seinen blaugrünen Augen war unübersehbar.


  In der Annahme, er habe sich auf die Reparatur des teuren, von ihm erstandenen Kleides bezogen, versteifte sich Ashleigh. Sie hatte sich zwar entschieden, sich bei ihm nicht über den Zwischenfall zu beschweren (wenn schon nichts anderes, so hinderte sie doch ihr Stolz daran), aber sie wollte auch nicht, daß Seine Gnaden glaubte, sie sei mit etwas, das er für sie gekauft hatte, sorglos umgegangen. „Das ist durch einen Unfall passiert", sagte sie langsam.


  „Ein Unfall?" Brett wirkte verblüfft, während er nach den beiden mit einem Nagel durchbohrten Pastetenpfannen griff, die an einem Strick an ihrer Taille hingen. „Ein Unfall hat Sie veranlaßt, sich diese Utensilien umzubinden?"


  „Oh!" rief Ashleigh sichtlich erleichtert aus. „Oh, das meinen Sie!" Sie nahm ihm die Pfannen aus der Hand und schlug sie gegeneinander. „Das ist nur ein behelfsmäßiges Mittel, um eine nervöse Stute an unerwarteten Lärm zu gewöhnen."


  Als sei die Bemerkung ein Stichwort gewesen, tänzelte Benshee nervös von der Stelle fort, wo sie Sekunden vorher noch friedlich gegrast hatte.


  „Hm." Brett nickte. Er beäugte die junge Stute, die so weit, wie die Longe es ihr erlaubte, von ihm und Miss St. Clair fortgewichen war und sie beide aus großen, glänzenden braunen Augen mißtrauisch anschaute. „Ich glaube, es wird Zeit, daß wir den Unterricht wiederaufnehmen. Meinen Sie nicht auch?"


  


  Ashleigh grinste. „Ja, es wird höchste Zeit, Euer Gnaden."


  Brett bedachte sie mit einem übertriebenen Stirnrunzeln. „Miss St. Clair!" sagte er tadelnd.


  „Ich meinte, Brett."


  Die folgenden Stunden, in denen sie beide mit Benshee arbeiteten, vergingen für sie dann wie im Fluge.


  Schließlich äußerte er: „Durch das, was ich heute gesehen habe, bin ich zu der Erkenntnis gelangt, daß Sie mit Tieren eine zarte Hand haben. Ihr ganzes Tun und Handeln drückt großes Einfühlungsvermögen aus, ganz zu schweigen von Ihrer endlosen Geduld. Und der Beweis ist, wie die Tiere Ihnen gehorchen."


  Staunend hielt Ashleigh dem Blick des Herzogs stand. War dieser sanfte Mann derselbe, der sie vor nicht ganz zwei Monaten so rücksichtslos besessen und der Ehre beraubt hatte? Wo waren das spöttische Gelächter und der zynische Glanz in seinen Augen geblieben? An dem jetzt vor ihr stehenden Mann, der noch vor wenigen Augenblicken auf dieser Wiese mit ihr über die gemeinsam bei der jungen Stute erzielten Erfolge gelacht hatte, erinnerte nichts mehr an den Unhold, der, wie sie sich geschworen hatte, eines Tages für seine frühere Roheit büßen sollte.


  Benommen versuchte sie, die beiden Bilder dieses Mannes in Einklang zu bringen.


  Ihr schwirrte der Kopf von den Erinnerungen, wie er sie auf das Bett gezwungen oder wie er mit regloser Miene neben Madame gestanden hatte.


  Und nun das! Sie schloß die Augen, um die Verwirrung zu verdrängen, und sagte sich, daß jetzt nicht die Zeit sei, herauszufinden, was dies bewirkt hatte. Sie wußte nur, daß sie unendlich dankbar war für die offenkundige Veränderung, die mit dem Duke of Ravensford vorgegangen war, und beschloß, sich für den Augenblick darauf einzustellen. Sie schlug die Lider auf und schaute dem Herzog in die Augen, die immer noch auf ihr Gesicht gerichtet waren, ganz so, als versuche er, in ihrer Miene zu lesen. Langsam nickte sie dann und lächelte.


  Angesichts ihres Lächelns, das plötzlich so offen und voller Fröhlichkeit war, empfand Brett ein Gefühl, wie er es noch nie erlebt hatte. Jäh wurde er von dem Wunsch überkommen, Miss St. Clair in die Arme zu ziehen und nie mehr loszulassen, sie fest an sich gedrückt zu halten und sie davor zu bewahren, sich je wieder etwas ausgesetzt zu sehen, das sie verängstigen oder ihr Schmerz bereiten könne. Was, zum Teufel, geschah mit ihm? Um Himmels willen, Miss St. Clair hatte doch nur gelächelt! Doch im selben Augenblick, als er versuchte, den Eindruck zu verdrängen, wußte er, daß dieses Lächeln viel, viel mehr als nur ein Lächeln war. Es hatte ihr Gesicht erhellt, auf eine bezaubernde, nicht zu beschreibende Weise, und strahlend ihre edle Gesinnung zum Ausdruck gebracht. Es war, als sei die Sonne durch die Wolken gebrochen. Abrupt wandte Brett sich ab.


  „Es wird spät, Kleines. Ich weiß nicht, was Sie dem alten Henry gesagt haben, wann er wieder mit Ihnen rechnen könne, doch ich meine, daß wir lieber zurückkehren sollten, ehe man auf den Gedanken kommt, einen Suchtrupp nach uns auszuschicken."


  


  Ashleigh wunderte sich über das jähe Unbehagen des Herzogs, nickte nur und folgte ihm auf dem Weg zu den Pferden. Bei Benshee angekommen, schlang sie sich die Longe mehrmals um die Hand, bis die Leine so zusammengerollt war, daß nur noch ein kurzes Stück hinter dem Halfter verblieb, und machte Anstalten, den langen Weg zu den Stallungen zu Fuß zurückzulegen. Sie schaute zum Duke of Ravensford hoch, der sich inzwischen in den Sattel geschwungen hatte. „Ich ... ich danke Ihnen für die Hilfe heute nachmittag", sagte sie. „Sollten Sie feststellen, daß man sich meinetwegen im Stall Sorgen macht, dann sagen Sie bitte, daß es mir gutgeht und ich bald dort sein werde." Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, daß der Herzog plötzlich finster die Stirn runzelte.


  „Was glauben Sie, wohin Sie wollen?" erkundigte er sich ungehalten.


  „Ich? Nun, in den Stall, Euer Gnaden", antwortete sie.


  „Zu Fuß?" fragte er ungläubig.


  „Nun, ja", sagte sie. „Ich habe versprochen, Benshee nicht zu reiten."


  „Ich bin mir sehr wohl bewußt, was Sie versprochen haben, junge Dame. Falls Sie jedoch denken sollten, daß ich erlaube, Sie zu Fuß heimkehren zu lassen, während ich reite, dann sind Sie im Irrtum. Sie werden mit mir reiten." Rasch beugte er sich vor und hob Miss St. Clair, ehe sie gemerkt hatte, was er beabsichtigte, seitlich vor sich auf den Hengst und ließ ihn antraben. Benshee, Finn und Lady Dimples folgten ihnen.


  „So ist es besser!" hörte Ashleigh ihn an ihrem rechten Ohr murmeln. Er schlang die starken Arme um sie, und sie erschauerte, obgleich die Luft warm war. Wieder spürte sie das Herz bis zum Hals schlagen und die Hände feucht werden. Sie versuchte, sich einzureden, das sei nur der Fall, weil sie Grund hatte, die Nähe dieses Mannes zu fürchten, doch im Herzen wußte sie, daß diese Reaktionen eher aus sinnlichem Vergnügen denn aus Angst erfolgten.


  „Ich hätte natürlich die Ihnen erteilte Anweisung des alten Henry, Benshee nicht zu reiten, aufheben können", sagte Brett. „Aber weder Sie noch Benshee sind zum Ausreiten hergerichtet." Plötzlich lachte er leise. „Doch Sie haben sich ja schon einmal durch diesen Umstand nicht abhalten lassen! Wo haben Sie überhaupt reiten gelernt, Kleines? Noch dazu ohne Sattel?"


  Sie hob eine schmale Braue und schaute den Herzog an. „Ich versichere Ihnen, Euer Gnaden, daß ich damals zum erstenmal ohne Sattel geritten bin. Und was den anderen Punkt betrifft ..."


  Brett sah, daß ihr Blick sich verdunkelte, ehe sie ihn abwandte.


  „Ich hatte einen Bruder. Er hat mich reiten gelehrt."


  Da Brett merkte, daß sie ein Gespräch über ihre Familie als unangenehm empfinden würde, beschloß er, dieses Thema nicht zu verfolgen, obwohl ihre Vergangenheit ihn mehr und mehr neugierig machte. Vielleicht ergab sich nun, da er wieder in Kent war und aller Voraussicht nach mehr Zeit mit ihr verbringen würde, eine Gelegenheit, das Thema noch einmal anzuschneiden, besonders dann, wenn sie beide sich besser kannten. Plötzlich freute er sich auf die kommenden Wochen. Die Erkenntnis veranlaßte ihn, verhalten zu lachen.


  Ashleigh hörte ihn und lächelte. Wie anders war er doch, wenn er gut gelaunt war.


  Den Grund ahnend, fragte sie: „Offenbar sind Sie froh, daß Sie wieder hier sind, nicht wahr?"


  „Ja, Kleines." Brett strahlte. „Ich bin sogar sehr froh, wieder hier zu sein!"


  11. KAPITEL


  Vor Wonne war Ashleighs Gesicht gerötet, und ihre Augen strahlten vor Vergnügen.


  Sie beugte sich tief über den Hals der Stute und spürte die Spannkraft des jungen Tieres. Vor sich sah sie den Duke of Ravensford und Megan, die ihr von ihren Pferden aus zuwinkten. „Zügeln Sie Benshee jetzt, Ashleigh!" rief Brett. „Wir müssen zurück."


  Nickend verringerte sie den Schenkeldruck und verlagerte das Gewicht, um dem Tier einen Gangwechsel anzuzeigen. Einige Augenblicke später näherte sie sich in langsamem Trab den beiden Reitern.


  „Nun?" fragte Brett und lachte sie an. „Wie war Benshee?"


  „Oh, Brett! Haben Sie das nicht gesehen? Sie war wundervoll!" Ashleighs Freude floß in ihre Worte ein. „Ich habe nie einen so himmlischen Ausritt unternommen."


  Megans Lachen mischte sich in das des Herzogs. „Ah, ihr habt einen großartigen Anblick abgegeben! Ich meine dich und Seine Gnaden. Ihr seid wie der Wind über die Ebene gefegt, als würdet ihr zusammengehören."


  Ashleigh erwiderte fröhlich. „Weißt du, ihr beide habt euch aber auch nicht schlecht gehalten. Von dort, wo ich war, sah es wie ein totes Rennen aus. War es das?"


  Brett schmunzelte. „Nicht ganz. Ich schulde Miss Q'Brien zwei Guineen oder einen neuen Hut, ganz nach ihrer Wahl. Doch das war das letzte Mal, daß ich mich von ihr überreden ließ, ihr Arric für ein Rennen zu überlassen. Grau bringt Unglück!


  Wirklich!" fügte er hinzu und bedachte Miss O'Brien mit einem finsteren Blick.


  Sie grinste und zuckte mit den Schultern. Dann beugte sie sich über den schweißnassen Hals des Rappen und tätschelte ihn. „Kann ich etwas dafür, wenn ich abergläubisch bin,Euer Gnaden?"


  „Ich vermute, dieser Aberglaube wurde bequemerweise im Augenblick des Wettabschlusses wiederbelebt", erwiderte Brett.


  Die beiden sprachen über den Moment, als Megan, nachdem sie den Herzog zu einem kurzen Wettrennen herausgefordert hatte, plötzlich auf den von ihr gerittenen, hübschen Grauschimmel geschaut und ausgerufen hatte: „Oh, es tut mir leid, Euer Gnaden, aber ich befürchte, daß ich von der Wette Abstand nehmen muß.


  Ich vergaß, daß Gray Mist ein graues Pferd ist, und graue Pferde bringen meiner Familie Unglück, Aber wenn wir die Pferde tauschen könnten, nur für die Dauer dieses einen Rennens, nun, dann ..."


  


  Widerstrebend hatte Brett zugestimmt. Arric war zwar das rassigste Pferd in seinem Stall, doch Gray Mist ein sich prächtig entwickelndes, vielversprechendes Tier, und er hatte den Wunsch gehabt, die Fähigkeiten des Grauschimmels auf die Probe zu stellen. Nun jedoch mußte er feststellen, daß Gray Mists vielversprechende Anlagen nicht zum Sieg ausgereicht hatten. „Nun, die Sache ist nicht von großer Bedeutung", sagte er. „Der eigentliche Grund, warum wir Sie zum Halten aufgefordert haben, Ashleigh, ist, daß wir, als wir vor einigen Minuten den Hügel dort erreicht haben, auf der Poststraße Kutschen sahen. Ich hatte den Eindruck, es seien die Gäste, von deren Ankunft ich Ihnen berichtet habe. Sie haben doch meiner Großtante erzählt, daß wir Gäste erwarten?"


  Die Reiter hatten die Pferde in die Richtung nach Ravensford Hall gelenkt und ritten in gleichmäßigem Schritt dahin. In der Ferne konnte Ashleigh Rauch sehen, der, wie sie annahm, aus dem Küchenschornstein von Ravensford Hall stieg. „Lady Margaret hatte sich bereits zurückgezogen, als ich gestern abend zu ihr ging, Brett. Aber Lady Elizabeth hat gehört, wie ich mit der Zofe Ihrer Großtante sprach, und mir gesagt, sie würde dafür sorgen, daß Lady Margaret die Nachricht erhält." Verärgert furchte Ashleigh bei der Erinnerung die Stirn, als sie an die boshafte Antwort dachte, die Lady Elizabeth ihr auf die Frage, ob Lady Margaret gestört werden könne, gegeben hatte.


  „Von jemandem wie Sie, Sie billiges kleines Flittchen, darf sie in keinem Fall gestört werden!" hatte LadyElizabeth gesagt. „Ich werde dafür sorgen, daß sie morgen die Nachricht Seiner Gnaden erhält."


  Selbst jetzt noch verdunkelte sich Ashleighs Blick vor Zorn ob dieser Erniedrigung.


  Brett sah ihre finstere Miene und konnte sich den Grund denken. Tags zuvor, als Miss St. Clair und er nach dem nachmittäglichen Pferdetraining ins Haus zurückgekehrt waren, hatten die Großtante und Lady Elizabeth sie am Portal empfangen. Er war erstaunt gewesen, daß seine Verlobte, die er in schlechter Erinnerung hatte, nicht nur auf ihn wartete, sondern sich sogar mehr oder weniger in seinem Heim als Dauergast eingenistet hatte. Schwach hatte er sich eines in London erhaltenen Briefes seiner Tante entsonnen, in dem sie ihm mitgeteilt hatte, sie habe die Vorbereitungen für seine Hochzeit vorangetrieben. Er war jedoch ganz sicher gewesen, daß sie nichts erwähnt hatte, Lady Elizabeth würde sich nun ständig in seinem Domizil aufhalten.


  Und dann mußte er, obwohl er kaum die Zeit gefunden hatte, sich mit diesem Umstand abzufinden, miterleben, wie Miss St. Clair ständig in der eklatantesten Weise von Lady Elizabeth brüskiert wurde. Mehr noch, er hätte blind sein müssen, nicht den Ausdruck tödlichen Hasses zu sehen, den seine Verlobte jedesmal dann in den Augen hatte, wenn ihr Blick auf Miss St. Clair fiel, was meistens während der langweiligen, steifen Diners geschah. Er hatte bemerkt, daß Miss St. Clair die unerfreuliche Situation mit Gelassenheit ertrug und höflich Konversation machte, wenn es erforderlich war. Sie schien bewußt die Tatsache zu übersehen, daß weder Lady Elizabeth noch seine Tante sich je herabließen, ein Wort an sie zu richten, und so taten, als sei sie gar nicht anwesend. Aber er hatte auch die beiden roten Flecke bemerkt, die im weiteren Verlauf dieses Abends auf Miss St. Clairs Wangen gebrannt hatten, und keine Einwände erhoben, als Miss St. Clair darum bat, sich früh zurückziehen zu können, um nach Miss O'Brien zu schauen, die mit Kopfschmerzen in ihrem Zimmer geblieben war.


  Megan vermutete, daß der Duke of Ravensford den Grund kannte, warum sie häufig Kopfschmerzen vorschützte und nicht zum Dinner erschien. Sie hatte stets Mordlust in den Augen, wenn sie Lady Margaret und Lady Elizabeth sah, und deshalb hatte die Freundin sie ersucht, den beiden mögliehst ganz aus dem Weg zu gehen. Daher gab sie vor, Kopfschmerzen zu haben, wenn der Tagesablauf in Ravensford Hall es erforderte, daß sie Zeit mit den beiden Damen verbringen sollte. „Und wer sind die Gäste, die Sie erwarten, Euer Gnaden?" fragte sie. „Dem eleganten Äußeren der Kutschen nach zu urteilen, scheinen die Besucher eine recht vornehme Gesellschaft zu sein."


  „Oh, es ist keine einschüchternde Persönlichkeit dabei", antwortete Brett. „Es sind nur einige Freunde aus London. Ich frage mich jedoch, wie es kommt, daß sie offenbar alle zur gleichen Zeit eintreffen. Ich habe angenommen, sie würden an verschiedenen Tagen hier sein. Ich glaube, das Gespann Lord Christopher Edwards', des Earl of Ranleagh erkannt zu haben."


  Nach dieser Ankündigung hob Ashleigh jäh erschrocken den Kopf. „Der Earl of ... oje!


  Jetzt wird mir klar, daß ich in wenigen Minuten als Gastgeberin fungieren soll!"


  „Ja, Sie haben die Lage ganz richtig eingeschätzt", erwiderte Brett leicht belustigt.


  „Gibt es ein Problem?"


  „Oh, aber ... aber ... Euer Gnaden ... Brett! Sehen Sie mich doch an!" Sie schaute auf den Saum des blauen Reitkleides hinunter, der durch die Feuchtigkeit im Gras zu Beginn des Ausrittes verschmutzt war.


  In Gedanken erwiderte Brett, daß er sie, diese hübsche kleine Hexe, ja anschaue.


  Was hatte das Mädchen an sich, das ihn so zu fesseln vermochte? Gewiß war es nicht ihre Schönheit, denn er hatte früher schon unzählige andere schöne Frauen gekannt. Was war es dann? War es die Fülle von Überraschungen, die er ständig erlebte, seit er Miss St. Clair kennengelernt hatte? Es war ihm vorgekommen, als habe sie ihn verzaubert, und dieser Gedanke hatte ihm nicht sonderlich behagt.


  Beim Einschlafen hatte er sich sogar gesagt, er täte gut daran, in Zukunft etwas auf Distanz zwischen Miss St. Clair und sich zu achten, denn schließlich war sie ja eine Frau.


  Doch als dann der Morgen gedämmert und der Tag versprochen hatte, schön zu werden, luftig und wolkenlos, mit einer vom Himmel strahlenden Sonne, hatte Brett sich rasch ankleiden lassen und eine Zofe mit der Aufforderung zu Miss St. Clair geschickt, sich zu erkundigen, ob sie ihm bei einem Ausritt Gesellschaft leisten würde. Bewundernd beobachtete er jetzt, daß sie sich mit der Hand durch die vom Wind zerzausten Locken fuhr, und hörte sie sich über ihr unordentliches Aussehen beklagen.


  „So, wie ich aussehe, kann ich Ihre Gäste nicht begrüßen, Brett! Nein, das kann ich nicht!" Flehend war ihr Blick auf seinen gerichtet.


  Brett schmunzelte. „Also gut", erwiderte er. „Sie und Miss O'Brien nehmen den zur Küche führenden Weg und benutzen den Hintereingang. Ich halte die Gäste hin, solange Sie sich umkleiden. Sobald Sie fertig sind, kommen Sie zu uns in den vorderen Salon."


  „Oh, darf ich? Oh, Brett, ich danke Ihnen!" zwitscherte Ashleigh. „Oh, ich kann Ihnen nicht genug für Ihr Verständnis danken! Ich werde nicht lange brauchen, um mich umzuziehen."


  „Nun, wenn Sie noch mehr Zeit damit vergeuden, mir zu danken, werden Sie sich bestimmt verspäten", sagte Brett lachend. „Und nun fort mit Ihnen! Wir sehen uns in Ravensford Hall."


  Die beiden Frauen ritten in der angegebenen Richtung in raschem Trab davon. Ruhig blieb Brett im Sattel sitzen und schaute ihnen nach. Sein Blick verweilte auf der Fülle rabenschwarzer Locken, die der Wind Miss St. Clair, dieser bezaubernden kleinen Hexe, um die schlanken Schultern wehte. Er mußte sich mit Macht daran erinnern, daß man sich im zweiten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts befand und vernünftige Menschen nicht mehr an Zauberkraft glaubten.


  Margaret Westmonts Gesicht war wutverzerrt, als sie ihre Patentochter inmitten des im Gästezimmer herrschenden Chaos ansah. Zwei Vasen lagen zerbrochen auf dem Teppich, und auch das Mobiliar hatte beträchtlichen Schaden genommen.


  Margarets Blick bohrte sich in den der jüngeren Frau, die mit vorgeschobener, bebender Unterlippe neben einem geborstenen Spiegel stand. Noch versagte Margaret es sich, ein Wort zu äußern, denn es war unbedingt erforderlich, daß sie die in ihr tobenden Gefühle unter Kontrolle brachte. Falls ihr das nicht gelang und sie ihnen auch nur ein Jota nachgeben sollte, dann war vielleicht alles verloren, und sie hatte nicht die Absicht zu verlieren, nie


  wieder, nie mehr.


  „Nun, du mußt mich nicht so anschauen", sagte Elizabeth in nörgelndem Ton. „Ich ...


  ich hatte meine Gründe für dieses ... Durcheinander." Mit knapper Geste wies sie auf die Porzellanscherben, umgeworfenen Sessel und die anderen Trümmer, die stummes Zeugnis gaben von dem Wutausbruch, dem sie sich in der vergangenen Stunde hingegeben hatte. Sie machte einen Schritt nach vorn, rang die Hände und fuhr fort: „Oh, um Himmels willen, sag doch etwas! Du erinnerst mich an ... an ihn, an deinen ... deinen Bruder. Auch er pflegte mich so anzustarren, schon früher, als ich noch ein Kind war, und es war klar, daß er mich nicht mochte, und ... hör auf damit, sage ich dir! Ich bin kein Kind mehr, das man in solch drohender Weise ansieht!"


  „Dann schlage ich vor, daß du aufhörst, dich wie ein Kind zu betragen", lautete die nur mit Mühe ruhig klingende Antwort. Da Margaret merkte, daß sie nun mit der Situation umgehen konnte, verließ sie den Platz nahe der Tür und ging weiter in den Raum. Sie beäugte den unordentlichen Morgenmantel aus rosa Satin, der voller nasser Flecke war, und verzog angewidert das Gesicht. „Du siehst abstoßend aus!


  Wo ist deine Zofe?"


  Elizabeth machte einen Schmollmund. „Ich habe sie fortgeschickt."


  „Nun, dann ruf sie wieder her. Wir müssen dich herrichten und haben nicht viel Zeit.


  Jeden Augenblick kann, im wahrsten Sinne des Wortes, eine Horde von Gästen eintreffen, und ..."


  „Gäste! Wie kannst du von Gästen reden, wenn man mir so übel mitgespielt hat? Du weißt ja nicht, was passiert ist! Dein Großneffe ... oh, ich könnte ihn umbringen! Du hast ja keine Ahnung ..."


  „Natürlich weiß ich Bescheid!" schnauzte Margaret die Patentochter an. Ihr Zorn drohte in vollem Umfang zurückzukehren. „Das ganze Haus weiß Bescheid, du kleine Idiotin! Und wenn du und ich nicht die nötigen Schritte unternehmen, um den von dir angerichteten Schaden zu beheben, dann wird ganz London bald von deinem peinlichen Benehmen Kenntnis haben. Ich rate dir, darüber nachzudenken, aber tu das, während du Toilette machst, und bereite dich darauf vor, als zukünftige Duchess of Ravensford einen präsentablen Eindruck zu machen."


  Elizabeth schien unter der Wucht der heftig vorgebrachten Worte zusammengesunken zu sein. „Tantchen, du kannst doch nicht von mir erwarten ..."


  Wütend überbrückte Margaret die Entfernung zwischen sich und der Patentochter und ergriff Lady Elizabeth beim Arm. „Ich kann, und ich tue es!" Sie beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur noch ein winziges Stück von Elizabeths entfernt war. „So, und nun hörst du mir zu, du kleine Närrin! In wenigen Augenblicken werden einige der angesehensten Mitglieder der Gesellschaft sich unten im Salon eingefunden haben.


  Wie wird es aussehen, wenn dieses kleine Gassenkind diejenige ist, die sie an der Tür in Empfang nimmt, während die Verlobte des Hausherrn hier oben schmollend in ihrem Zimmer sitzt? Waren wir nicht übereingekommen, der einzige Weg, Bretts verrückter Laune, dieses Mädchen herzubringen, gegenzusteuern, sei es, daß du hier wohnst, damit deine Anwesenheit die dieser Person überschattet und dieses Flittchen vielleicht sogar zur Abreise veranlaßt? Nimm dich zusammen! Ich erwarte, dich in einer Viertelstunde angekleidet und unten zu sehen!"


  „In einer Viertelstunde! Oh, Tantchen, wie kannst du so abscheulich zu mir sein! Ich will nicht nach unten! Hast du gesehen, wie Brett diese Person ansieht? Wirklich, gestern abend beim Essen hat er kaum den Blick von ihr gewandt. Welchen Eindruck wird das machen, wenn andere das in meiner Anwesenheit miterleben? Ich werde über alle Maßen erniedrigt ..."


  „Halt den Mund! Setz sich an den Frisiertisch und fang an, dein Gesicht in Ordnung zu bringen!" befahl Margaret. „Ich werde deine Zofe holen lassen." Sie hastete zur Tür, und Elizabeth konnte sie einige Worte zu einem im Korridor stehenden Lakai murmeln hören. Dann drehte Margaret sich wieder zur Patentochter um, die sich widerwillig an den Frisiertisch gesetzt hatte. „Und was deine Sorgen bezüglich der Aufmerksamkeit betrifft, die Brett dieser kleinen Hure zuteil werden läßt", sagte sie ruhig, „so habe ich dir nur eines zu sagen. Dann lasse ich dich allein und übernehme in der Zwischenzeit die Rolle der Gastgeberin, ganz gleich, was Brett und sein Flittchen sagen mögen."


  Margaret stand jetzt hinter Lady Elizabeth und sah sie im schief an der Wand über dem Frisiertisch hängenden Spiegel an. „Von Ehen in unseren Kreisen wird nicht erwartet, daß sie aus Liebe geschlossen werden. Die Schlußfolgerung ist daher, daß, wenn ein Edelmann den Blick wandern läßt, das als selbstverständlich betrachtet wird. Er hat ja nicht aus Liebe geheiratet, und deshalb kann ihm zugestanden werden, daß er hin und wieder seine kleinen Amouren hat.


  Für die Gäste unten wird Ashleigh St. Clair, falls du fähig bist, deine Rolle so zu spielen, wie ich es dir zutraue, nur eine von Bretts kleinen Amouren sein, nicht mehr. Und niemand wird einen zweiten Gedanken an dieses Verhältnis verschwenden. Der Blick Seiner Gnaden ist also gewandert, na und? War das nicht immer so? Würde eine Verlobung bei einem Mann wie ihm einen Unterschied machen? Die Leute dort unten würden das kaum annehmen. Außerdem denke ich, daß du feststellen wirst, daß es Vorteile hat, einen Gatten zu haben, der seine Bedürfnisse an anderer Stelle befriedigt. Abgesehen von den Zeiten, in denen die ehelichen Pflichten es für dich erforderlich machen, daß du das Lager mit ihm teilst, um Kinder in die Welt zu setzen, wirst du weitestgehend von dieser Notwendigkeit befreit sein. Auf lange Sicht sollte dir das eine willkommene Erleichterung sein."


  Margaret hielt inne, legte den Kopf leicht schräg und warf einen prüfenden Blick auf Elizabeths Spiegelbild. „In den Jahren, seit du zu fraulicher Reife gelangt bist, habe ich dich gut im Auge behalten, Elizabeth. Du kommst mir nicht wie jemand vor, der seine fleischlichen Gelüste ständig befriedigt haben möchte. Sag, habe ich mich geirrt?"


  Elizabeth starrte in die blauen Augen, die sie im Spiegel ansahen. Dann dachte sie flüchtig an die wenigen Male, die sie mit einem Mann allein gewesen war. Sie entsann sich, daß Sir Peter Halifax mit schrecklich verschwitzten Händen versucht hatte, sie im vergangenen Frühjahr bei einer Gartenparty zu umarmen. Sie erinnerte sich der abstoßend nassen Lippen, die George Mowbry bei ihrem letzten Geburtstagsball auf ihre gepreßt hatte. Sie dachte an die scheußlichen Ausdünstungen von Schnupftabak und Pferden, die ihr in den vergangenen Monaten im Verlauf von Unterhaltungen oder beim Tanzen bei Dutzenden von Männern entgegengeschlagen waren, und plötzlich rann ihr ein Schauer des Ekels über den Rücken, als kröche Ungeziefer ihr über die Haut. Entschlossen den Blick der Patentante erwidernd, antwortete sie: „Nein, du hast dich nicht geirrt."


  Margarets Lächeln drückte Zufriedenheit aus. „Das dachte ich mir", sagte Margaret und nickte verständnisvoll. „Warum bist du also derart deines zukünftigen Gatten und seines wandernden Blickes wegen so alarmiert? Nach allem, was ich dir über unsere Kreise erzählt habe, kann bestimmt nicht dein Stolz der Grund sein. Du bist jung, Elizabeth, und trotz deiner erfolgreichen Saison hast du vielleicht zu lange auf dem Land gelebt. Halt nachher die Augen offen und achte darauf, ob du unter unseren Gästen nicht den Beweis für das findest, was ich dir soeben gesagt habe.


  Geh nach unten, trag stolz den Kopf hoch, und benimm dich wie die Aristokratin, die du bist! Das mußt du!" Margaret schaute eindringlicher auf Elizabeths Spiegelbild und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: „Muß ich dich daran erinnern, daß alles, was wir geplant haben, von deinem Verhalten abhängt?"


  Elizabeth hatte den scharfen Unterton in der Stimme der Patentante gehört und erschauerte. Dann nickte sie feierlich.


  „Gut! Ah, das muß deine Zofe sein. Ich lasse sie herein und warte unten auf dich."


  Margaret ging zur Tür und drehte sich um. „Elizabeth?" „Ja?"


  „Laß mich nicht im Stich!"


  Brett stand mit einem Glas Sherry in der Hand vor dem wuchtigen Kamin im Salon und lächelte süffisant, während er den Blick gemächlich über die zwei Dutzend Leute schweifen ließ, die in Grüppchen zusammenstanden oder beieinandersaßen.


  „Erdrossele mich mit meinem Cachenez, Bruce", sagte er zu dem neben ihm stehenden schwergewichtigen blonden Mann, „falls ich wieder einmal so dumm bin, öffentlich zu erwähnen, daß ich Geburtstag habe."


  Bruce Darnley schmunzelte. „Wir haben dich überrascht, nicht wahr, alter Junge?


  Aber du bist uns deswegen doch hoffentlich nicht böse? Ich meine, wozu sind Geburtstage gut, wenn nicht dafür, einige Freunde zu haben, die zum Feiern vorbeischauen? Weißt du, nur um einen zu heben und so etwas. Nichts zu Ausgeklügeltes."


  Beinahe hätte Brett schallend aufgelacht. „Oh, nein, nichts zu Ausgeklügeltes! Nur einige Dutzend Männer und Frauen, die sich in Schale geworfen und, wie ich wetten könnte, es darauf abgesehen haben, mir einige Tage lang Unbequemlichkeiten zu bereiten. Wirklich, nichts Ausgeklügeltes!"


  „Aber, Brett, mein Lieber", sagte eine hinreißende Brünette mit mandelförmigen dunkelbraunen Augen, die das Gespräch mit angehört hatte, „Sie sollten wissen, daß Pamela Ihren Geburtstag nicht verstreichen lassen kann, ohne ihn in irgendeiner Form zu würdigen. ,Ich wette', hat sie erst neulich geäußert, ,daß Seine Gnaden aufs Land verschwinden wird, ohne uns die Möglichkeit zu geben, ihm vorher einen geeigneten Abschied zu bereiten, und außerdem hat er am Sechzehnten Geburtstag.


  Wir dürfen ihm einfach nicht erlauben, an diesem Tag allein zu feiern.' Und ehe man wußte, was passiert war, entsann sich die Hälfte von Lord Edgemonts Dinnerpartygesellschaft, daß von Ihnen noch die offene Einladung bestand, wir könnten herkommen und Sie hier besuchen."


  „Hm", äußerte Brett geistesabwesend. Er betrachtete die grazile, elegante Gestalt einer Frau mit honigfarbenen Haaren und hellbraunen Augen. Das war also Pamelas Idee gewesen! Er hätte sich denken können, daß sie nicht so leicht aufgeben würde.


  Verdammt! Nun war er in den nächsten Tagen gezwungen, höflich zu ihr zu sein, ohne ihr durch sein Benehmen auch nur einen Hauch an Ermutigung zu geben. Wie, zum Teufel, sollte er das fertigbringen? Kaum hatte er sich das gefragt, bemerkte er, daß etliche Leute den Kopf zur Tür drehten, und ihren Blicken folgend, sah er Ashleigh St. Clair den Salon betreten, gefolgt von einem Lakai, der ein Tablett mit Erfrischungen trug. Sie war eine entzückende Vision in einem duftigen aquamarinfarbenen Tageskleid mit dazu passenden Bändchen, die in ihre prachtvollen, aufgesteckten Locken geschlungen waren. Sie blieb einen Moment stehen und suchte seinen Blick. Gleichzeitig erhellte ihr Gesicht sich durch ein bezauberndes Lächeln, durch das das Grübchen in ihrer linken Wange sichtbar wurde. Und plötzlich wußte Brett genau, wie er die schwierige Sache, Lady Pamela Marlowe an der Kandare zu halten, in Angriffnehmen würde.


  „Donnerwetter!" murmelte Bruce Darnley, den Blick auf Miss St. Clair gerichtet.


  „Wo, in aller Welt, hast du die aufgetrieben? Brett, alter Junge, wer ist sie?"


  Aber Brett antwortete nicht, denn er war bereits auf dem Weg durch den Salon zu der von ihm als Gastgeberin angeheuerten Frau, ein Lächeln der Vorfreude auf den Lippen.


  „Nanu, haben Sie das denn nicht gehört?" fragte die Brünette mit den mandelförmigen Augen den jungen Lord Darnley. „Brett hat ein neues ... Mündel.


  Ganz London redet darüber! Der Klatsch kann Ihnen doch nicht entgangen sein."


  „Ein neues ... Mündel?" Einen Moment lang sah Darnley verdutzt aus.


  „Donnerwetter, Vanessa, Sie wollen damit doch nicht sagen ..."


  „Oh, nein! Nein! Nichts dergleichen", versicherte Vanessa hastig. Es war immerhin denkbar, daß die Situation doch ganz harmlos war. Das Mädchen hätte in der Tat das Mündel des Duke of Ravensford sein können, und nicht mehr. Und wenn das zutraf, wollte sie nicht diejenige sein, der man die Schuld gab, falls Seiner Gnaden böswilliger Klatsch zu Ohren gelangen sollte. Brett Westmont war für sein aufbrausendes Temperament bekannt, und Vanessa hatte nicht die Absicht, sich seinen Zorn zuzuziehen. „Aber Sie müssen zustimmen", fuhr sie, an Lord Darnley gewandt, fort, „daß das Mädchen eine Schönheit ist. Und, nun, Sie wissen doch, wie der Herzog schöne Frauen für sich einnimmt." Unwillkürlich schweifte Vanessas Blick durch den Raum zu Lady Pamela Marlowe, die ganz in den Anblick der Begrüßungsszene zwischen dem Duke und seiner Schutzbefohlenen vertieft war.


  Vanessa gestattete sich ein boshaftes Lächeln. „Oh, das wird äußerst unterhaltsam werden", säuselte sie und entsann sich nur zu gut der Reihe von Beleidigungen, die ihr über die Jahre durch Lady Pamela widerfahren waren. „Pamela wird ihre wohlverdiente Strafe erhalten, Bruce, mein Lieber, und wir sitzen dabei in der ersten Reihe!"


  


  12. KAPITEL


  Mit Herzflattern hatte Ashleigh den Herzog sich ihr nähern gesehen. Seit seiner Rückkehr war er so freundlich zu ihr, daß sie es kaum zu fassen vermochte. In der Tat, der Mann, der sich nun zur Begrüßung höflich über ihre Hand neigte, war so weit entfernt von dem Dämon, den sie anfänglich kennengelernt hatte, daß sie halb damit rechnete, er könne sich jeden Moment wieder in diesen Teufel verwandeln.


  Immer wenn er sie anlächelte und sanft mit ihr sprach, so wie jetzt, war sie gleichzeitig erleichtert und erfreut durch die Begegnung.


  „Jedesmal, wenn ich Sie sehe, sind Sie schöner", sagte er.


  Sie lächelte. „Ich bin sicher, das liegt nur daran, daß meine Aufmachung sich verändert hat."


  Er schüttelte den Kopf. „Heute sind in diesem Raum so viele schöne Frauen, doch keine kann Ihnen das Wasser reichen, ganz gleich, welches Kleid Sie tragen würden."


  Sie spürte die Hitze in die Wangen steigen und wechselte das Thema: „Ich hoffe, ich habe mich nicht über Gebühr verspätet. Ich habe mich so gut wie möglich zu beeilen versucht, aber Megan bestand darauf, daß ich still sitze, weil sie mir eine geeignete Frisur machen wollte, und ..."


  Bretts leises Lachen unterbrach Miss St. Clair. „Ach, messen Sie Ihrem Zuspätkommen keine Bedeutung bei. Es hat nur dazu beigetragen, die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf Sie zu lenken, und den Blicken nach zu urteilen, die Sie auf sich ziehen, hatte diese Irin, so wie ich sie kenne, es wahrscheinlich von vornherein darauf abgesehen, daß Sie auffallen."


  Ashleigh schaute sich um und stellte fest, daß die Augen aller Anwesenden auf sie gerichtet waren. Sie errötete und erklärte hastig: „Aber Megan würde nicht ..."


  „Da bist du ja, Liebling", wurde sie von einer säuselnden weiblichen Stimme unterbrochen. „Ich hätte mir denken können, daß du gleich zu deinen Gästen gegangen bist, ohne die Reitkleidung zu wechseln. Ich befürchte, ich habe mich verspätet, weil ich oben so lange nach dir suchte."


  Brett und Miss St. Clair drehten sich um und sahen Lady Elizabeth Hastings sich nähern, ein zuversichtliches Lächeln in ihrem aristokratischen Gesicht. Neben ihr, jeder Zoll die große Dame, ging Lady Margaret.


  „Ja, deine arme Verlobte hoffte, deine Gäste mit dir begrüßen zu können, Brett, mein Lieber", fügte Margaret hinzu, „um auf diese informelle Weise eure Verlobung öffentlich bekanntwerden zu lassen."


  „Wirklich?" erwiderte er und verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln.


  „Ich hatte gedacht, Lady Elizabeth sei viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihr Zimmer ... hm ... wieder in Ordnimg zu bringen, als daß ihr überhaupt aufgefallen wäre, daß wir Gäste haben."


  Ashleigh hatte Mühe, nicht zu kichern, als sie den wütenden Ausdruck in Lady Elizabeths Augen bemerkte. Nach der Rückkehr vom Ausritt hatten Megan und sie gehört, daß Lady Elizabeth einen Tobsuchtsanfall bekommen hatte, und nun war ihr klar, daß auch der Herzog Bescheid wußte.


  


  „Ich schlage vor", sagte Margaret in eisigem, mißbilligendem Ton, „daß du Lady Elizabeth herumführst und den Herrschaften als deine Verlobte vorstellst, Brett. Ich meine, es sei höchste Zeit, daß wir diese Neuigkeit öffentlich bekanntgeben."


  „Wie du willst, Großtante", murmelte Brett und verneigte sich übertrieben höflich vor ihr. Dann nahm er Lady Elizabeths Hand, legte sie sich über den angewinkelten Arm und raunte Miss St. Clair zu: „Haben Sie keine Angst, meine Liebe, daß niemand sich jetzt um Sie kümmern wird. Die Hälfte aller anwesenden Herren ist bereits zu Ihnen auf dem Weg."


  Ashleigh blickte auf und stellte fest, daß der Herzog recht hatte. Mehrere Gentlemen strebten eilends zu ihr, nachdem der Duke of Ravensford sich von ihr entfernt hatte. Aus dem Augenwinkel sah sie Lady Margaret mit zufriedenem Lächeln davonschlendern, hatte jedoch keine Zeit, über irgend etwas nachzudenken, denn eine Schar gutgekleideter Herren umringte sie.


  „Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle", sagte ein hochgewachsener, schlanker junger Mann mit hellbraunem Haar. „Ich bin William Rhodes, der Marquess of Wright. Wie war doch Ihr Name?"


  „Aber, aber, Will, wo warst du eigentlich in der letzten Zeit?" fragte ein gedrungener blonder Mann, dessen blaue Augen belustigt funkelten. „Diese junge Dame ist Stadtgespräch, ohne daß die meisten Leute sie bisher zu Gesicht bekommen hätten.


  Sie heißen Miss St. Clair, nicht wahr?"


  Zum zweitenmal in genauso vielen Minuten wurde sie der Möglichkeit einer Antwort beraubt.


  „Beim Zeus, ja! Ashleigh St. Clair! Lady Jersey hat mir von Ihnen erzählt. Ashleigh ist ein hübscher Name, doch längst nicht so bezaubernd wie seine Trägerin, eh?" Diese Bemerkung war von einem Herrn gemacht worden, der Mitte Vierzig sein mochte und sich als Lord Selkirk vorstellte.


  Ashleigh lächelte alle Herren höflich an und dachte soeben, der sich ihr von all den Namen drehende Kopf würde ihr vom Hals fallen, wenn sie sich noch einen weiteren Namen merken müsse, als ein gutaussehender dunkelhaariger Mann sich zu ihrem Ohr neigte und murmelte: „Ich glaube, ich könnte Ihnen mit allem Anstand die Flucht ermöglichen, sobald Sie von diesem Gedränge genug haben."


  Sie schaute auf und sah in sie anlächelnde grüne Augen. Sie erwiderte das Lächeln und nickte zögernd.


  „Lady Margaret hat verkündet, meine Herren, der Lunch würde auf der Terrasse serviert. Wenn Sie also nichts dagegen haben, Sirs ..." Der Mann reichte Miss St.Clair den Arm und schlenderte mit ihr davon.


  Unter verärgertem, aus der Gruppe ihrer Verehrer kommendem Gemurmel hörte sie ihn sagen: „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Aber ich hatte den Eindruck, daß Sie soeben ziemlich überwältigt waren."


  „Ja, ich glaube, das war ich." Sie nickte und schaute den Herrn an. „Aber ich glaube, Sir, daß Sie mir gegenüber den Vorteil haben ..."


  Leises Lachen drang an ihr Ohr. „Ich nehme an, ich bin genauso schlimm wie alle anderen. Ich heiße Edwards, Christopher Edwards. Ich habe gehört, daß Sie Ashleigh St. Clair sind."


  „Oh, Sie sind der Earl of Ranleagh!" rief sie aus.


  Wieder leises Lachen. „Ich merke, daß mein Ruf mir vorausgeeilt ist. Ich hoffe, daß Ihnen nichts allzu Arges über mich zu Ohren gelangt ist."


  „Oh, nein, ganz und gar nicht. Ich habe nur gehört, daß Seine Gnaden Sie erwähnt hat, als wir heute nachmittag ausritten. Er meinte, er habe Ihr Gespann erkannt."


  Christopher grinste. „Er sollte es wohl kennen! Es war einmal seins. Ich habe es ihm im letzten Jahr beim Whist abgewonnen. "


  Ashleigh machte große Augen. „Sie haben ihm das Gespann abgewonnen?" Sie hatte gehört, daß unter reichen adeligen Leuten hohe Einsätze beim Spiel alltäglich waren, doch das war das erste Mal gewesen, daß sie ein Beispiel dafür bekommen hatte.


  Dem Aussehen der Braunen nach zu urteilen, mußten sie ein kleines Vermögen wert sein.


  „Ich muß gestehen, um ganz ehrlich zu sein, daß Brett am folgenden Abend mir mindestens ebensoviel abgenommen hat, vielleicht sogar noch mehr, wenn ich darüber nachdenke." Er ging jetzt mit Miss St. Clair durch den Wintergarten und folgte dem Hausherrn, der mit Lady Elizabeth an seiner Seite den Gästen zu den offenen französischen Türen voranging, die zur Terrasse führten, hinter der die tadellos gepflegten Gärten lagen. Auf der Terrasse waren mehrere Tische aufgestellt worden, ein jeder mit schneeweißem Damasttuch bedeckt und mit Geschirr aus hauchdünnem Porzellan sowie schwerem, verziertem Silberzeug gedeckt. Zwischen den Tischen eilten Lakaien hin und her, die Tabletts mit Speisen und Getränken trugen.


  Plötzlich fragte sich Ashleigh, wer dafür verantwortlich war, daß alles in so kurzer Zeit hergerichtet worden war, und erkannte schuldbewußt, daß wahrscheinlich sie sich darum hätte kümmern müssen. Doch genau in dem Moment, da sie zu einer offenen Tür zum Flügel des Hauses, der an einer Seite an die Terrasse grenzte, hinüberblickte, bemerkte sie den Butler, der sich angeregt mit einer hochgewachsenen rothaarigen Frau unterhielt. Natürlich, Megan! Ashleigh fragte sich, wohl zum hundertsten Male seit ihrer Ankunft in Ravensford Hall, was sie ohne Megan tun würde. Lady Margaret schien sich um die Tischordnung gekümmert zu haben, denn Ashleigh sah sie die Lakaien zu verschiedenen Leuten schicken, die dann zu bestimmten Tischen geführt wurden. Einer der Lakaien näherte sich jetzt auch ihr und dem Earl.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Miss St. Clair, Eure Lordschaft, doch Ihre Ladyschaft und Seine Gnaden möchten, daß Sie beide am Tisch mit dem blauen Blumenarrangement Platz nehmen. Wenn Sie mir bitte folgen würden?"


  Ashleigh sah den Earl zu dem Tisch hinüberblicken, wo ein anderer Lakai im Begriff war, dem Marquess of Wright und einer ihr bislang noch unbekannten Dame in Grün, die honigfarbene Haare hatte, beim Platznehmen zu helfen.


  „Wir gehen gleich zu unserem Tisch, danke", sagte Christopher und entließ den Lakai mit einem Nicken. Dann drehte er sich zu Miss St. Clair um. „Ich möchte Sie warnen, meine Liebe. Pamelas Miene nach zu urteilen, wird der Lunch ungemütlich werden. Pamela ist wütend über die Ankündigung von Bretts Verlobung."


  Ashleigh schaute zu diesem Tisch und ganz besonders auf die Schönheit in Grün. Sie sah, daß der Earl die Wahrheit gesprochen hatte. Wenn Blicke hätten töten können, wäre jeder in Sichtweite der Frau mit den honigfarbenen Haaren auf der Stelle tot umgefallen. „Pamela?" fragte Ashleigh langsam.


  „Nun, ja, meine Liebe", erwiderte Christopher und nahm sie beim Arm. „Das ist Lady Pamela Marlowe, Bretts Mätresse."


  Während Ashleigh dem Earl gestattete, sie zu ihrem Tisch zu geleiten, mußte sie sich sehr zwingen, nach dieser Ankündigung die Frau nicht offenen Mundes anzustarren.


  Die Mätresse des Duke of Ravensford! Im Nu schwanden alle herzlichen Gefühle, die sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden für ihren Dienstherrn entwickelt hatte, und Abscheu für ihn erfüllte sie, der fast so groß war wie der, den sie ursprünglich für ihn empfunden hatte. Welche Art von Mann war er, so fragte sie sich aufgebracht, fähig zu sein, seine Mätresse am selben Tag, an dem er seine Verlobung bekanntgab, in sein Haus einzuladen? Die Worte Wüstling und Schurke kamen ihr in den Sinn, doch keines von beiden schien Brett Westmont richtig zu beschreiben.


  Während sie sich beim Platznehmen helfen ließ, hatte sie einen Moment Zeit, zu dem Tisch zu schauen, wo der höflich lächelnde Duke of Ravensford sich zu Lady Elizabeth geneigt hatte und zu irgend etwas nickte, das sie geäußert hatte. Er wirkte vollkommen gelöst, kühl und gelassen, als sei eine derartige Situation für ihn alltäglich. Ashleigh mußte rasch den Blick abwenden, damit er nicht die sich in ihrem Gesicht ausdrückende Abneigung bemerkte. Oh, dieser Dünkel, diese Arroganz des Herzogs! Es blieb Ashleigh jedoch nur wenig Zeit, über diese neueste Erkenntnis nachzugrübeln, denn der Earl stellte sie Lady Pamela vor.


  „Ah, ja, also Sie sind das geheimnisumwobene Mündel, von dem wir alle in London gehört haben." Lady Pamela lächelte, doch ihr Blick war kalt und hart. „Ich muß gestehen, Sie überraschen mich, Miss St. Clair. Lady Jerseys Worten zufolge habe ich gedacht, Sie seien noch ein Backfisch."


  „Aber, Pamela", sagte der Marquess, „ich sehe nicht, inwieweit Lady Jerseys Beschreibung nicht zutreffen soll. Miss St. Clair ist ein schönes Kind." Er lächelte Miss St. Clair an. „Ich bin entzückt, am selben Tisch mit Ihnen zu sitzen, meine Liebe."


  Sie errötete und lächelte schüchtern den Marquess an.


  Beides fiel dem gutaussehenden Christopher Edwards auf. Er dachte, er habe noch nie eine solche Schönheit wie sie gesehen, die in jeder Hinsicht perfekt war und trotzdem noch Frische und jugendliche Unschuld ausstrahlte. Im ton, war er dafür bekannt, daß er die Herzen der Frauen höher schlagen ließ, und wurde seinem Ruf durch ein Verhalten, das die Klatschmäuler beschäftigt hielt, vollauf gerecht. Mehr noch, er genoß die von ihm gespielte Rolle. Und im Augenblick war es Ashleigh St.Clair, mit der er zu spielen gedachte. Nachdem sie den Salon betreten hatte, war ihm aufgefallen, auf welche Weise der Herzog sie angeschaut hatte, fast so, als streichle er sie mit seinem Blick. Doch der Duke of Ravensford war anderweitig gebunden und Christopher sich nicht zu schade, in die Lücke zu springen.


  Ashleigh war die Aufmerksamkeit, die der Earl ihr von Anfang an gezollt hatte, nicht entgangen. Sie war sofort von ihm angetan gewesen, aber auch ein wenig mißtrauisch. Doch nun, da sie ein weiteres Mal aus dem Augenwinkel den Duke of Ravensford und seine Verlobte sah und bemerkte, daß Lady Pamela finster zu ihr und dem Earl herüberschaute, entschloß sie sich, alle Reserviertheit in den Wind zu schlagen. Der Herzog war offenbar der Meinung, er könne mit ihr spielen. Nun, auch sie verstand sich auf einige Spiele, und er konnte sich zum Teufel scheren. Mit strahlendem Lächeln wandte sie sich an den neben ihr sitzenden Mann. „Erzählen Sie mir etwas über sich und das Leben, das Sie führen, Mylord. Ich bin sehr gespannt, etwas darüber zu erfahren."


  Höflich lauschte Brett einer weiteren von Lady Elizabeths langweiligen Klatschgeschichten, doch sein Blick glitt über das weiße Blumenarrangement zu dem Tisch, auf dem das Gebinde aus blauen Blüten bestand. Er ignorierte Pamela Marlowes vorwurfsvollen Blick, ließ seinen rasch an ihr vorbeischweifen und ihn auf dem Geschehen ruhen, das neben ihr stattfand. Christopher Edwards hatte sich eng, ja sogar auf intim zu nennende Weise, zu Miss St. Clair geneigt und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln.


  Im nächsten Moment sah Brett ihn etwas Miss St. Clair ins Ohr raunen, auf das sie wenige Sekunden später mit perlendem Gelächter reagierte. Und einen Moment darauf sah er, daß sie und der Earl sich in die Augen schauten und sich anlächelten, als teilten sie ein süßes Geheimnis. Plötzlich fühlte er heftigen Zorn in sich aufsteigen und fragte sich, was mit ihm los sei. Er hatte Ranleagh schon früher mit auch ihm bekannten Frauen flirten gesehen und in Pamelas Fall vor vierzehn Tagen nicht das mindeste dagegen gehabt.


  Eine innere Stimme sagte ihm indes, er lege größten Wert darauf, Pamela loszuwerden, wohingegen bei Miss St. Clair ... Wohingegen bei Miss St. Clair was?


  Welcher Art waren seine sie betreffenden Gefühle wirklich? Kurz ließ er sich seine Bekanntschaft mit ihr durch den Sinn gehen und überdachte dann genauer die vergangenen vierundzwanzig Stunden.


  Langsam, da es ihm widerstrebte, der Sache zu genau auf den Grund zu gehen, gelangte er zu der Einsicht, daß seine Einschätzung des Mädchens sich verändert hatte. Doch was hatte das zu bedeuten? Bedeutete es, daß er sich körperlich zu Miss St. Clair hingezogen fühlte? Diese Erkenntnis zu akzeptieren bereitete ihm keine Mühe. Aber nie zuvor hatte er erwartet, daß eine Frau, der er lüstern nachgestellt hatte,ihm exklusiv zur Verfügung stand. Mittlerweile war die Lust eine ihm im Leben sehr vertraute Regung. Außerdem hatte er sich selbst den intimen Umgang mit Miss St.Clair verboten und vorgenommen, sie nie wieder zu berühren. Warum also fühlte er sich plötzlich ... grundgütiger Gott! ... er konnte doch unmöglich eifersüchtig sein!


  Kaum hatte er im stillen diesen Gedanken abgestritten, wurde er aufgrund des perlenden Gelächters, Ashleigh St. Clairs Reaktion auf etwas, das Christopher ihr mitgeteilt hatte, von einer Aufwallung glühenden Zornes überkommen. Da er wußte, daß er derartige Reaktionen noch nie gehabt hatte, entschied er sich, einen ihm vertrauten Grund dafür zu sehen. Ashleigh St. Clair war ein Weib, nicht wahr?


  Und alle Weiber befleißigten sich des Luges und Truges, ungeachtet der unschuldigen Miene, die sie zur Schau trugen. Nun, dieses Weib würde ihn nicht an der Nase herumführen!


  Entspannt lehnte er sich zurück. So, nun hatte er das Problem erkannt und war geschickt damit umgegangen. Nun konnte er wieder er selbst sein und die Anwesenheit seiner Gäste genießen, sogar seinen Geburtstag. Doch als er erneut über die Terrasse schaute und Miss St. Clair ihr bezauberndes Lächeln Ranleagh schenken sah, fragte ihn die innere Stimme spöttisch, ob er die Situation wirklich genießen könne.


  Nach der Beendigung des Lunch schlenderte Brett, Lady Elizabeth am Arm, durch die Schar der Gäste und machte Vorschläge, wie man die Zeit bis zum Dinner, das gegen acht Uhr serviert werden sollte, gefolgt von einem im ersten Stock des Hauses abgehaltenen Ball, verbringen könne.


  Christopher Edwards schlug Miss St. Clair vor, zum Zeitvertreib ein wenig durch die sich vor der Terrasse erstreckenden Gärten zu wandern. Da es ein wundervoller Tag war, um sich im Freien aufzuhalten, stimmte Ashleigh zu, schritt mit dem Earl über einen kiesbestreuten, von hohen Hecken gesäumten Weg und plauderte mit ihm über Themen, die vom für Kent für diese Jahreszeit ungewöhnlich schönen Wetter bis hin zu der Schönheit der Gartenanlagen reichten. Die ganze Zeit hatte sie indes das deutliche Gefühl, daß es weder das Wetter noch die Schönheit des Gartens waren, die das Interesse des gutaussehenden Edelmannes fanden, sondern daß es eher sie selbst war. Oft hob sie den Blick und sah den des Earls auf sich gerichtet. In den grünen Augen stand ein Glanz, den sie beim besten Willen nicht auf die Allerweltsthemen der Unterhaltung zurückführen konnte. Sie fand die ihr gezollte Aufmerksamkeit schmeichelhaft und den Earl einen angenehmen Gesellschafter, doch das war alles. Das Herz klopfte ihr nicht schneller, und kein Seufzer entrang sich ihren Lippen. Der Earl war offensichtlich ein Mann, den viele für einen Charmeur hielten, doch sie fühlte sich keineswegs durch ihn charmiert. Dennoch war er ein guter Gesellschafter in einer Umgebung, in der sie fast niemanden kannte, und dafür war sie dankbar.


  Man näherte sich einer Stelle, wo der Weg sich verbreiterte und bei einer Lichtung endete. Dort standen einige Bänke, und mehrere Stimmen waren zu vernehmen.


  Ashleigh hob den Blick und sah eine kleine Gruppe ihr unbekannter Leute, die auf den Bänken saßen und sich unterhielten, während zwei Personen, die sie kannte, in der Nähe standen. Bei ihnen handelte es sich um Lady Pamela Marlowe und den Marquess of Wright, der Ashleigh gebeten hatte, ihn Will zu nennen. Sie näherte sich mit dem Earl, und der Marquess lächelte sie beide an. Der Grund für seine Schweigsamkeit schien sein Widerstreben zu sein, den Vortrag eines ernst wirkenden, neben ihm und Lady Pamela sitzenden jungen Mannes zu unterbrechen, der angeregt auf eine nicht minder ernst aussehende, am anderen Ende der Bank sitzende junge Dame einredete, die er Mary nannte.


  Christopher neigte sich zu Miss St. Clair und raunte ihr ins Ohr: „Das sind der Dichter Percy Shelley und Mary Godwin, seine augenblickliche Geliebte."


  Ehe Ashleigh etwas erwidern konnte, unterbrach Shelley die Unterhaltung und rief:


  „Brett! Ich hatte mich schon gefragt, wo Sie geblieben sind!"


  Jeder Gast drehte den Kopf zu dem sich nähernden Hausherrn um, dessen Arm Lady Elizabeth besitzergreifend hielt.


  „Shelley, Sie Halunke!" erwiderte Brett mit beträchtlich amüsiertem Funkeln in den blaugrünen Augen. „Ich hätte mir denken können, daß Sie sich heimlich bei mir einschleichen würden! Wann sind Sie angekommen?"


  „Oh, mitten in dem dekadenten Lunch, den Sie haben servieren lassen. Aber Mary und ich haben, um die Wahrheit zu sagen, schon unterwegs gegessen. Deshalb haben wir die Erlaubnis Ihres Butlers eingeholt, ein wenig in Ihrem gepflegten Park Spazierengehen zu können. Wir haben hier darauf gewartet, daß der Lunch beendet sein würde und Sie herkämen."


  „Wirklich, Percy!" sagte Brett. „Ich dachte, die natürliche Schönheit des Gartens würde Ihren ästhetischen Vorstellungen entsprechen. Doch darüber können wir später reden. Im Moment möchte ich gern die Anwesenden miteinander bekannt machen. Haben Sie schon meine Verlobte kennengelernt? Gestatten Sie mir, Ihnen ..."


  Als Ashleigh an der Reihe war, lächelte sie den Dichter und seine Begleiterin höflich an und merkte dann, daß sie unter seinem anerkennenden, einige Sekunden länger als nötig auf ihr verweilenden Blick errötete.


  Dann neigte er sich über ihre ausgestreckte Hand und murmelte: „Bezaubernd ...und hübsch, ja, sehr hübsch."


  Währenddessen richtete Lady Pamela den kalten Blick auf Lady Elizabeth Hastings.


  „Als wir uns vorhin im Salon begegneten, Lady Elizabeth", sagte sie gedehnt, „hatte ich nicht die Möglichkeit, Ihnen zu sagen, wie schön ich Ihr Kleid finde." Ihr Blick schweifte kühl an dem Nachmittagskleid aus blauer Seide hinunter, zu dem Lady Elizabeth einen passenden, mit weißer Spitze besetzten Schal trug. „Natürlich ist es schade", fuhr sie fort, „daß es für ein Nachmittagskleid etwas übertrieben ist, nicht wahr?" An dieser Stelle unterstrich sie die vorher gemachte Äußerung durch ein schneidend klingendes Lachen. „Natürlich, wie dumm von mir! Wahrscheinlich sind Sie viel klüger als jeder andere von uns! Auf diese Weise müssen Sie sich nicht für die weiteren Ereignisse des Tages umkleiden! Sie sind ja bereits für den Abend angezogen!"


  Der Blick, mit dem Elizabeth Lady Pamela bedachte, schoß Blitze, und sie versteifte sich sichtlich am Arm des Herzogs. „Selbstverständlich werde ich mich zum Dinner umkleiden, Lady Pamela", entgegnete sie. „Schließlich habe ich in meinem Zimmer eine ungeheuer große Auswahl an Roben. Wissen Sie", fügte sie hinzu und schaute aus verengten Augen die Frau mit den honigfarbenen Haaren an, „ich wohne hier schon seit einigen Wochen. Verstehen Sie, das macht die Vorbereitungen für meine Hochzeit mit dem Herzog sehr viel leichter." Sie schenkte ihm ein süßliches Lächeln und schaute ihn mit besitzergreifendem Ausdruck an.


  Während die beiden Frauen die spitzen Bemerkungen machten, fragte Ashleigh sich, was sie äußern könne, um dem Streit, der gewiß folgen würde, Einhalt zu gebieten.


  Ungeachtet der Tatsache, daß der Earl Schwierigkeiten vorausgesehen hatte, war Lady Pamela beim Lunch überraschend still gewesen, wiewohl ihre finsteren, auf das verlobte Paar gerichteten Blicke eine eigene Sprache gesprochen hatten. Nun jedoch hatte es den Anschein, daß sie nur darauf gewartet hatte, bei einer direkten Konfrontation die Möglichkeit zu finden, ihrem Zorn Luft zu machen, und angesichts des Ausdruckes in ihren hellbraunen Augen hatte sie erst damit begonnen.


  Es war Percy Shelley, der Ashleigh der Notwendigkeit einer geschickten Unterbrechung des zwischen den beiden Damen stattfindenden Wortwechsels enthob, obwohl sie sich später fragen sollte, wie klug es gewesen war, ihn reden zu lassen.


  „Sie haben sich also endlich bereit gefunden, das Ehejoch auf sich zu nehmen."


  Shelley grinste den Duke of Ravensford an. „Nun, ich nehme an, für jemanden, der einen so ausgedehnten Besitz hat wie Sie, war dieser Schritt unvermeidlich."


  „Ihre Meinung sei Ihnen unbenommen, Sir", warf Elizabeth erbost ein, „doch ich versichere Ihnen, daß so nur jemand reden kann, der nie verheiratet war."


  „Ah, in diesem Punkt irren Sie sich, Mylady." Das hatte Mary Godwin gesagt. „Percy ist verheiratet, und das seit drei Jahren."


  „Wie bitte?" rief Elizabeth aus. „Aber ich dachte, daß ... das heißt, habe ich nicht gehört, daß Sie Godwin heißen?"


  Mary lachte. „Allerdings! Percy ist verheiratet, aber nicht mit mir. Seine Frau heißt Harriet."


  Elizabeth erblaßte, und einen Moment trat unbehagliches Schweigen ein, während jeder sie anschaute und beobachtete, wie sie diese Mitteilung aufnahm. Schließlich straffte siesich und sagte hölzern zum Dichter und seiner Begleiterin: „Ja, ich verstehe. In der Tat, ich verstehe." Die ihr von der Patentante in ihrem Zimmer erteilte Lektion war auf fruchtbaren Boden gefallen.


  Elizabeth war indes nicht die einzige, die durch Mary Godwins Geständnis schockiert war. Ashleigh befand sich in dem Dilemma, nicht zu wissen, was sie von dem Gehörten halten solle. Shelley und Mary Godwin hatten ihre Meinung freimütig und vorbehaltlos geäußert. Welch ein Unterschied zwischen ihren offenen Bekenntnissen und den Boshaftigkeiten, die zwischen Lady Elizabeth und Lady Pamela getauscht worden waren!


  Aber Ashleigh war sich auch voller Unbehagen bewußt, daß Shelley und Miss Godwin die moralischen Vorstellungen, mit denen sie aufgewachsen war, erschüttert hatten. Es spielte keine Rolle, daß der Ort, an dem sie erzogen worden war, Hampton House gewesen war. In den Jahren, die sie dort gelebt hatte, war sie eher von Dorcas' traditionsbewußt geprägten Ansichten beeinflußt worden denn von irgend etwas anderem, Ansichten, die stark mit denen ihrer Eltern und der Menschen, die sie in der Kindheit umgeben hatten, übereingestimmt hatten. Nun sah sie sich jedoch plötzlich in Gesellschaft von zwei Menschen, deren Benehmen schockierender war als alles, was in Hampton House geschehen war. Es war schockierender, weil es in aller Öffentlichkeit, im Kreis vornehmer Leute und im Heim einer der angesehensten Familien des Landes, an den Tag gelegt worden war.


  Was sollte sie davon denken? Darüber würde sie eine Weile nachdenken müssen.


  „Ich habe durch die Lektüre eines Ihrer Werke festgestellt, Shelley", sagte Christopher, „daß Sie die Institution der Ehe aufs schärfste kritisiert und angegriffen haben. Nicht nur das. Auch die Monarchie, die Aristokratie, die Religion, den Krieg und die wirtschaftliche Ausbeutimg. Das macht Sie zu einem gefährlichen Radikalen.


  Glauben Sie wirklich, daß Sie den Vorreiter für die Befreiimg der Iren von der englischen Bevormundung abgeben können?"


  Percy grinste. „Ich habe zwei Pamphlete verfaßt und bei einer großen Zusammenkunft irischer Nationalisten gesprochen."


  „Mein Lieber", sagte Brett. „Es sind nicht Ihre Aktivitäten in Irland, die uns in Staunen versetzt haben und die wir in Frage stellen, sondern der Umstand, daß Sie nach England zurückgekehrt sind und am Leben blieben, so daß Sie uns von Ihren Betätigungen berichten können."


  Die drei Männer lachten über den Scherz, und schließlich fiel sogar der Marquess of Wright in das Gelächter ein, obwohl Ashleigh merkte, daß der arme Kerl Schwierigkeiten hatte, Shelleys Anwesenheit mit der im Park des Herzogs versammelten aristokratischen Gesellschaft in Einklang zu bringen.


  Ashleigh sympathisierte stark mit dem Anliegen der Iren. Und nun stand Percy Shelley vor ihr, der sich zum Sprachrohr dieses Anliegens gemacht hatte, dessen Fürsprecherin sie gern gewesen wäre, hätte sie das sein können. „Sagen Sie, Sir, haben die Iren Ihrer Meinung nach eine Chance?" fragte sie ihn vorsichtig.


  „Eine bessere als die Franzosen, aber wahrscheinlich eine schlechtere als die Amerikaner", sagte Shelley. Es überraschte ihn offensichtlich nicht im mindesten, daß eine Frau ihm eine Frage politischer Natur gestellt hatte.


  „Und wieso, Sir?" erkundigte sich Ashleigh. Doch dann kam ihr ein Gedanke, und sie versuchte, sich selbst die Antwort zu geben. „Hat es nicht etwas damit zu tun, daß die Unterdrückten geographisch so weit von ihren Unterdrückern entfernt sind?"


  „Mein Gott, hier ist eine Frau, die denkt!" rief Shelley mit entzückter Miene aus.


  „Rasch, Mary, laß sie nicht gehen, ohne sie zu einem Besuch eingeladen zu haben.


  


  Ihr beide würdet unserem Circle intellektuelle Würze und Schönheit verleihen."


  In diesem Moment hatte Elizabeth mehr als genug von Shelley und seinen schockierenden Ideen, ganz zu schweigen von der überwältigenden Last, gleichzeitig Ashleigh St. Clairs und Pamela Marlowes Anwesenheit ertragen zu müssen. Sie schoß einen bösen Blick auf Miss St. Clair ab. „Ihre Ansichten über Politik, Miss St.Clair, so sehr sie Mr. Shelley auch zu charmieren scheinen, sind meiner Meinung nach kaum für die Gastgeberin von Ravensford Hall geeignet. Und da wir soeben von Ihren Pflichten reden, finde ich, daß es höchste Zeit ist, daß Sie sich darum kümmern. Meinen Sie nicht auch?"


  Vor Entrüstung über Lady Elizabeths ungezogenen Ton schnappte Mary Godwin nach Luft, und die vorwurfsvollen Blicke der anderen Anwesenden brachten die gleichen Gefühle zum Ausdruck. Ashleigh hatte jedoch nichts anderes im Sinn als den Wunsch, die Flucht zu ergreifen, zu der Lady Elizabeths Worte ihr die Möglichkeit gaben. Sie kam sich ausgesprochen dumm vor, weil sie angenommen hatte, sie könne sich in der Gesellschaft dieser weltlich gesinnten Aristokraten wohl fühlen. Da die neuerliche spitze Bemerkung aus Lady Elizabeths Mund sie tief getroffen hatte, biß sie sich auf die Unterlippe, um die aufwallenden Tränen zurückzuhalten, erwies dem Herzog und seiner Verlobten knapp die Ehre und murmelte: „Selbstverständlich, Mylady." Dann drehte sie sich um und bewegte sich rasch, auf das Haus zu.


  Christopher verweilte einen Moment, warf Lady Elizabeth einen vernichtenden Blick zu und eilte dann rasch, ohne noch ein Wort an jemanden zu richten der sich entfernenden Miss St. Clair nach. „Warten Sie, Ashleigh!" rief er ihr zu. „Ich begleite Sie zurück."


  Kaum waren die beiden außer Sicht, richteten sich die Blicke mehrerer Leute vorwurfsvoll auf Lady Elizabeth. Es war indes Pamela Marlowe, die das Schweigen brach. „Oh, gut gemacht, meine Liebe", säuselte sie. „Das war ein perfekter Hinweis darauf, wie eine wohlerzogene Duchess sich benehmen sollte. Wie ungemein souverän von Ihnen!" Nach einer übertriebenen Ehrenbezeugung vor Lady Elizabeth raffte Pamela die Röcke, drehte sich um und strebte ebenfalls dem Haus zu.


  Bretts Blick folgte ihr, bis sie der Sicht entschwunden war. Es gab kaum etwas an seiner Haltung, das seine im Moment empfundenen Gefühle verraten hätte, doch ein aufmerksamer Beobachter hätte wahrscheinlich die fest zusammengepreßten Lippen, das Zucken eines Wangenmuskels und den eisigen Ausdruck in den blaugrünen Augen des Herzogs bemerkt. Nach kurzem Schweigen wandte er sich um, schaute sich in der Runde der auf der Lichtung Verbliebenen um und ließ den Blick schließlich auf Lady Elizabeth ruhen. „Nun, meine Liebe", sagte er leise, „es hat den Anschein, daß du es tatsächlich darauf abgesehen hast, die Duchess zu spielen.


  Deshalb erlaube ich dir, damit fortzufahren. Die Pflichten einer Gastgeberin scheinen dir ja hinrichend bekannt zu sein." Er ignorierte den von Elizabeth ausgestoßenen Laut der Entrüstung und verneigte sich leicht vor den noch anwesenden beiden Herren. „Wright, Shelley", fuhr er murmelnd fort, „würden Sie bitte Miss Godwin und Lady Elizabeth zum Haus zurückbegleiten?" Er verneigte sich höflich lächelnd vor Mary Godwin, nickte seiner Verlobten kaum merklich zu und war dann der vierte, der sich in derselben Anzahl von Minuten eilends auf dem Weg in Richtung Haus entfernte.


  13. KAPITEL


  „Ich sage Ihnen, daß mit mir alles in Ordnung ist, und danke Ihnen für Ihre Fürsorge.


  Ich mußte mich nicht zum erstenmal mit dem ... hm ... überheblichen Benehmen ...


  gewisser Leute auseinandersetzen, und ..."


  „Überheblich!" rief Christopher aus. „Ashleigh, es war ausgesprochen ungehörig und boshaft, und das war jedem auf der Lichtung klar!"


  „Dennoch bin ich nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen, und habe das auch nicht vor", erwiderte Ashleigh seufzend. „Ich will nur einige Momente Ruhe haben. Entschuldigen Sie mich daher bitte, damit ich ungestört sein kann."


  Jetzt war es der Earl, der seufzte. Er stand mit Miss St. Clair in einem wenig benutzten Korridor, der die Dienstbotentreppe mit der Terrasse und den im ersten Stock gelegenen offiziellen Räumen verband.


  Am anderen Ende war ebenfalls eine Tür, die zur Küche führte, und dorthin wollte Ashleigh in der Hoffnung, dem Earl klargemacht zu haben, daß er zu den anderen Gästen in den Salon oder sonstwohin zurückkehren möge.


  „Also gut", sagte er. „Ich ziehe mich zurück, wenn Sie sicher sind, daß Sie ..."


  „Auch auf die Gefahr, Sie zu langweilen, Mylord, sage ich Ihnen noch einmal, daß mit mir alles in Ordnung ist." Ashleigh lächelte. „Und ich sollte mich wirklich darum kümmern, was in der Küche passiert. Das ist schließlich meine Pflicht als Gastgeberin", fügte sie hinzu und legte in die weitgeöffneten Augen einen flehenden Ausdruck, von dem sie hoffte, er möge den Earl überzeugen.


  Er lächelte, mehr denn je beeindruckt von der arglosen Ehrlichkeit, die er in ihrer Miene sah. Dann führte er ihreHand zum Kuß an die Lippen. „Bis später, meine Liebe", murmelte er, drehte sich um und strebte dem leisen Lachen und den gedämpften Stimmen zu, die aus den im vorderen Teil von Ravensford Hall gelegenen offiziellen Räumen zu ihm drangen.


  Sobald er fort war, eilte Ashleigh. zu der Tür, die in die Küche führte, öffnete sie und huschte in den Raum. Es war nicht die eigentliche Küche, die sie betrat, sondern eine ungefähr zwölf Quadratmeter große Kammer, die mit bis zur Decke reichenden Regalen angefüllt war, in denen unzählige Gefäße verschiedener Größen standen. In einer Ecke stand ein altes Butterfaß und daneben ein kleiner, mit Schöpflöffeln, Rahmkellen, Trichtern und dergleichen beladener Arbeitstisch, die alle aus schimmerndem, blankgeputztem Messing bestanden. Der Raum war tadellos in Ordnung, und Ashleigh lächelte, als sie an den großen Wert dachte, den Hettie Busby auf Sauberkeit in ihrem Arbeitsbereich legte. Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit jedoch von einer anderen Ecke des dämmerigen Raumes angezogen. Dort hatte das Rascheln von Seide und eine schnelle, hastige Bewegung angezeigt, daß Ashleigh in der Kammer nicht allein war.


  „Oh ... oje!" rief eine leise, zitternde Stimme aus. „Ich nehme an, diesmal hat man mich erwischt."


  Ashleigh starrte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und nahm die leicht plumpe, rundliche Gestalt einer kleinen, älteren Frau wahr, die in ein teuer wirkendes, gutgeschnittenes taubengraues Kleid gehüllt war. Eine Fülle grauer Locken wippte der Dame um das Gesicht, das gütig gewirkt hätte, wäre nicht der mißtrauische Ausdruck in den auf Ashleigh gerichteten haselnußbraunen Augen gewesen.


  „Oh", sagte Ashleigh. „Es tut mir leid, daß ich Sie erschreckt habe. Das wollte ich nicht."


  „Wissen Sie, es ... es ist die Sahne", sagte die Frau. „Ich liebe sie einfach zu sehr. Zu Hause läßt man ... man mich fast nie welche haben." In diesem Moment zwinkerten die nußbraunen Augen etwas, und dann warf die Frau einen gehetzten Blick auf die halboffene, zur Küche führende Tür. „Werden Sie ... werden Sie ... Sie werden mich doch nicht verraten, oder doch?" fragte sie schließlich und richtete den Blick wieder auf Ashleigh.


  Ashleigh bemerkte, daß die Frau eine mit Sahne gefüllte Untertasse in den zitternden Händen hielt. Eine genauere Musterung des kleinen, plumpen Gesichtes zeigte, daß es über der Oberlippe einen weißen „Schnurrbart" hatte. Lächelnd schüttelte Ashleigh den Kopf. „Nein, wenn Sie das nicht wollen." Sie machte einen Schritt voran und streckte die Hand aus. „Ich bin Ashleigh St. Clair. Ich bin die Gastgeberin Seiner Gnaden und auch sein Mündel."


  Die grauen Locken wippten erneut, doch ihre Besitzerin machte keine Anstalten, die sahnegefüllte Untertasse abzustellen. „Ja ... ja, St. Clair. Oh, ja! Ich habe alles über Sie gehört! David hat es mir erzählt." Plötzlich wurden die haselnußbraunen Augen größer. „Oh, aber, meine Liebe! Sie müssen von hier verschwinden, sofort! Wissen Sie, man wird Ihnen nie erlauben zu bleiben." Wieder ein gehetzter Blick zur Küchentür. „Wenn man ihnen widerspricht, gibt es nur Ärger. Ja ... ich weiß alles über den Ärger, den sie Ihnen machen kann."


  „Ärger? Und wer ist sie?"


  „Verstehen Sie, Elizabeth kann Sie nicht ausstehen. Oh, das wissen Sie bestimmt schon. Und sie ..." Ein Flackern erschien in den haselnußbraunen Augen, die gleich darauf einen leeren Ausdruck hatten.


  „Lady Elizabeth!" rief Ashleigh aus. „Ich ... verstehe. Oh, aber hören Sie, Madam, ich denke nicht ... oh, ich kenne nicht einmal Ihren Namen."


  „Mein Name ... oh, ja, natürlich. Wie albern von mir! Ich bin Lady Hastings. Sie dürfen mich jedoch Jane nennen. Jeder tut das."


  „Lady Hastings! Dann sind Sie ja Lady Elizabeths Großmutter!"


  Der Hauch eines Lächelns huschte über das Gesicht der Alten. „Das hat man mir gesagt", murmelte sie.


  Ihre Worte waren etwas rätselhaft, und Ashleigh wollte sich soeben nach der Bedeutung erkundigen, als die zur Küche führende Tür jäh aufflog und eine hochgewachsene Gestalt in Schwarz in die Kammer kam.


  „Da bist du ja, Jane!" rief Lady Margaret aus. „Ich hätte mir denken können, das du wieder bei der Schlagsahne steckst! Schäme dich! Nun komm mit mir, oder ich bin gezwungen, dich ..." Lady Margarets harter Blick fiel auf Miss St. Clair. „Und was machen Sie hier, Miss?"


  „Nun, ich wollte ..."


  „Ihre Zofe sucht Sie bereits seit geraumer Zeit. Ich schlage vor, daß Sie zu ihr gehen."


  Margaret wandte sich wieder an Lady Hastings. „Und was dich betrifft, meine ich, es sei höchste Zeit, daß du dein Schläfchen machst. Du weißt, du kannst nicht den ganzen Nachmittag darauf verzichten. Fehlender Schlaf verschlimmert dein Benehmen. Und der Diebstahl der Sahne beweist das!"


  Mit rascher Geste griff Margaret nach der Untertasse, die Jane in den Händen hielt, doch die kleine Frau hatte es geahnt und versuchte zu verhindern, daß man ihr das Tellerchen wegnahm, indem sie zurückwich und es gleichzeitig mit einem halb furchtsamen, halb trotzigen Ausdruck in den Augen an den Mund hob.


  „Oh, nein, meine Liebe!" Margarets Worte hatten schneidend geklungen, während sie rasch die Lücke zwischen sich und Lady Hastings geschlossen und die Alte erschreckt hatte. Im Bruchteil einer Sekunde fiel die Untertasse zu Boden, und Sahnespritzer und Porzellansplitter flogen in alle Richtungen auf die Fliesen.


  „Nun sieh dir an, was du getan hast, du dummes Geschöpf!" empörte sich Margaret.


  „Hast du immer noch nicht gelernt, daß du dich nicht gegen die, welche es besser wissen als du, auflehnen darfst?"


  Jane Hastings ließ den Kopf hängen, vollkommen eingeschüchtert durch Lady Margarets scharfen Ton, ganz zu schweigen von deren, wie Ashleigh fand, mißbilligenden Blick. Dann hob Jane leise schluchzend ein Stück den Kopf und murmelte: „Ja, ja, Margaret."


  „Sehr gut, und mm achte darauf, daß du meine Ermahnung nicht so schnell vergißt.


  Und nun komm mit!" Margaret wich dem Durcheinander auf dem Fußboden aus und krallte die knochige Hand um Janes Handgelenk. Dann blickte sie, als sei ihr in letzter Sekunde etwas eingefallen, Miss St. Clair an. „Sie lassen jemanden herkommen, der dieses Chaos behebt, Miss St. Clair!"


  Ashleigh sah ihr und der von ihr aus der Kammer geführten Lady Hastings nach. Sie empfand eine jähe Aufwallung von Mitleid, als sie die rundliche Frau in dem taubengrauen Kleid einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Schlagsahnelachen werfen sah, ehe sie von Lady Margaret brüsk außer Sicht gezogen wurde.


  In dem einfachen, auf dem einstigen Familiensitz der St. Clairs gelegenen Cottage des Hausmeisters hielt Patrick Sinclair einen vergilbten Umschlag, den Jemmy Stokes ihm soeben überraschenderweise übergeben hatte, in der Hand und schaute erstaunt den vor ihm stehenden alten Mann an. „Jemmy", sagte er, „warum, um Himmels willen, hat deine Frau mir, als ich vor einigen Monaten hier war, nichts von der Existenz dieses Briefes gesagt?"


  „Weil sie nichts davon wußte", antwortete der Alte. „Die Lady hat ihn mir nur gegeben, damit ich ihn für Sie aufhebe, und dann gesagt, ich dürfe ihn niemand anderem überlassen."


  „Nun gut", sagte Patrick. „Dann breche ich jetzt auf. Ich werde einige Tage in Ravensford Hall wohnen, falls jemand sich mit mir in Verbindung setzen will. Danach


  ... nun, das Stück Papier, das ich dir gegeben habe, enthält meine Londoner Adresse und ebenso die meines Hauses in Amerika. Hm, kann jemand hier lesen?"


  Jemmy schüttelte den Kopf. „Nein, Sir, aber der Vikar kann uns behilflich sein, falls wir die Unterstützung von jemandem brauchen, der gebildet ist."


  „Gut", sagte Patrick. „Nun, dann gehe ich jetzt. Es ist nicht nötig, mich zur Tür zu begleiten. Lebt wohl, meine Freunde, und nochmals herzlichen Dank." Sobald er das Cottage verlassen und sich in den Sattel seines Pferdes geschwungen hatte, warf er einen letzten Blick auf den Ort, wo er als Junge viele glückliche Stunden verlebt hatte, und lenkte dann das Tier nach Ravensford Hall. Nach einer Weile ließ er das Pferd im Schritt gehen und griff ungeduldig in die Tasche, wo er den Brief eingesteckt hatte. Rasch riß er den Umschlag auf, entfaltete die vergilbten Blätter und begann zu lesen.


  Mein lieber Patrick,


  ich habe keine Ahnung, wann dieser Brief Dich erreichen wird oder ob Du ihn überhaupt je bekommst. Seit dem Brand sind mehr als zwei Monate vergangen, und die Leute meines Mannes haben mir erzählt, daß Dein Schiff längst überfällig ist. Es gibt Gerüchte, daß es bei einem Sturm mit Mann und Maus untergegangen ist.


  Natürlich ist allein die Tatsache, daß ich diese Gelegenheit wahrnehmen und noch einmal nach England zurückkehren werde, um persönlich diese Nachricht in die Obhut unserer guten Freunde zu geben, Beweis genug für meine Hoffnung, daß Dein Schiff nicht gesunken ist oder Du zumindest nicht unter denen warst, die ertrunken sind, falls es doch untergegangen sein sollte. Ich habe „noch einmal" geschrieben, weil es das letzte Mal sein wird, daß ich in das Land zurückreise, wo ich aufgewachsen bin.


  Für mich ist es entschieden zu gefährlich geworden, nach England zu fahren, und mit dieser Bemerkung spiele ich nicht auf die Fährnisse an, die durch den Krieg in Europa bestehen, oder sogar den Freihandel, bei dem ich Deiner Familie Unterstützung bieten konnte zum Ausgleich für die vielen mir von Dir erwiesenen Gefallen, denn wie hätte ich die erfreulichen Mitteilungen und die anderen herzerwärmenden Nachrichten über meinen Sohn erhalten sollen, wenn nicht durch Deine Hilfe? Die Gefahr, von der ich sprach, hat mit etwas bei weitem Unheilvollerem zu tun denn nur den Drohungen, die von den Regierungen im In- und Ausland ausgestoßen werden.


  Es hat etwas mit dem Bösen zu tun, das ich bevorstehen fühle.


  


  Der Brand, in dem Deine Eltern umgekommen sind, wurde absichtlich gelegt, dessen bin ich mir ganz sicher. Die Tatsache, daß er in meinem Zimmer ausbrach, hat mich zu der Überzeugung gebracht, daß damit die Absicht verbunden war, mich zu töten und nicht die unschuldigen Menschen, die durch ihn ums Leben gekommen sind.


  Der einzige Grund, warum ich mit Deiner Schwester und ihrem Kindermädchen Maud dem Feuer entkommen bin, ist der Umstand, daß ich mich in jener Nacht im Kinderzimmer aufgehalten habe. Die kleine Ashleigh hatte wieder einmal einen Alptraum über das arme Pferd gehabt, das damals auf der Kirmes vor ihren Augen mißhandelt wurde, und ich hatte mich bemüht, sie mit einem kleinen italienischen Lied wieder in den Schlaf zu singen. Wie Du weißt, war das Kinderzimmer ein beträchtliches Stück von den anderen Schlafräumen entfernt. Daher hat es eine geraume Weile gedauert, bis das Feuer zu uns vorgedrungen war. Dennoch ist es uns nur mit Müh und Not gelungen, das Leben zu retten. Aber, ach, zu diesem Zeitpunkt war das übrige Haus bereits ein Flammenmeer, und es gab keine Hoffnung mehr, die anderen Bewohner zu retten. Die Reitknechte, Stallburschen und die anderen, deren Quartiere vom Haupthaus entfernt lagen, haben erklärt, sie hätten die Flammen zuerst hinter den Fenstern meines Zimmers bemerkt. Nachdem mir das zu Ohren gekommen war, gewann ich die Überzeugung, böse Kräfte seien am Werk gewesen und daß man das Risiko nicht eingehen dürfe, daß denen, die das Glück gehabt haben, den Brand zu überleben, noch weiterer Schade zugefügt wird.


  In der Verwirrung und dem Durcheinander, die durch die vergeblichen Bemühungen, das Feuer zu löschen, verursacht worden waren, habe ich einige Ringe von meinen Fingern gezogen, sie Maud in die Hand gedrückt und das Kindermädchen mit Ashleigh zu den Stallungen gedrängt. Sobald wir dort waren, habe ich ihr gegenüber meine Befürchtungen geäußert und ihr das Versprechen abgenommen, Deine Schwester an einen sicheren Ort zu bringen, zu ihrer in London wohnenden Schwester, von der sie mir erzählt hatte, und niemandem etwas zu verraten, bis sie Nachricht von den Anwälten Deiner Familie bekommen hatte, mit denen ich mich in Verbindung setzen wollte. Ich trug ihr auch auf, die Kanzlei zu kontaktieren, nachdem sie und Ashleigh eine gewisse Zeit in Sicherheit gewesen waren.


  Ach, lieber Patrick, und nun komme ich zum Hauptgrund dieses Briefes, ich bedauere, daß die Anwälte Deiner Familie nach all den Wochen bisher noch keine Nachricht von Maud erhalten haben. Die Ungewißheit, was aus ihr und der Kleinen geworden ist, ängstigt mich sehr. Das einzige Transportmittel, für das ich in jener schrecklichen Nacht habe sorgen können, war der Ponywagen der kleinen Ashleigh, aber Maud konnte nicht kutschieren, und nur Ashleighs Geschick und Tapferkeit war es zu verdanken, daß wir ihn benutzen konnten. Das Kind hat ihn kutschiert! Ich hatte nicht die Absicht, die beiden dadurch noch mehr zu gefährden, indem ich mit ihnen fuhr, denn -versteh das bitte - ich konnte ja nicht sicher sein, daß derjenige, der das Feuer gelegt hatte, uns nicht beobachtete und auf mich wartete. Das letzte, was ich daher von Maud und ihrem Schiitzling sah, war die kleine Staubwolke, die sie beim Abfahren im Mondlicht hinterließen, während ich mein Pferd zu der in Richtung Dover führenden Straße lenkte.


  Sollte dieser Brief Dich erreichen, Patrick, und ich hoffe sehr, daß es der Fall ist, dann bitte ich Dich, nach London zu fahren und dort nach Deiner Schwester zu suchen, falls Du das nicht bereits getan haben solltest. Sie muß gefunden werden!


  Im übrigen weißt Du, wo Du mich erreichen kannst, und ich flehe darum, daß Du mich aufsuchen wirst, mit Deiner lieben kleinen Schwester an Deiner Seite. Wie Du weißt, ist mein Gatte ein reicher Mann, und sollte diese Tragödie Dich und Deine Angehörigen mittellos gemacht haben, wie ich allen Grund zu vermuten habe, dann sollst Du wissen, daß Du und die Kleine stets bei uns ein Heim haben. Ich habe Gregorios Einverständnis.


  Das ist das mindeste, was wir zum Ausgleich für die Freundlichkeit tun können, die Deine Familie uns in all den Jahren bewiesen hat.


  In der Hoffnung, dieser Brief möge Dich erreichen, verbleibe ich Deine liebe Freundin Maria, Contessa di Montefiori Beim Lesen des Briefes hatte Patrick feuchte Hände bekommen. Maria ... Mary ...die frühere Viscountess Westmont ... seither viele Jahre zum zweiten Male verheiratet, mit dem Sohn eines Freundes der Familie, in dem Land ihrer Geburt.


  Patrick kannte ihre Geschichte gut. Sie war die Tochter eines italienischen Prinzen und einer englischen Opernsängerin, hatte als Kind die heimwehkranke Mutter nach England begleitet und war hier, da der Vater gestorben und Gattin und Tochter ein Vermögen hinterlassen hatte, mit allem, was man für Geld kaufen konnte, aufgewachsen. Dann hatte sie Lord Edward Westmont, Brett Westmonts Vater, kennengelernt, war mit ihm durchgebrannt und hatte ihn aus Liebe, gegen den Willen John Westmonts, des Duke of Ravensford, geheiratet. Eine Zeitlang war alles gutgegangen, und sie hatte ihrem Gatten einen Sohn, Brett, geboren.


  Doch einige Jahre später war der Geschichte zufolge, die Mary Patricks Eltern berichtet und die er später von ihnen erfahren hatte, etwas sehr schiefgegangen.


  Jemand hatte absichtlich falsche Beweise vorgebracht, so daß es den Anschein hatte, Mary habe einen Liebhaber, und als das John, dem Herzog, zu Ohren gekommen war, hatten die Ereignisse sich überstürzt. Innerhalb einer Woche, in der Mary keine Gelegenheit gegeben worden war, eine Erklärung abzugeben oder sich zu rechtfertigen, war sie aus Ravensford Hall vertrieben, auf ein Schiff gebracht und zur Familie ihres Vaters nach Italien geschickt worden, mit dem Bemerken, die Scheidung würde bald erfolgen. Ihr Sohn war natürlich beim Vater geblieben, und kein Bitten, Flehen oder Argumentieren hatte den Sinn des alten Herzogs zu ändern vermocht.


  Alles übrige von Marys Geschichte kannte Patrick aus eigenem Erleben. Ehe viel Zeit verstrichen war, hatte Edward ein weiteres Mal geheiratet. Mehrere Jahre später waren er, seine zweite Gemahlin und sein Sohn bei einem Kutschenunfall getötet worden. Dann war Brett zur See geschickt worden, und Patrick mit ihm, als zu seiner Gesellschaft bestimmter Kajütjunge.


  


  Nach der Heimkehr hatten Patrick und seine Eltern überraschend Besuch von der Frau bekommen, die sie als Mary Westmont, Bretts Mutter, kannten. Es war eher ein Schock denn eine Überraschung gewesen, denn sie war gänzlich unerwartet eines Nachts in Begleitung von Jemmy Stokes erschienen, das Gesicht rußgeschwärzt und als italienischer Seemann verkleidet.


  Stokes war bereits an den Geschäften beteiligt gewesen, denen sich viele unternehmungslustige Engländer widmeten - und zwar dem Schmuggel mit Gütern, die unerhört hoch besteuert wurden. In dem Verteilernetz, das sich der englischen Küste entlang und von dort ins Landesinnere erstreckte, hatten jahrzehntelang ansonsten treue und aufrechte Bürger ihre Freiheit und ihr Leben riskiert, um die übrigen Untertanen des Königs mit solchen Waren wie Tee, Seife, Gewürze, Tabak, Cognac und Stoffe zu Preisen zu versorgen, die sie sich nur ohne Zollabgaben leisten konnten. Der Schmuggel war zu einem wichtigen Erwerbszweig geworden, von dem, besonders zu Kriegszeiten, ganz England abhing. In der Tat, hätte es nicht die Befürworter des Freihandels gegeben, wie Patrick von seinen Eltern erfahren hatte, sobald er alt genug gewesen war, um sich am Schmuggel zu beteiligen, dann wären viele legitime Unternehmen oder Industriezweige nicht imstande gewesen zu überleben.


  Deshalb hatten Patricks Eltern, weitestgehend aus dem Grund, weil sie Schwierigkeiten hatten, sich finanziell über Wasser zu halten, sich mit einigen Einheimischen in Verbindung gesetzt, die am Freihandel beteiligt waren, und sich ihnen angeschlossen, und Patrick hatte das gleiche getan, nachdem er von seiner Ausbildung auf See heimgekehrt war.


  Er konnte sich noch gut des Erstaunens erinnern, das sich in jener Nacht, als Mary Westmont am Arm von Jemmy Stokes und mit der festen Absicht erschienen war, ihre Schmuggelware in das im Keller unter den Stallungen gelegene Versteck zu bringen, in allen Gesichtern gespiegelt hatte. Der Grund für diesen Entschluß war natürlich noch viel erstaunlicher gewesen. Es war ihr keineswegs um einen finanziellen Vorteil gegangen. Sie hatte den sie verehrenden italienischen Gatten bewogen, durch eine seiner vielen geschäftlichen Beziehungen diese Verbindung für sie zu schaffen, damit sie selbst auf diesem Wege heimlich in das Land gebracht wurde, wo noch immer der von ihr verzweifelt vermißte Sohn lebte, nur um hin und wieder aus erster Hand etwas über ihn zu erfahren und sogar, wenn sie Glück hatte, gelegentlich einen flüchtigen Blick aus der Ferne auf ihn werfen zu können.


  Nachdem Patricks Eltern ihre Geschichte gehört hatten und da sie stets bereit waren, einem ihnen befreundeten Menschen zu helfen, hatten sie sich gern einverstanden erklärt, Mary bei deren kurzen Besuchen im Haus wohnen zu lassen.


  Sie hatten sie sehr gern gehabt, als sie noch als Nachbarin in Ravensford Hall gelebt hatte, wohingegen sie den kalt wirkenden Herzog, Marys Schwiegervater, und dessen noch frostigere Schwester ganz und gar nicht hatten ausstehen können. Zu hören, was Mary durch die Lieblosigkeit des Duke of Ravensford und Lady Margaret widerfahren war, hatte das entrüstete Mitgefühl von Patricks Eltern geweckt. Und so hatte Mary die Möglichkeit bekommen, über ihren Sohn zu wachen.


  Natürlich war Patrick zur Geheimhaltung verschworen worden, ganz besonders in bezug auf Brett Westmont. Mary hatte beschlossen, ihn möglichst aus dem Spiel zu lassen, da sie Repressalien seitens der Westmonts befürchtete, falls ihnen zu Ohren kommen sollte, welcher Umtriebe sie sich befleißigte. Außerdem war sie in jenen Jahren nicht allzu enthusiastisch gewesen, wieder irgendeine Art von persönlicher Beziehung zu ihrem Sohn herzustellen, weil sie erfahren hatte, welche Einstellung zu Frauen im allgemeinen und ihr im besonderen ihm von seinem Großvater anerzogen worden war. Manchmal hatte sie angedeutet, sie habe geträumt, daß sie ihn eines Tages wiedersehen und den zwischen ihnen entstandenen Bruch überbrücken könne, doch für den Augenblick war sie mit dem Wissen, daß es ihm gutging, zufrieden gewesen.


  Patrick machte eine ungeduldige Geste, als er an Marys -nein, jetzt Marias, wie er sich im stillen korrigierte - Tragödie und die Westmonts dachte. Welche eine Verschwendung von Jahren, welch ein schrecklicher Schritt, eine liebende Mutter von ihrem Sohn zu trennen! Und nicht zum erstenmal in all den vergangenen Jahren fragte er sich, wer dafür verantwortlich war, wer es gewesen sein mochte, der sie vor all den vielen Jahren angeschwärzt hatte. Plötzlich war er jedoch nicht mehr gewillt, sich mit alten Geheimnissen zu befassen. Dank des Briefes der Contessa war ein ihn viel mehr betreffendes Geheimnis aufgeklärt worden. Ashleigh lebte!


  Irgendwie hatte er die ganze Zeit das Gefühl gehabt, daß sie nicht bei dem Brand ums Leben gekommen war, und nun hatte er den Beweis für diese Annahme. Zum erstenmal seit Monaten konnte er sich gezielt auf die Suche nach der Schwester machen. Er weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß Ashleigh in den seit dem Feuer vergangenen zwölf langen Jahren gestorben sein konnte oder, Gott allein mochte es wissen, von einem anderen schrecklichen Los heimgesucht worden war. Die Kleine lebte, davon war er fest überzeugt, und nun mußte er sie nur noch ausfindig machen. Er war entschlossen, Bretts Einladung, in Ravensford Hall zu wohnen, anzunehmen und dann am nächsten Morgen ernsthaft die Suche nach Ashleigh zu beginnen. Der Herzog hatte ihm auch in dieser Beziehung seine Unterstützung zugesagt, und Patrick gedachte nicht, diese abzulehnen. Und, bei Gott, diesmal würde er sie finden!


  14. KAPITEL


  Ashleigh bahnte sich einen Weg durch die Menge der sich im Salon unterhaltenden Gäste, blieb hie und da einen Moment lauschend stehen oder lächelte höflich, wenn jemand eine Bemerkung zu ihr machte. Von Zeit zu Zeit gab sie den routiniert servierenden Lakaien ruhig Anweisungen, wenn sie gesehen hatte, daß einem Gentleman nachgeschenkt oder ein Tablett mit Erfrischungen wieder gefüllt werden mußte. Diese Betätigung war die ihrer Meinung nach leichteste Aufgabe einer Gastgeberin. Alles, was sie zu tun hatte, war, sich vorzustellen, sie sei einer der Gäste, und der Rest ergab sich dann von selbst. Was sie nicht erkannte, war die Tatsache, daß sie für diese Rolle eine naturbegabte Kandidatin war. Sie hatte zwar nur die ersten sieben Jahre ihres Lebens in einer vornehmen Umgebung zugebracht, doch die damals erhaltene Grundlage, verbunden mit der ihr angeborenen Intelligenz und der ererbten Fähigkeit, Rücksicht auf andere Menschen zu nehmen, war mehr als adäquat, um sie eine Rolle ausfüllen zu lassen, die sich anzueignen andere Leute ein Leben lang vergebens versuchen mochten. Es ist eine Kunst, anderen Menschen das Gefühl des Wohlbefindens und Willkommenseins zu vermitteln, und in dieser Hinsicht war Ashleigh St. Clair eine Künstlerin, ohne sich dessen bewußt zu sein.


  Sie sah Christopher Edwards sich von der Stelle her nähern, wo er zuvor im Gespräch mit Pamela Marlowe gestanden hatte. „Ah, da sind Sie ja", sagte er. „Ich habe Pamela gegenüber geäußert, daß ich hoffte, wir seien nicht gezwungen, Sie zu suchen."


  „Mich zu suchen? Nanu, Christopher, bisher war ich für jeden vorhanden, der mich brauchte ..."


  „Oh, ja, natürlich." Er lächelte. „Und Brett hätte sich keine perfektere und charmantere Gastgeberin wünschen können. Allerdings bin ich der Überzeugung, daß er Sie kaum verdient hat. Aber, nein, worauf ich mich bezogen hatte, war unser Wunsch, das heißt Lady Pamelas und meiner, uns so unauffällig wie möglich zurückziehen zu können."


  „Sie wollen abreisen?"


  „Ich befürchte ja, obwohl der charmant enttäuschte Ausdruck in Ihrem schönen Gesicht mich beinahe überreden könnte, noch zu bleiben."


  „Oh, warum bleiben Sie dann nicht? Das Dinner verspricht ..."


  „Ah, ja, ich bin sicher, es wird eine kulinarische Köstlichkeit sein, doch verstehen Sie, es ist Pamela, die sich zurückziehen möchte, und ich habe ihr versprochen, sie nach Hause zu begleiten."


  Ashleigh blickte dem Earl über die Schulter und sah Pamela Marlowe herüberschauen, einen unglücklichen Schimmer in den Augen. „Ich verstehe", sagte sie ruhig. „Nun, ich weiß nicht genau, wo Brett jetzt ist, aber ..."


  „Guter Gott, Ashleigh", unterbrach Christopher. „Brett ist der letzte, dem wir begegnen möchten! Deshalb habe ich mich ja an Sie gewandt. Pamela hat nicht den Wunsch, ihn zu sehen, ehe ... äh, wie hat sie es ausgedrückt? Ach ja, ,ehe die Hölle zu Eis erstarrt'."


  „Oh", äußerte Ashleigh nickend. „Also gut, dann erlauben Sie mir, Sie und die Dame zu Ihrer Kutsche zu begleiten." Bei diesen Worten schenkte sie Lady Pamela ein aufmunterndes Lächeln und nahm zufrieden zur Kenntnis, daß die Blonde steif nickte und ihrerseits lächelte.


  Einige Minuten später, als sie, nachdem sie Pamela und den Earl verabschiedet hatte, wieder in die Halle kam, näherte sich Ashleigh ein vom anderen Ende des Korridores kommender Lakai. „Was ist, Robert?" erkundigte sie sich lächelnd und beglückwünschte sich, daß sie sich seines Namens erinnert hatte, obwohl der Dienstbote erst seit kurzem in Ravensford Hall beschäftigt war. In der Tat, sie kannte, was wirklich eine Leistung war, jetzt die Namen aller Leute, die der zahlreichen Dienerschaft des Hauses angehörten. Das war eine der ersten Pflichten gewesen, die sie sich auferlegt hatte, als sie die Position beim Duke of Ravensford angetreten hatte, und die Dienstboten hatten es bemerkt und zu schätzen gewußt. Es gab sogar einige, die, selbst nach vielen Dienstjahren, von der „eisernen Zuchtmeisterin" noch mit „Junge" oder „Sie da, Miss" angeredet wurden, doch die junge Dame kannte sie alle beim Namen und schien sich für das Wohlergehen eines jeden zu interessieren. Das war etwas, das die Bediensteten nicht vergaßen.


  „Ich habe eine Nachricht für Sie, Miss St. Clair", sagte Robert. „Ihre Anwesenheit wird oben gewünscht, in Ihrem Zimmer."


  „In meinem Zimmer? Aber wer könnte mich dort zu sehen wünschen? Von wem ist die Nachricht, Robert?"


  „Ah, das kann ich nicht sagen, Miss. Sie wurde mir von Mr. Jameson übermittelt."


  Roberts Miene schien auszudrücken, daß er es ehrlich bedauerte, Miss St. Clair keine weiteren Einzelheiten geben zu können.


  „Gut, Robert." Sie lächelte beruhigend. „Danke."


  Er verbeugte sich respektvoll und ging den Korridor zurück.


  Sie fragte sich, während sie zur Treppe schritt, wer sie in ihrem Zimmer zu sprechen wünsche, ausgerechnet zu einer Zeit, wo sie dringend im Parterre gebraucht wurde.


  Lady Margaret und Lady Elizabeth schienen verschwunden zu sein, und Brett hatte sie seit einer Stunde nicht mehr gesehen. Daher war es um so wichtiger, daß sie unten bei den Gästen blieb. Irgend jemand mußte sich doch um deren Bedürfnisse kümmern! Einige Minuten später drehte sie den ziselierten Messingknauf an ihrer Tür und stieß sie auf. Beim Betreten des Raumes starrte sie in Brett Westmonts blaugrüne Augen. Nicht sicher, wie sie auf seine Anwesenheit in ihrem Zimmer reagieren solle, blickte sie auf die noch geöffnete Tür, die sie eigentlich hinter sich hatte schließen wollen, und dann wieder auf den Herzog.


  „Lassen Sie die Tür auf, wenn Sie wollen", sagte er. „Ich möchte nicht, daß Sie eventuell auf falsche Gedanken kommen. " In seiner Stimme hatte ein leicht spöttischer Unterton mitgeschwungen.


  Ashleigh beschloß, ihn zu ignorieren. „Sie haben mich rufen lassen, Euer Gnaden?"


  „Ah, ganz die höfliche, sittsame, perfekte und förmliche Miss St. Clair!" spottete er.


  „Haben Sie vergessen, daß Sie mich Brett nennen sollen? Sagen Sie es, hübsche Ashleigh!


  Sagen Sie meinen Namen, oder hat der Name eines anderen Mannes meinen in Ihrem Wortschatz ersetzt?" Die letzte Frage war mit einer Vehemenz gestellt worden, die so weit von der sonst beim Herzog üblichen kühlen Reserviertheit entfernt war, daß Ashleigh ihn einen Moment betrachtete, ehe sie antwortete, Sie bemerkte, daß er ein Glas in der Hand hielt und, nahe dem Sessel, auf dem seine Jacke und das Cachenez lagen, eine halbgeleerte Cognacflasche stand. Sie entsann sich eines anderen Males, als sie ihn in einem ähnlichen Zimmer am Ende des Ganges trinken gesehen hatte, schluckte schwer und sagte: „Brett ..."


  „Ah, Sie erinnern sich also doch noch dieser Silbe", erwiderte er nickend, „aber das heißt noch lange nicht, daß Sie es nicht vorziehen würden, einen anderen Namen auszusprechen, einen ... soll ich sagen, der etwas länger als meiner ist."


  Der Duke of Ravensford ging einen Schritt auf Ashleigh zu, und sie, die sich seit dem Betreten des Raumes nicht von der Stelle bewegt hatte, mußte sich zwingen, nicht in den Korridor zurückzuweichen. „Ich ... ich verstehe nicht, was Sie meinen, Euer Gna... Brett."


  „Nein?" fragte er scharf, während er rasch die Entfernung zwischen sich und Miss St.Clair verringerte. „Nun, dann erlauben Sie mir, Ihnen diesen Namen zu buchstabieren. Der Name, den Sie lieber aussprechen würden ..." In der Pose eines Schauspielers, der einen Monolog abliefert, streckte Brett die Hand mit dem Glas aus. „... der Ihnen leicht von der Zunge kommen würde, lautet er nicht ...


  Christopher?"


  Beim Stellen dieser Frage war ein kurzes, verbittertes Lächeln um die Mundwinkel des Herzogs gezuckt, und sein auf Ashleighs Augen gerichteter Blick war kalt und grausam. Die Unterstellung war so weit von allem entfernt, womit Ashleigh gerechnet hatte, daß sie kurz und scharf einatmete, ehe sie erwiderte: „Wieso ...wieso ... nein, ich ... wie kommen Sie darauf, mich so etwas zu fragen?"


  Brett seufzte, stellte das Glas auf dem Nachttisch ab und schlenderte zum Fenster, sich ganz den Anschein gebend, als habe er die Frage nicht gehört. „Sie haben Christopher Edwards soeben zu seiner Kutsche begleitet. Warum?"


  Unmut erwachte in Ashleigh über die ihr ständig gestellten Fragen. Sie ging einige Schritte weiter in das Zimmer,stemmte die Hände auf die Hüften und sah, wie der Duke, zum Fenster hinaus. „Um genau zu sein, ich habe sowohl Seine Lordschaft als auch Lady Pamela Marlowe zur Kutsche begleitet. Die Dame hatte, wie es schien, genug von Ihrem unbekümmert schlechten Benehmen, und bat darum, nach London zurückgebracht zu werden."


  Brett wirbelte zu Miss St. Clair herum, und der Ausdruck seiner blaugrünen Augen war drohend. „Ah, das Kätzchen hat Krallen, sieh einer an! Nun, vielleicht machen Sie sich die Mühe, hübsches Kätzchen, mich darüber aufzuklären, was ich getan habe, um mir solch verdammende Worte einzuhandeln."


  Er stand jetzt sehr nah vor Ashleigh. Sie entschied sich jedoch, sich durch seine Nähe nicht einschüchtern zu lassen, hielt seinem Blick stand und sagte aufgebracht:


  „Welche Art Mann sind Sie, Ihre Mätresse an dem Tag hierher einzuladen, an dem Sie Ihre Verlobung mit einer anderen Frau bekanntgeben?"


  „Ha!" rief er aus und schaute Miss St. Clair finster an. „Und welche Art Frau sind Sie, daß Sie mit einem der verrufensten Roués in England flirten und vor ihm die Kokette spielen können, obwohl Sie hier offiziell die Gastgeberin und Empfängerin der Großzügigkeiten eines anderen Mannes sind?"


  „Kokette! Flirten!" wiederholte Ashleigh empört.


  „Das waren, wie ich mich erinnere, die von mir benutzten Worte. Sie müssen sie nicht wie ein Papagei wiederholen. Und was Ihre Anschuldigungen hinsichtlich meiner armen, gekränkten Mätresse betrifft, so vergessen Sie sie auf der Stelle! Es war Pamela Marlowes Idee, nicht meine, hier mit halb London im Schlepptau aufzutauchen! Als ich sie zum letzten Male in der Stadt sah, habe ich ihr unmißverständlich klargemacht, daß die Sache zwischen uns aus und vorbei ist und daß sie frei sei, andere Liaisons zu haben. Aber hat dieses Miststück sich damit begnügt? Oh, nein, sie mußte ... welch hochgradiger Schwachsinn! ... eine Karawane von Leuten herschleppen, Christopher Edwards eingeschlossen, um meinen Geburtstag zu feiern."


  Erschrocken über diese hitzig vorgetragene Enthüllung, merkte Ashleigh, daß der Herzog ihr den Wind aus den Segeln genommen hatte. Dann rief sie sich ins Gedächtnis zurück, was er ihr noch an den Kopf geworfen hatte, und spürte nach einem Moment, daß die Segel ihres Zornes sich wieder voll blähten. „Ich habe nicht mit Christopher Edwards geflirtet!"


  „Nein?"


  „Nein! Und was wäre, wenn ich es getan hätte?" fügte sie hinzu, und die berechtigte Entrüstung steigerte ihren Zorn. Was ging es den Herzog an, mit wem sie flirtete? Er war nur ihr Dienstherr, nicht mehr. Sie beide wußten, daß seine angebliche Vormundschaft nur eine Erfindung war. „Ich verbitte mir, daß Sie mir vorschreiben wollen, mit wem ich flirten oder reden darf! Sie haben nicht das Recht ..."


  „Ich hätte nicht das Recht? Sie verdammte kleine Närrin! Das Recht ist ganz auf meiner Seite, denn ich habe das Recht desjenigen, der Sie der Ehre beraubt hat und dafür sorgen muß, daß sie irgendwie wiederhergestellt wird. Ich habe Ihnen gesagt, Christopher Edwards sei ..." Brett hielt inne, als ihm plötzlich auffiel, daß Miss St.Clair die Farbe im Gesicht verloren hatte und ein bestürzter Ausdruck in ihren Augen erschienen war, nachdem er auf das für sie erniedrigende Erlebnis der durch ihn vollzogenen Entjungferung angespielt hatte. Er hatte sie verführt. Schweigend schaute er ihr sekundenlang in die Augen und spürte den Ärger in sich zusammenfallen. Aufstöhnend beugte er sich vor, zog Miss St. Clair an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.


  Dann küßte er sie auf die Schläfe, das Ohr, die empfindliche Stelle darunter, und seine Küsse ließen Schauer der Sehnsucht sie durchrieseln, so daß sie mit einer Aufwallung der Gefühle reagierte, die nichts mehr mit klarem Denken zu tun hatte.


  Mit einem Aufschrei schlang sie ihm die Arme um den Hals, während er sie verlangend auf den Mund küßte. Dieser Kuß ließ den Raum sich ihr vor den Augen drehen und ihrem Bewußtsein entschwinden, denn innerhalb von Sekunden gab es nur noch das wundervolle Gefühl des Mundes, der sich auf ihren Lippen bewegte und drängend Einlaß forderte. Sie öffnete die Lippen unter dem Ansturm und spürte Bretts Zunge, die an ihren Zähnen entlangglitt und sich dann heiß in ihren Mund zwängte. Und dann begann Brett, sie zu streicheln, über die Schultern und den Rücken, zunächst langsam, doch bald in besitzergreifenderer Form, und kurz darauf fühlte sie seine Hände tiefer, bis sie auf den Hüften lagen und sie an seinen harten Körper drückten.


  „Ashleigh ... süße, schöne Ashleigh", murmelte er an ihrem Mund. „Gott, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, das zu tun. Du bist viel zu hübsch, um dir widerstehen zu können. Weißt du das? Du bist eine Hexe ... eine süße, unerträglich bezaubernde Hexe."


  Mit einer Hand strich Brett ihr über die Brust, und dadurch erkannte Ashleigh plötzlich, wie gefährlich es war, was geschah. „Brett", hauchte sie, „Brett, nein ..."


  Im selben Augenblick hörte sie aus dem Korridor lautes Bellen, und Finn stand auf der Schwelle, die Nackenhaare gesträubt, und der drohend aufgerissene Fang war eine unmißverständliche Warnung. Ashleigh kam sich vor, als habe man einen Eimer kalten Wassers über sie ausgeleert, und gelangte im Nu wieder zu sich. „Finn!" rief sie. „Es ist alles in Ordnung, Finn. Bleib, wo du bist. Es ist alles in Ordnung."


  Der Hund hörte zu knurren auf und sah seine Herrin erstaunt an.


  „Mach Platz, Finn!" lautete der nächste Befehl, und diesmal war er so hart, daß der große Hund sofort gehorchte. Und dann drang aus dem Flur aufgeregtes Schnüffeln und Grunzen in den Raum, das nur von einem Geschöpf erzeugt werden konnte.


  „Lady Dimples!" rief Ashleigh aus.


  „Verdammt!" fluchte Brett, ehe aus seinen blaugrünen Augen Blitze erst auf das Schwein, dann auf Finn und schließlich auf Miss St. Clair schossen. „Meine Liebe, ich nehme alles zurück, was ich über die Gefährlichkeit von Christopher Edwards oder irgendeines anderen Mannes gesagt oder angedeutet habe. Mir scheint, Sie werden mehr als adäquat beschützt. Aber wenn ich Sie wäre", fügte er, während er zur Tür ging, mit dem Hauch eines Lächelns hinzu, das plötzlich um seine gutgeschnittenen Lippen lag, „würde ich darauf achten, daß Sie Ihre Beschützer enger um sich haben, und zwar jederzeit!" Ohne Miss St. Clair und die Tiere noch eines Blickes zu würdigen, ging er durch die offene Tür und verschwand.


  Er stürmte den Korridor hinunter, bis er, an der Treppe angelangt, sich dem gegenüberliegenden Flügel des Hauses zuwandte, dem Trakt, in dem die Bibliothek war, der, wie


  ihm einfiel, vom Großvater bevorzugte Raum und nun - wie eine Art Vermächtnis -auch sein Zufluchtsort. Vor der Tür der Bibliothek angekommen, stieß er sie heftig auf und betrat den Raum. Es überraschte ihn, in dem schweren Silberleuchter, der auf dem Schreibtisch des Großvaters stand, eine Kerze brennen zu sehen. Dann nahm er das würzige Aroma von Tabak wahr, und sein Blick schweifte vom leeren Sessel hinter dem Schreibtisch zu der Rauchwolke, die aus einem rechts davon stehenden Ohrensessel aufstieg. „Patrick!"


  „Ich habe mich bereits gefragt, wann du dich sehen lassen würdest, alter Junge.


  Noch eine Viertelstunde, und ich wäre gezwungen gewesen, mich offiziell von deinem Butler ankündigen zu lassen, obwohl ich mich für klug gehalten habe, als ich ihn bat, hier auf dich warten zu können. Angezogen, wie ich bin, wollte ich nicht bei deiner Party erscheinen." Patrick hatte die Beine bequem übergeschlagen und wies auf die verstaubten Reitstiefel.


  „Zum Teufel mit Förmlichkeiten", sagte Brett, ging zum Freund und schüttelte ihm die Hand. „Du bist ein wundervoller Anblick, und ich bin froh, daß du hier bist. Kann ich dir etwas anbieten? Vielleicht ein Glas Wein, oder ..."


  „Gleich, falls du mir dabei Gesellschaft leistest, doch zunächst drängt es mich, dir meine Neuigkeiten zu erzählen."


  „Und die wären?" fragte Brett, während er einen in der Nähe stehenden Sessel heranzog.


  „Es betrifft die Suche nach meiner Schwester", sagte Patrick, und die hellste Freude sprach aus seinem kantigen Gesicht. „Brett, meine Schwester ist am Leben!"


  Brett schenkte dem Freund ein erfreutes Lächeln. „Als ich hereinkam, dachte ich bereits, daß du sehr mit dir und der Welt zufrieden aussiehst. Woher weißt du, daß deine Schwester noch lebt?"


  Patrick zog an der Meerschaumpfeife, die er in der breiten, sonnengebräunten Hand hielt, blies eine Rauchwolke vor sich hin und antwortete dann: „Das ist eine lange Geschichte. Doch falls du gewillt bist, sie dir anzuhören ..." Und nun schilderte er Brett, wie er den Brief erhalten und was er daraus ersehen hatte, wobei er sorgfältig darauf achtete, alle Maria betreffenden Details wegzulassen bis auf die Mitteilung, sie sei eine Freundin seiner Familie, die ihnen in den Jahren der Schmugglertätigkeit geholfen hatte. Wiewohl es sein glühendster Wunsch war, Brett die Geschichte von dessen Mutter zu berichten und zu versuchen, eine Versöhnung herbeizuführen, besonders jetzt, da der alte Duke tot war, hatten er und seine Eltern Maria geschworen, das Geheimnis nie zu enthüllen, und was ihn betraf, so war ihm ein einmal gegebenes Wort heilig.


  Aufmerksam lauschte Brett der Geschichte, und als Patrick sie beendet hatte, stand er auf, schenkte zwei Gläser mit Sherry ein und stieß mit dem Freund auf dessen Glück an. „Ich nehme an", sagte er, nachdem er das Glas gesenkt hatte, „daß du nun nach London fahren wirst, um die Schwester des alten Kindermädchens deiner Schwester aufzuspüren, nicht wahr?"


  „Ja, aber ich denke, daß ich noch ein Weilchen hierbleiben und erst weitere Erkundigungen in Kent einziehen werde. Man kann nie wissen, ob jemand sich nicht doch noch an e^ was erinnert, das damals geschehen ist. Das beste Beispiel dafür ist Jemmy Stokes."


  Brett nickte und schwieg einen Moment. Dann richtete er den Blick auf den des Freundes, und seine Miene war ernst. „Es liegt mir fern, Patrick, dir die Illusionen zu rauben, doch ..." Er wirkte einen Moment lang sehr unbehaglich. „... es ist zwölf Jahre her, seit ..."


  „Seit dem Brand. Ja, das weiß ich, doch wenn du denkst, dieser Umstand könne meinen Enthusiasmus dämpfen, dann irrst du dich. Ich bin seit langem der Überzeugung, daß die Kleine noch lebt, und war das schon vor meiner Reise nach Kent, wie du weißt, so daß nichts und niemand mich jetzt von diesem Standpunkt abbringen kann." Patrick beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute den Freund eindringlich an. „Ich würde jedoch gern wissen, alter Junge, was dich bedrückt. Nein, leugne es nicht! Ich habe das finstere Stirnrunzeln gesehen, als du dort durch die Tür kamst. Was ist nicht in Ordnung? Kann ich dir behilflich sein?"


  Brett seufzte. „Natürlich hast du recht. Und da du gerade damit fertig geworden bist, mir deine phantastische Geschichte zu erzählen, wirst du meine vielleicht nicht allzu unglaubhaft finden."


  „Ich bin ganz Ohr", sagte Patrick mit dramatischer Geste.


  „Ich bin verlobt, um damit anzufangen ..."


  „Das ist wundervoll, Brett."


  „Erspar mir deine Glückwünsche. Die Lady ist eine kalte, leidenschaftslose Mistbiene, die Großvater mit einigem Nachdruck seitens meiner Großtante vor seinem Tod für mich ausgesucht hat."


  „Ich verstehe." Patricks Stimme hatte mitleidig geklungen.


  „Nein, du verstehst das nicht. Ich habe heute meine Verlobung bekanntgegeben, und Pamela Marlowe ist bei der Party aufgetaucht."


  „Oh", äußerte Patrick. „Ich verstehe."


  „Nein, du verstehst noch immer nicht. Es gibt eine dritte Komplikation. Unter meinem Dach lebt jetzt jemand, für den ich mich verantwortlich fühle, ein weibliches Mündel, ein sehr junges und sehr schönes weibliches Mündel ..."


  „Himmel, Brett, du willst mir doch nicht sagen ..."


  „Warte! Das Schlimmste hast du noch nicht gehört. Lehn dich zurück, Patrick, und trink einen Sherry, während ich dich mit der Geschichte über die dramatischste Verwicklung erfreue, in der ein Mann sich je vorgefunden hat ..." In so wenigen Worten wie möglich, ohne jedoch die Fakten auszulassen, die ihn als Schuldigen darstellten, berichtete er dem Freund, wie die junge Frau, die er als sein Mündel ausgab, in sein Leben getreten war. Er hatte die Geschichte mit den gutgemeinten Instruktionen des sterbenden Großvaters begonnen und beendete sie mit der Schilderung seiner frustrierten Gefühle für die Kleine. „Und daher, mein Freund, siehst du einen Mann vor dir, der einer Frau versprochen ist, die er nicht ausstehen kann, von einer Frau verfolgt wird, für die er kein Verlangen mehr hat, und eine Frau haben will, der er Unrecht getan hat und die anzufassen er nicht mehr wagt. Ich gebe ein hübsches Bild ab, nicht wahr? Und falls du mir aufmerksam zugehört hast, Patrick, dann hast du gemerkt, daß ein roter Faden sich durch meine Geschichte zieht. Immer steht ein Weib im Mittelpunkt! Ich beginne zu glauben, Patrick, daß mein Großvater der weiseste Mann auf Erden war ... Nanu, was findest du so erheiternd?"


  Patricks Grinsen wurde noch breiter. „Oh, nichts, was ich dir erklären könnte, alter Junge. Aber ich freue mich ungeheuer darauf, von dir zum Dinner eingeladen zu werden."


  Patrick hatte gebadet und mit Hilfe von Bretts Kammerdiener Higgins die Abendgarderobe angelegt. Nun war er bereit, den Duke of Ravensford aufzusuchen, ehe er sich nach unten begab. Er warf einen flüchtigen Blick auf sich im Wandspiegel und bedachte sein Ebenbild mit einem kurzen, zufriedenen Lächeln. „Patrick, alter Junge", sagte er grinsend und salutierte vor seinem Spiegelbild, „ich wette, du bist ein Mannsbild, das elegant genug ist, um heute abend die Damen in Versuchung zu bringen. Also, dann wollen wir mal sehen, was los ist." Er machte die Tür des Gästezimmers auf, ging in den Korridor und stieß jäh mit einer vorbeieilenden Person zusammen. „Ich bitte um Entschuldigung, aber ..." Er blickte auf die Gestalt hinunter, die, schockiert und indigniert, inmitten jadegrüner Röcke auf dem Marmorboden saß, und merkte, daß es ihm zum erstenmal im Leben die Sprache verschlagen hatte. Den Kopf mit den feuerroten Locken schüttelnd, als wolle die Person wieder zu klarem Verstand kommen, nachdem Patrick sie halb bewußtlos geschlagen hatte, saß da das hinreißendste Geschöpf, das er je zu Gesicht bekommen hatte.


  „Wollen Sie den ganzen Abend da herumstehen?" fragte die Schönheit. „Oder meinen Sie, daß Sie ein Gentleman sind?" Sie starrte wieder die langen, kräftigen und muskulösen Beine in den schmalen grauen Pantalons an, während sie mit einer Geste, der man ansah, daß sie erwartete, man würde ihr aufhelfen, die Hand ausstreckte.


  Einen Moment lang starrte Patrick staunend die wundervoll geformte Hand mit den langen, schmalen weißen Fingern an, ergriff sie dann und zog die Rothaarige auf die Füße. Im nächsten Augenblick war er gleich wieder von Ehrfurcht geschlagen, denn er schaute in ein Paar unglaublich mandelförmiger grüner Augen in einem Gesicht, das das Modell hätte sein können für die Inkarnation der schönen Frau schlechthin.


  Nachdem sie wieder auf den Beinen war, mußte sie einen Moment zwinkern, ehe sie in die blauesten Augen schauen konnte, die sie je bei einem Mann gesehen hatte. Mehr noch, der Umstand, daß sie tatsächlich genötigt war, den Kopf in den Nacken zu legen, um in diese Augen sehen zu können, war eine für sie höchst ungewohnte Erfahrung, die sie eigenartig verblüffte. Doch dann, derweilen die Sekundenverstrichen, ohne daß sie oder der Mann auch nur mit der Wimper zuckten, während sie sich anschauten, begann sie zu erkennen, daß es nicht nur die Augen oder die Größe des schwarzhaarigen Mannes waren, die sie derart beeindruckten, sondern daß sie einen Mann vor sich hatte, dem jede Frau einen zweiten Blick schenken würde, und noch mehr! Nachdem sie das Bild seiner ganzen Erscheinung in sich aufgenommen hatte, erhellte langsam ein entzücktes Lächeln ihr staunendes Gesicht.


  Angesichts dieses Lächelns hielt Patrick die Luft an. Schließlich erwiderte er das Lächeln und sagte: „Irisch! Sie sind so irisch wie ein Kleeblatt!"


  „Ja", erwiderte Megan. „Das bin ich. Und darauf bin ich stolz, wie ich Ihnen sagen kann, Mr. ...?"


  „Sinclair. Patrick Sinclair, ma geersha. Und wer sind Sie?"


  


  „Donnerwetter, Sie sprechen Irisch!" rief sie aus. Schwach wurde sie sich bewußt, daß dieser hinreißend gutaussehende und maskuline Fremde noch immer ihre Hand in seiner hielt, doch sie machte keine Anstalten, sie ihm zu entziehen. „Mein Name ist Megan."


  „Megan", murmelte er und klang dabei, als sei der Klang des Namens ein Gebet, das ein Wunder herbeiführen könne.


  Auch sie verharrte wie gebannt, während sie Mr. Sinclair weiterhin in die Augen schaute. „O'Brien", flüsterte sie schließlich.


  „Megan O'Brien. Ein schöner Name, macushla, und wer sind ..."


  „Patrick!" rief eine tiefe Männerstimme am Ende des Flures. „Ich hatte mich schon gefragt, ob du bereits fertig bist."


  Er und Miss O'Brien drehten sich um und sahen den Herzog auf sich zukommen. Aus der entzückten Trance gerissen, ließ Patrick die Hand los, die er so lange festgehalten hatte.


  „Ah, ich sehe, ihr habt euch bereits kennengelernt", sagte Brett, sobald er bei Miss O'Brien und dem Freund war. Da beide schwiegen, schaute er jeden rasch an und fuhr dann fort: „Hm ... muß ich euch miteinander bekannt machen, oder ...?"


  „Oh, nein, nein", versicherte Patrick. „Miss O'Brien hat mir soeben ihren Namen gesagt. Obwohl, nach genauerer Überlegung meine ich, es sei vielleicht hilfreich zu erfahren,


  wie du ihre Bekanntschaft gemacht hast." Nun schaute Patrick fragend den Freund an. Ihm war soeben der Gedanke gekommen, daß Brett einen gewissen Ruf besaß, wenn es darum ging, schöne Frauen in seinen Kreis einzuladen, und, was noch wichtiger war, in sein Bett. Und die Vorstellung, die neben ihm stehende Schönheit könne sehr gut eine der Kandidatinnen sein, die Lady Pamela in der Zuneigung des Herzogs ersetzen sollten, behagte ihm ganz und gar nicht.


  „Nun, zufällig ist Miss O'Brien die Gesellschafterin des Mündels, das ich neuerdings habe", sagte Brett. „Du entsinnst dich doch, Patrick, nicht wahr?"


  „Oh, ja, natürlich", antwortete Patrick enthusiastisch. Das Mündel! Wie hatte er das arme Mädchen und die Verwicklungen, in die der Herzog sich gebracht hatte, vergessen können! Nun, um so besser! Zumindest war es nicht Miss O'Brien, die in den Schuhen der unglücklichen jungen Dame steckte.


  „Aber Sie sind ja nicht zum Dinner umgekleidet, Miss O'Brien", sagte Brett. „Sie hatten doch nicht vor, durch Abwesenheit zu glänzen? Ich dachte, ich hätte, nachdem Sie schon beim Lunch nicht anwesend waren, deutlich zum Ausdruck gebracht, daß Sie sich gern unter die Gäste mischen können."


  „Wie?" fragte sie und zuckte zusammen, denn sie hatte wieder hingerissen die männliche Erscheinung des neben ihr stehenden hochgewachsenen Mannes angeschaut. „Oh, verzeihen Sie, Euer Gnaden", murmelte sie. „Ja, natürlich komme ich zum Dinner." Es war geradezu ein erdbebenartiges Ereignis. „Und wenn Sie mich nun entschuldigen würden ..." Sie schaute erst Mr. Sinclair, dann den Herzog an.


  „Ich muß mich sputen, oder ich verspäte mich." Und nach einem für den Duke of Ravensford bestimmten Nicken und einem herzlichen Lächeln für Mr. Sinclair hastete sie den Korridor zu ihrem Zimmer hinunter.


  15. KAPITEL


  Prüfend betrachtete Ashleigh, während sie und Megan den Salon betraten, die gertenschlanke Gestalt der Freundin. Nie hatte sie Megan schöner gesehen.


  Unwillkürlich fragte sie sich, was geschehen sein mochte. Nach dem Betreten von Ashleighs Zimmer hatte Megan, die eine von Madame Gautiers hinreißendsten Kreationen trug, sich kaum zu einer Erklärung herabgelassen. Nachdem Ashleigh sie gefragt hatte, warum sie diese plötzliche Kehrtwendung gemacht habe und entgegen ihrer ursprünglichen Absicht nun doch am Dinner teilnehmen wolle, hatte die Rothaarige nur rätselhaft gelächelt und geantwortet: „Es ist höchste Zeit, daß wir nach unten gehen. Aber ich verspreche dir, sobald wir da sind, wirst du die Antwort auf diese Frage sofort erhalten, das heißt, wenn du, wovon ich überzeugt bin, in der Lage bist, zwei und zwei zusammenzuzählen."


  Während Ashleigh sich nun mit der Freundin zu der Schar elegant gekleideter Damen und Herren gesellte, die sich in dem riesigen Raum befanden, sah sie, daß Megan den Blick umherschweifen ließ, als suche sie etwas. Doch als sie die Freundin fragen wollte, was sie suche, vernahm sie eine vertraute Stimme.


  „Nun, falls ich je Zweifel am Gegenwert hatte, den ich für die ungeheure Summe erhalte, die von der französischen Schneiderin für ihre Dienste verlangt wurde, dann sind sie heute abend gründlich ausgeräumt worden", sagte Brett beim Näherkommen. „Sie beide sehen absolut überwältigend aus. Ich hoffe, daß ich der erste bin, der Ihnen das sagt, aber angesichts der Köpfe, die sich bei Ihrem Eintritt zu Ihnen umgedreht haben, weiß ich, daß ich nicht der letzte sein werde, der Ihnen dieses Kompliment macht."


  Ashleigh nahm es lächelnd zur Kenntnis, schaute sich im Raum um und merkte, daß der Duke of Ravensford die Wahrheit gesprochen hatte.


  Alle Männer und die meisten Frauen starrten zu ihr und Megan herüber.


  „Wenn ich mich nicht irre", fuhr Brett fort, „werden wir bald von einer Menge Herren belagert werden, die alle darum bitten, Ihnen vorgestellt zu werden, Miss O'Brien. Sind Sie auf den Andrang vorbereitet?"


  Flüchtig ließ Megan den Blick noch einmal durch den Raum schweifen und schaute dann den Duke an. „Männer, die mich bewundern, sind für mich kein Problem, falls Sie das gemeint haben sollten, Euer Gnaden. Aber ich hatte eher im Sinn, meinerseits jemanden vorzustellen." Sie sah Ashleigh an. „Ah, sehen Sie, da ist jemand, von dem ich überzeugt bin, daß unsere Kleine hier ihn noch nicht kennengelernt hat, und ..."


  Brett bemerkte die Röte, die jäh Miss O'Briens Wangen überzogen hatte. Hm, so lagen also die Dinge? Nachdem er vorhin Miss O'Brien und Patrick im oberen Korridor begegnet war, hatte er schon einen Verdacht gehabt, doch der Freund war ungewöhnlich einsilbig gewesen, als er ihn über das Zusammentreffen mit der hochgewachsenen Schönheit ausgefragt hatte. Er schmunzelte, legte ihr leicht die Hand auf die Schultern und raunte ihr, sich vorbeugend, ins Ohr: „Ich glaube, Sie finden das, wonach Sie suchen, im Kleinen Salon auf der anderen Seite der Halle.


  Dort haben sich einige Gäste mit Percy Shelley auf eine Diskussion über seine Ansichten bezüglich der irischen Frage eingelassen."


  „Ah, das ist ein Thema ganz nach meinem Herzen", sagte Megan, und ein entzückendes Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Ashleigh, Euer Gnaden." Sie nickte. „Ich bitte darum, mich für eine kleine Weile zu entschuldigen. Ich werde jedoch zurück sein, ehe man bemerkt hat, daß ich fort war." Und mit leise raschelnden Röcken wandte sie sich um und verließ den Raum.


  „Megan, was ...?" Verwirrt schaute Ashleigh den Herzog an. „Was hat das zu bedeuten? Ich ... ich habe sie sich noch nie so seltsam betragen gesehen."


  Er lachte leise. „Ich glaube, sie hat vor, Ihnen die Antwort durch eine Überraschung zu geben, und mir liegt es fern, einer Dame die Überraschung zu verderben. Ich befürchte, Sie werden noch eine kleine Weile warten müssen, meine Liebe.


  Ich denke ..."


  „Brett!" wurde er von einer Männerstimme unterbrochen. „Mein Gott, es ist eine Weile her, nicht wahr?"


  Er und Miss St. Clair drehten sich um und sahen einen mittelgroßen blonden Mann mittleren Alters sich ihnen nähern. An seiner Seite befand sich Lady Elizabeth Hastings.


  „Ich sehe, Mylord, daß Sie es endlich geschafft haben, zu uns zu kommen." Der Ton des Duke of Ravensford war kühl gewesen, sogar ein wenig gelangweilt, wie Ashleigh fand, als er dem Alteren mit knappem Nicken geantwortet hatte.


  „Teufel, ich schwöre, ich wäre ein bißchen früher gekommen, doch die Damen wollten das nicht." Der Mann warf Lady Elizabeth einen vorwurfsvollen Blick zu.


  „Aber, Vater", sagte sie, „du weißt doch, daß du diese langen Parties nicht ausstehen kannst. Lady Margaret und ich hatten nur dein Bestes im Sinn."


  „Miss Ashleigh St. Clair", warf Brett ein, „erlauben Sie mir, Sie mit Lord David Hastings, Lady Elizabeths Vater und meinem Nachbarn, bekannt zu machen."


  Ashleigh erwies dem Lord die Ehre.


  Er musterte sie einen Moment, ehe er sich übertrieben eifrig über ihre Hand neigte.


  „Entzückt, meine Liebe", murmelte er, und ihr fiel auf, daß sein Atem nach Cognac roch. Dann wandte er sich an den Duke of Ravensford. „Sie ist eine echte Schönheit, das ist sie!" Und dann zu Elizabeth: „Es ist wenig verwunderlich, daß du eine Stinkwut auf sie hast." Diese Bemerkung war von einem kleinen, verschlagenen Grinsen begleitet worden.


  Elizabeth verengte die silbergrauen Augen, als sie Miss St. Clair ansah. Gerade war sie im Begriff, etwas zu äußern, da wandte ihr Vater sich jedoch abrupt ab und gab einem mit einem Tablett vorbeigehenden Lakai ein Zeichen. „Ich würde sagen, guter Mann, daß ich eins dieser Gläser nehmen werde", sagte er, ging rasch zu dem Lakaien und streckte die Hand nach dem Tablett aus.


  Der Ausdruck in Elizabeths Gesicht wechselte und wurde verärgert. „Vater, wirklich, mußt du das?" Sie drehte sich um, folgte ihm und fragte: „Oh, wo ist eigentlich Tante Margaret?"


  Brett warf Miss St. Clair einen Blick zu und sah, daß sie Lord David Hastings beobachtete, der ein mit einer bernsteingelben Flüssigkeit gefülltes Glas mit einem Zug leerte. „Mein Nachbar und zukünftiger Schwiegervater", äußerte er spöttisch und machte eine Grimasse des Abscheus, „sowie augenblickliches Familienoberhaupt der berüchtigten Hastings und somit Träger des Titels!"


  Ashleigh sah, daß Seine Lordschaft ein zweites volles Glas ergriff und an die Lippen hob, ehe er den Blick wieder auf den Herzog richtete. „Ich ... habe den Eindruck, daß Sie ihn nicht besonders mögen."


  Brett lachte bitter auf. „Wenn Sie je untertrieben haben, meine Liebe, dann jetzt, denn was ist an einem Mann zu mögen, der, wenn er wach ist, sich sinnlos betrinkt?


  Es sei denn, daß seine Tochter ihn davon abhält, oder meine Großtante, falls sie in der Nähe ist. Und dann, falls es ihm gelingt, lange genug nüchtern zu bleiben, fragt man sich, was an dem, was übrig bleibt, mögenswert ist. Denn ohne Alkohol ist er die langweiligste Null, die man sich vorstellen kann, ein Mann, der überhaupt keine Meinungen hat, Leidenschaften oder Überzeugungen, ganz gleich, in welcher Hinsicht. Gott, welch ein unnützer Mensch!"


  Während der Duke sprach, hatte Ashleigh Lady Elizabeth zurückkommen gesehen, und nun befand Lady Margaret sich an ihrer Seite. Gemeinsam schienen die beiden Frauen, die äußerst mißbilligende Mienen aufgesetzt hatten, über Lord David herzufallen, und wenige Sekunden später geleiteten sie ihn zu einer am anderen Ende des Salons befindlichen Tür.


  Brett folgte Miss St. Clairs Blick, und als sie sich zu ihm umdrehte, trafen sich ihre Blicke. „Der Grund, warum Sie Seine Lordschaft erst jetzt kennengelernt haben, ist, daß die beiden Ladies ...", mit einem Nicken wies er in die Richtung der beiden verschwindenden Damen, „... ihm bis zu diesem Moment nicht gestattet haben, an dieser Zusammenkunft teilzunehmen. Wäre er früher hergekommen, läge er wahrscheinlich inzwischen längst betrunken unter einem Tisch oder schliefe oben in irgendeinem Sessel seinen Rausch aus. Aber meine Verlobte und ihre Patentante verhindern im allgemeinen solches Benehmen, indem sie ihn hart am Zügel halten, dem Himmel sei Dank! Ich glaube, manchmal läßt sich doch etwas zugunsten von Margarets Willkür sagen."


  Bei der Erwähnung von Lady Margarets Namen im Zusammenhang mit den Hastings schweiften Ashleighs Gedanken zu der Begegnung mit Lady Jane Hastings zurück.


  Ashleigh wollte soeben etwas dazu äußern, als der Herzog den Blick hob und ihr über die Schulter schaute, ein breites Grinsen im Gesicht.


  „Ah, hier seid ihr beide!" rief er aus.


  Sie wirbelte herum und sah Megan durch die Tür kommen, durch die sie eine Weile zuvor den Raum verlassen hatte. Es war jedoch die hochgewachsene, beeindruckende Gestalt an ihrer Seite, die Ashleigh den Atem verschlug und sie auf der Stelle erstarren ließ.


  Brett bemerkte ihre Reaktion, sah ihren starren Blick und daß ihr das Blut aus den Wangen wich. „Ist etwas nicht in Ordnung, Miss St. Clair?" fragte er leise.


  Sie starrte das geliebte Gesicht an, das sie seit zwölf langen Jahren in Gedanken und in Träumen sah, und fragte sich, ob sie jetzt träume. „Patrick?" brachte sie schließlich flüsternd heraus. Nachdem sie das Gefühl überwunden hatte, die Kehle sei ihr wie zugeschnürt, schrie sie: „Patrick! Oh, mein Gott! ... Patrick!"


  „Ashleigh!" Er stürmte zu ihr und riß sie in die Arme. „Ashleigh, Liebling, bist du es wirklich?"


  Sie konnte nicht sprechen, während sie von den wohlvertrauten Armen gehalten wurde. Schweigend nickte sie an der Brust des Bruders, von stummem Schluchzen geschüttelt.


  „Ah, Gott im Himmel! Ich kann es nicht glauben!" rief er, und seiner Stimme war anzuhören gewesen, daß auch er den Tränen nahe war. „Kleines ... oh, Kleines ... ich wußte, ich würde dich finden ... oh, Gott sei Dank!"


  Wortlos standen Brett und Miss O'Brien neben den beiden, obwohl es ihren Mienen zufolge schwierig gewesen wäre zu sagen, wer von ihnen durch die Ereignisse der letzten Sekunden tiefer erschüttert war.


  Schließlich löste Patrick sich von der Schwester, doch nur so lange, wie er brauchte, um sie auf Armeslänge von sich zu schieben, und dann schaute er ihr in das tränenüberströmte, lachende Gesicht. Während alle Anwesenden zuschauten, fiel er in Ashleighs Lachen ein, zog die Schwester an sich, hob sie hoch und wirbelte sie voller Freude im Kreis.


  Gleichzeitig lachend und weinend, rief sie: „Oh, Patrick!


  Ich dachte, du seist tot! Oh, ich liebe dich so sehr!"


  „Ich liebe dich auch, meine Süße, mein geliebtes Schwesterchen!" Seine tiefe Stimme dröhnte durch den Raum, und er schämte sich nicht, daß ihm die Tränen über die Wangen rannen. „Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben! Wußtest du das?"


  Schließlich stellte er Ashleigh vor sich auf die Füße und ließ staunend den Blick über ihre zierliche Gestalt schweifen. „Du bist eine Schönheit geworden, Kleines", sagte er schließlich leise. „Jeder Zoll die Schönheit, die zu werden du schon in deiner Jugend versprochen hast." Plötzlich glitt sein Blick zum Herzog, und nachdem er wieder zur Schwester zurückgeschweift war, fragte er: „Aber wie ist es möglich, daß du hier bist, in Ravensford Hall? Ich hatte die Absicht, in den nächsten Tagen auf der Suche nach dir London auseinanderzunehmen."


  Ashleigh starrte ihm in die dunkelblauen Augen, die den ihren so ähnlich waren. Wie sollte sie anfangen, ihm zu erklären, wie es gekommen war, daß sie sich hier befand? Zeit ... sie brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, doch da sie seine erwartungsvolle Miene sah, wußte sie, daß sie in diesem Moment seine Frage nicht gänzlich unbeantwortet lassen konnte, und entschied sich daher, ihm den Teil der Wahrheit mitzuteilen, der ihr im Augenblick am sichersten erschien. Nach einem Blick auf den Herzog wandte sie die Augen wieder dem Bruder zu. „Es wird dich freuen zu hören, Patrick", sagte sie lächelnd, „daß ich zur Zeit das Mündel Seiner Gnaden bin."


  Nach dieser Bemerkung blieb er sekundenlang stocksteif stehen und ließ die Bedeutung der Worte auf sich wirken. Dann verhärtete sich seine Miene, und einen Moment später richtete er den kalten Blick seiner blauen Augen auf den Mann, der sein lebenslanger Freund gewesen war. „Ich glaube", sagte er ruhig, doch in den leise vorgebrachten Worten hatte ein harter Unterton mitgeschwungen, „daß ich Sie töten muß, Euer Gnaden."


  Raunen und aufgeregtes Geflüster waren zu vernehmen, und von allen Seiten richteten sich neugierige und bestürzte Blicke auf die kleine Gruppe. Die beiden Männer wechselten einige halblaut gesprochene Worte, und dann drängte Megan den Herzog und Ashleighs Bruder hastig aus dem Salon.


  Nun oblag es nur noch Ashleigh und der grimmig aussehenden Lady Margaret, sich bis zum Ende des Abends um das Wohlbefinden der Gäste zu kümmern. Für Ashleigh wurde es einer der schwierigsten Abende, seit sie erwachsen war. Stunde für Stunde zwang sie sich erfolgreich, die perfekte Gastgeberin zu spielen, machte Konversation und achtete darauf, daß die Lakaien ihren Dienst ordentlich versahen.


  Sie rang sich ein Lächeln ab, obwohl ihr nicht danach zumute war, während die Minuten verstrichen, das Herz ihr bis zum Hals klopfte und sie verzweifelt daran dachte, was im Moment in einem anderen Teil von Ravensford Hall geschehen mochte. Sie rechnete jeden Augenblick damit, einen heftigen Streit zu hören, oder, was noch schlimmer gewesen wäre, das Knallen von bei einem Duell abgegebenen Schüssen.


  Geschickt wich sie den vielen an sie gerichteten Fragen aus oder parierte sie geistesgegenwärtig. Natürlich wollte man wissen, wie sie sich nun fühle, da sie wußte, daß sie die Tochter eines Baronets sei, und warum sie den Titel nicht früher getragen habe. Ständig wurde sie mit solchen Fragen überhäuft, doch irgendwie gelang es ihr, die Zeit zu überstehen, bis schließlich auch der Ball beendet war. Aber selbst bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nichts von oben gehört. Keiner der drei war zurückgekommen, Patrick nicht, Megan nicht und auch der Duke of Ravensford nicht. Nachdem offenkundig geworden war, daß der Hausherr die Gäste im Stich gelassen hatte, verabschiedete sich ein Mitglied des ton nach dem anderen höflich, und jeder Abschied war begleitet von mitfühlenden, auf Ashleigh, Lady Margaret und Lady Elizabeth gerichteten Blicken.


  Schließlich waren die drei Frauen allein, und dieser Umstand machte die Bühne für eine Tirade seitens Lady Elizabeth frei, sie sei unerträglich erniedrigt worden.


  Wütend stürmte sie davon, um den Herzog zur Rede zu stellen. Den Mund vor Zorn verkniffen, folgte ihr Lady Margaret. Nach einer Weile verließ auch Ashleigh den Salon und stellte plötzlich fest, daß der Duke of Ravensford sich, umgeben von seiner Großtante, Lady Elizabeth, Megan und Patrick, in der Bibliothek aufhielt, wo er, mit vor Wut weißem Gesicht, soeben ein Dokument unterzeichnet hatte, daß er, wie Patrick düsteren Gesichtes verkündete, „das Mädchen heiraten werde, dem er Unrecht getan hatte, und zwar meine Schwester Ashleigh St. Clair!"


  Entsetzt zuckte sie zusammen, starrte ungläubig den Bruder an und spürte das Blut aus den Wangen weichen.


  Lady Elizabeth Hastings' schriller Protestschrei gellte durch den Raum, gefolgt von einem wütenden Ausruf aus Lady Margaret Westmonts Mund, und dann lächelte die ältere Frau, als ihre Patentochter resolut auf ihren Großneffen zuging und ihm ins Gesicht schlug.


  Danach verschwamm Ashleigh alles vor den Augen. Sie nahm nur noch dumpf wahr, daß der Herzog seiner Großtante befahl, sich und die kreischende Furie aus der Bibliothek zu entfernen, registrierte vage, daß Megan und der Bruder zu ihr rannten, während der Raum sich um sie zu drehen begann, und jäh wurde ihr schwarz vor den Augen.


  In ihrem Zimmer saß Ashleigh am frühen Abend seit geraumer Zeit reglos in einem blauen Sessel und dachte an das Gespräch, das sie nach dem Erwachen mit dem Bruder geführt hatte. Teilnahmsvoll hatte er sich nach ihrem Befinden erkundigt. Er sei um ihre Gesundheit besorgt, hatte er gesagt, und der Ansicht, sie müßten miteinander reden. Und das hatten sie getan. Er hatte ihr kurz von der nicht in England verbrachten Zeit berichtet - von der Amnesie, die ihn daran gehindert hatte, sich der Vergangenheit zu entsinnen, dann von den erfolgreichen Jahren in Amerika, wo nun sein Heim war, und schließlich, daß er sich, nachdem er das Gedächtnis zurückerlangt hatte, einer anderen Schreibweise des Namens bediente, nachdem er im Handel tätig geworden war, da er den Erfolg dem eigenen Ansehen und nicht einem bekannten Adelsnamen verdanken wollte..


  Und dann war die Reihe an Ashleigh gewesen, und stockend hatte sie ihm die wichtigsten Einzelheiten aus dem Leben erzählt, das sie in den vergangenen zwölf Jahren geführt hatte und welches schließlich in einer Reihe von seltsamen Ereignissen kulminierte, die sie in der von ihr bekleideten Stellung nach Ravensford Hall gebracht hatten. Anschließend hatte sie den Bruder herzbewegend angefleht, von dem verrückten Einfall Abstand zu nehmen, sie solle den Duke of Ravensford heiraten. Sie hatte den Zorn des Herzogs gesehen, als Patrick seinen Willen kundgetan hatte.


  Warum wollte Patrick nicht einsehen, daß sein Beharren auf seiner Absicht ein großer Fehler sein würde? Trotz seines liebevollen, zartfühlenden Verhaltens war er jedoch unnachgiebig geblieben, und kein Flehen hatte ihn bewegen können, anderen Sinnes zu werden. Angesichts des unbeugsamen Ausdrucks in den Augen des Bruders hatte Ashleigh schließlich nachgegeben, da sie wohl keine andere Wahl hatte. Selbstverständlich wollte sie nicht den Tod eines Menschen auf dem Gewissen haben, und ebensowenig hatte ihr der Gedanke an die Konsequenzen behagt, die der Tod des Herzogs für Patrick haben würde. Natürlich ersehnte sie sich ebensowenig die Heirat mit einem Mann, der dank seines Temperamentes, dessen Ausbrüche sie von Zeit zu Zeit miterlebt hatte, sie wahrscheinlich ihrer Einwilligung zu dieser Hochzeit wegen verachten würde, doch die Alternativen waren ihr noch unliebsamer.


  Sie hatte den Tag in ihrem Zimmer verbracht, sich das Essen heraufbringen lassen und vor dem abendlichen Mahl der Freundin die Nachricht geschickt, sie würde sich freuen, sie nach dem Dinner bei sich zu sehen. Nun hörte sie die Irin im Korridor rufen: „Ashleigh, bist du da drin?"


  „Ja, Megan. Bitte, komm herein."


  Die Tür wurde geöffnet, und die Freundin kam ins Zimmer. Sie ging rasch zu dem Sessel, aus dem Ashleigh aufgestanden war, beugte sich vor und umarmte sie herzlich. „Ah, macushla, es bricht mir das Herz, dich so traurig zu sehen! Aber, aber, so schlimm, wie du denkst, kann es doch nicht sein. Du wirst sehen, daß ich recht habe."


  Endlich ließ Ashleigh den Tränen, die sie den ganzen Tag zurückgehalten hatte, freien Lauf.


  Megan hielt sie in den Armen und ließ sie sich ausweinen.


  Nach einiger Zeit ließen die Tränen nach, und Ashleigh wandte der Freundin das geschwollene, tränenfeuchte Gesicht zu. „Oh, Megan, hilf mir, bitte! Was soll ich tun? Wie soll ich das alles überstehen?"


  Sacht strich Megan ihr einige lange Locken aus dem Gesicht und schenkte ihr ein kleines, aufmunterndes Lächeln. „Du wirst es schaffen, mein liebes Mädchen!


  Genauso, wie es dir gelungen ist, die letzten zwölf Jahre hinter dich zu bringen. Du wirst schon sehen!" Plötzlich verengte Megan die grünen Augen, und sie bekamen einen harten Ausdruck.


  „In diesem Haus gibt es einige Leute, die glauben, Seine Gnaden habe sich ein Gassenkind als Duchess aufgebürdet. Aber du, mein Mädchen, wirst allen beweisen, daß sie sich getäuscht haben. Falls ich mich nicht täusche, werden sie bald feststellen, daß Seine Gnaden eine Königin gefunden hat."


  „Du hast dich damit abgefunden, daß ich diese Verbindung eingehen soll, Megan?"


  Ashleigh hielt den Blick auf das Gesicht der Freundin gerichtet, als sie ihr gestattete, sie zum Bett zu führen.


  Megan seufzte, während sie die Bettdecke zurückschlug und der Freundin beim Entkleiden zur Hand ging. „Diese Hochzeit ist der Wunsch deines Bruders, und ich denke, daß jetzt nicht, die Zeit ist, ihm zu widersprechen. Du bist so lange ohne Angehörige gewesen, daß es, wie ich glaube, ein Fehler wäre, das Wunder zu ignorieren, das dir wieder Schutz und Hilfe im Leben ermöglicht." Megan zog Ashleigh das Kleid aus, das sie aufgeknöpft hatte, und wandte sich zu der Kommode, in der die Freundin die Nachtwäsche aufhob. „Ich denke, daß es höchste Zeit ist, die Sorge für dich jemandem zu überlassen, der nur dein Wohlergehen im Sinn hat.


  Betrachte deinen Bruder als Stütze, Ashleigh", fügte Megan hinzu, während sie mit einem zarten Nachthemd zurückkam. „Er lebt schon länger als du und ich und weiß meiner Ansicht nach, was er will. Es könnte dir Schlimmeres widerfahren, als auf ihn hören zu müssen."


  Ein kleines Lächeln erschien auf Ashleighs Lippen. „Er hat dich beeindruckt, nicht wahr, Megan?" fragte sie.


  Ein ungewöhnlicher Glanz erschien in den grünen Augen, ehe die hochwüchsige Frau sich hastig abwandte und mit außerordentlich viel Gehabe die Sachen aufräumte, die Ashleigh abgelegt hatte. „Nun, dein Bruder ist ein feiner, aufrechter Mann und gehört zu den besten Vertretern des männlichen Geschlechts", sagte Megan schließlich nach viel zu langem Schweigen. „Mit Ravensford, diesem Schurken, ist er jedenfalls im Nu richtig umgegangen. Es ist offensichtlich, daß er dich mehr als sein Leben liebt. Ja, das alles finde ich beeindruckend ..."


  Prüfend betrachtete Ashleigh die Freundin einen Moment. Sie hatte den Eindruck gewonnen, daß Megan ihr nicht direkt auf ihre Frage geantwortet hatte, doch als die Rothaarige sich plötzlich abwandte, zuckte sie mit den Schultern und beschloß, die Sache fallenzulassen. Gähnend stieg sie in das hohe Himmelbett, deckte sich zu und stellte dann die eine Frage, die ihr den ganzen Tag hindurch auf der Zunge gelegen hatte. Alle anderen Fragen konnte sie am nächsten Tag stellen. „Weiß irgend jemand, Megan ... das heißt, was ... was hat ... hat Brett ... heute ... zu all dem gesagt oder ... oder getan?"


  Megan bedachte sie mit einem langen, nachdenklichen Blick. „Er war noch nicht bei dir, nicht wahr? Er hat auch keinen Versuch unternommen, mit dir zu reden, oder?"


  Ein ernstes Kopfschütteln.


  Megan seufzte, streckte dann die Hand aus und legte sie auf Ashleighs Hände, die in einer eigenartig kindlich und verloren wirkenden Weise auf der Decke über der Brust gefaltet waren. „Du mußt wissen, daß dein Bruder und er gestern nacht über diese Angelegenheit noch eine äußerst heftige Auseinandersetzung hatten. Oh, es ging nicht darum, wie Seine Gnaden dazu gekommen ist, dir so übel mitzuspielen.


  Du mußt erraten haben, daß Patrick das schon zu Ohren gelangt war ... ohne zu wissen, daß du diejenige bist, von der die Rede war, bis er dann im Salon zwei und zwei zusammengezählt hat ... Nein, der Streit hatte mehr damit zu tun, daß er die Einstellung Seiner Gnaden zu diesem Zwischenfall und besonders zu dir herauszufinden trachtete, oder, genauer gesagt, zu Frauen im allgemeinen im Leben des Duke. Ah, Ashleigh, ich befürchte, daß der Herzog, was Frauen angeht, innerlich ganz verkrampft ist. So etwas Ähnliches hatte ich bereits vermutet, aber ..." Traurig schüttelte Megan den Kopf. „Das hat etwas mit der Art zu tun, wie sein Großvater, der alte Duke, ihn aufgezogen hat, und mit in der Kindheit erlittenen Verlusten und miterlebten Treuebrüchen."


  An dieser Stelle unterbrach Ashleigh die Freundin mit der Frage, von der sie schon seit einiger Zeit gequält worden war. „Was ist aus ... aus seiner Mutter geworden?


  Ist sie schon lange tot?"


  Megan schüttelte den Kopf. „Genau darum geht es. Sie ist nicht gestorben. Sie hatte irgendwelchen Ärger mit den Westmonts und ist ... verschwunden, als Seine Gnaden noch


  ein kleiner Junge war. Ich denke ..."


  „Sie hat ihr Kind im Stich gelassen?" Wieder hellwach, setzte Ashleigh sich auf, und ihre Miene drückte Entsetzen aus.


  „Ich bin nicht sicher. Die Worte des Duke schienen diesen Tatbestand anzudeuten, aber Patrick ..." Megans Miene wurde grüblerisch, und dann sah Ashleigh plötzlich den Blick der Freundin auf sich gerichtet. „Ashleigh, wieviel weißt du über die Freundschaft zwischen deinem Bruder und dem Herzog? Wie lange liegt der Beginn zurück?"


  „Ich ... ich bin nicht sicher. Da sie etwa gleichaltrig sind und mein Zuhause nicht weit von hier entfernt war, nehme ich an, daß sie sich schon damals kannten, als ich noch ein Baby war. Ich weiß, daß ich als Kind keinen der Westmonts kennengelernt habe, doch das hat mir nie zu denken gegeben, seit ich als Erwachsene nach Ravensford Hall gekommen bin. Vater war nur ein Edelmann mit unbedeutendem Titel, und die hochnäsigen Westmonts ..."


  „Hm, ich denke, wir sollten uns besser mit deinem Bruder unterhalten", murmelte Megan. „Der Himmel weiß, daß wir alle Informationen brauchen, die wir erhalten können, um den Charakter des rätselhaften Mannes, den du heiraten sollst, etwas zu erhellen."


  Bei der Erwähnung des Mannes, der ihr Gatte werden sollte, trat ein panischer Ausdruck in Ashleighs Gesicht. „Megan, ich weiß, der Duke haßt den Gedanken, mich zu heiraten. In der Bibliothek habe ich sein Gesicht gesehen. Wir alle haben sein Gesicht gesehen."


  „Reg dich nicht so auf! Und außerdem ... ich bin nicht so sicher ... oh, ich weiß, er empfindet Haß, mehr als genug, doch ich bezweifele, daß das, was du in der Bibliothek gesehen hast, etwas damit zu tun hat, daß er dich heiraten muß.


  Vielmehr glaube ich, daß es ihn ärgert, etwas tun zu müssen, wozu er sich nicht freiwillig entschieden hat. Ich kann dir sagen, er hat auch mehr als genug an Stolz!"


  „Aber das läuft doch auf das gleiche hinaus, Megan! Er ist wütend auf Patrick, weil mein Bruder ihn dazu gezwungen hat, und auf mich aufgrund der Rolle, die ich dabei spiele."


  Megan warf der Freundin einen verschmitzten Blick zu. „Würdest du darauf wetten, daß er lieber Lady Elizabeth zur Gattin hätte?"


  Ashleighs Gedanken kehrten zum vergangenen Tag zurück, zu dem Bild, wie der Duke und seine Verlobte nebeneinander hergegangen und miteinander geredet hatten. Aus irgendeinem seltsamen Grund meinte Ashleigh plötzlich, einen Kloß im Hals zu haben.


  Megan sah ihre Miene und lachte. „Du kannst aufhören, dich aufzuregen, soweit es Ihre Hochwohlgeboren betrifft. Ich gebe dir mein Wort, macushla, daß Seine Gnaden froh ist, sie los zu sein, diese kreischende Furie!"


  Ashleigh fiel in das leise Lachen der Freundin ein, doch dann wurde ihre Miene wieder düster. „Das heißt noch lange nicht, Megan, daß er mich heiraten will." Und lahm fügte sie hinzu: „Er will mich ebensowenig wie ich ihn."


  „Ja", sagte Megan mit einem Seufzer und zog fürsorglich Ashleigh die Bettdecke über den Schultern zurecht. „Aber die Sache ist nun einmal in Bewegung gebracht worden, und nur darauf kommt es an. Nun können wir alle nur nach einem Weg suchen, wie sie für dich besser wird." Megan beugte sich über den Nachttisch und löschte die Lampe. „Vertrau mir", flüsterte sie, während sie sich vorbeugte und ihr im Dunklen einen Kuß auf die Stirn drückte. „Ich habe schon früher stets einen Ausweg aus viel schlimmeren Situationen gefunden, und ich werde einen finden, der uns auch aus dieser mißlichen Lage hilft." Auf leisen Sohlen verließ sie das Zimmer.


  16. KAPITEL


  Vierzehn Tage später stand Ashleigh vor dem beim See gelegenen Witwensitz und schaute dem Ruderboot nach, daß Lady Jane Hastings und den sie begleitenden Lakai nach Cloverhill Manor zurückbrachte. Zur bevorstehenden Vermählung hatte Lady Hastings ihr ein herrliches Bouquet Teerosen gebracht, und zum Entzücken der alten Dame hatte sie sich mit einer kleinen Flasche Sahne revanchiert. Langsam drehte sie sich um, warf einen Blick auf das Gebäude, in dem sie die Hochzeitsnacht verbringen würde, und wurde durch das Geräusch einer sich nähernden Kutsche abgelenkt.


  „Da bist du ja, Schätzchen!" rief Patrick und versuchte, das freudige Gebell des irischen Wolfshundes zu übertönen, der vor dem Brougham die Auffahrt hinuntersauste.


  Lachend befahl Ashleigh ihm, Platz zu machen, ehe er ihr das Kleid mit den großen Tatzen schmutzig machen konnte, tätschelte ihm den Kopf und wandte die Aufmerksamkeit dann der Kutsche zu. Dort sah sie plötzlich, beim Aussteigen unterstützt von dem livrierten Kutscher, das hinreißendste Paar, das ihr je vor Augen gekommen war.


  Patrick war nach Megan aus dem Brougham gestiegen und sah, wie sie, Ashleigh an.


  Hochgewachsen und majestätisch, trugen beide eine elegante Garderobe, wie sie sich für Gäste bei der Hochzeit eines Herzogs geziemte. Patrick war in dem schwarzen Frackjackett, das er über einer goldbestickten Weste zu hellen Pantalons trug, der Inbegriff des perfekten Gentleman.


  Megan, die ein schlicht geschnittenes und doch äußerst elegantes, duftiges blaßviolettes Voilekleid trug, dazu eine dunkelviolette Pelisse, war das perfekte weibliche Gegenstück zu Patricks maskuliner Grandeur. Sie wirkte, das herrliche Haar mit violetten und goldenen Bändern zu einer Frisur im griechischen Stil hochgebunden, fast so groß wie Patrick, und Ashleigh hatte, als sie die beiden so Seite an Seite stehen sah, die Vorstellung, die beiden seien von jeher füreinander bestimmt. „Ich muß sagen", brachte sie schließlich heraus, als die beiden auf sie zukamen, „ihr seht einfach großartig aus!"


  


  „Nicht halb so großartig wie das Mädchen, das wir jetzt ansehen." Megan lächelte und umarmte Ashleigh. „Meiner Treu! Ihre Schwester ist noch hübscher geworden, seit ich sie verließ, um Sie zu holen, Patrick!"


  „In der Tat, sie ist eine Schönheit", murmelte er und warf ihr einen weichen, zärtlichen Blick zu. „Wie fühlst du dich, Kleines?"


  „Oh, gut genug", antwortete sie ehrlich. Seit dem Morgen des ersten Gespräches hatte sie täglich viele Stunden mit dem Bruder verbracht und wußte, daß er sich hinsichtlich ihrer die bevorstehende Hochzeit betreffenden Gefühle keinen Illusionen hingab. Er wußte, sie hatte sich nur ihm zuliebe damit abgefunden, den Duke of Ravensford zu heiraten, doch was ihren Bräutigam betraf, so war ihre Haltung eher von Resignation denn Fügsamkeit geprägt.


  „Du bist immer noch ganz und gar nicht aufgeregt über die Vorstellung, Duchess zu werden, wie ich sehe", sagte Patrick.


  „Oh, Patrick, du kennst mich inzwischen doch bestimmt gut genug, trotz der Jahre unserer Trennung! Wirklich, ich..."


  „Lege nicht so viel Wert auf die Bedeutung eines Titels. Ja, ja, ich weiß", sagte er lächelnd. „Weißt du, Ashleigh, so, wie du denkst, solltest du versuchen, in Amerika zu leben. Dort würdest du dich ganz heimisch fühlen."


  Patrick lachte, und Ashleigh fiel in sein Lachen ein. Sie hatte gemerkt, welchen Zweck er mit seiner Heiterkeit verfolgte. Er versuchte, ihre Besorgnis im Hinblick auf das, was bald in der Kirche geschehen würde, abzuschwächen, ihre Stimmung zu heben, da der Zeitpunkt für die Trauung näher rückte. Und sie liebte ihn für dieses Bemühen. Daher war sie entschlossen, ihn nicht dadurch im Stich zu lassen, daß sie zeigte, wie ängstlich sie sich wirklich fühlte. „Vergiß nie, und auch du nicht, Megan", sagte sie und schlug dengleichen lockeren Ton an wie zuvor der Bruder, „nach dem heutigen Tag erwarte ich von euch, wenn wir gemeinsam in der Öffentlichkeit zusammen sind, daß ihr mich mit ,Euer Gnaden' ansprecht."


  „Oh, ja!" sagte Megan kichernd und nahm, da man bei der Kutsche angekommen war, ein bodenlanges Seidencape aus dem Wagen. Sie legte es Ashleigh um die Schultern. „Wir werden dich so oft ,Euer Gnaden' nennen, bis du tot umfällst. Das werden wir doch, nicht wahr, Patrick?"


  „Natürlich!" Er nickte in gespieltem Ernst und half Ashleigh in den Brougham. „Wir werden uns so tief vor dir verbeugen, daß du bald vergessen haben wirst, wie wir aussehen, und uns nur an unseren Hinterköpfen erkennst."


  „Nun, achtet darauf, daß ihr diesen Vorsatz nie vergeßt!" sagte Ashleigh im gebieterischsten Ton, dessen sie fähig war, obwohl ihre Mundwinkel belustigt zuckten.


  Die Tür des Brougham wurde geschlossen und dämpfte das Gelächter der Wageninsassen. Der Kutscher setzte sich auf den Kutschbock und nahm die Zügel.


  Unter dem Gebell des Hundes, der ausnahmsweise einmal nicht von Lady Dimples begleitet wurde, da Hettie Busby, sehr zu Patricks Erleichterung, nachhaltig darauf bestanden hatte, daß Finns rosige Begleiterin bei einer derart einzigartigen Gelegenheit zu Hause blieb, setzte die Kutsche sich in Bewegung und rollte zum Dorf.


  Ungeachtet all der Scherze über den Pomp und zeremoniellen Prunk, der bei der Hochzeit eines Herzogs entfaltet würde, sollte die Trauung in schlichtem Rahmen stattfinden, da die Westmonts noch in Trauer waren. Als daher der Brougham vor der kleinen, aus frühnormannischer Zeit stammenden Dorfkirche anhielt, wurden Ashleigh und ihre Begleiter nur von drei Leuten erwartet - dem Vikar, seiner Gattin und dem Bräutigam, der neben einem schimmernden schwarzen Phaeton stand, den er selbst herkutschiert hatte. In Ashleighs Augen sah er so gut aus wie eh und je.


  Er trug ein Schwarz, das in starkem Kontrast zu dem schneeweißen Cachenez und der weißen, golddurchwirkten Weste stand.


  Plötzlich bekam Ashleigh Angst, als jemand ihr aus der Kutsche half. Sie sah Mr.


  Smythe, den Vikar, zur Begrüßung der kleinen Gruppe näher kommen, während sie auf den Mann zuging, der ihr einen letzten, unergründlichen Blick zuwarf, ehe er ihr zunickte. Und dann folgte sie dem Vikar und seiner Gattin in die Kirche. Während sie mit bleiernen Füßen zu dem einfachen Altar schritt, meinte sie, gehört zu haben, daß Megan ihr eine aufmunternde Bemerkung zugeflüstert hatte, doch sicher war sie nicht. Unter ihrer Hand spürte sie die Kraft von ihres Bruders Arm und klammerte sich an ihn wie an einen Felsen in der Brandung. Und schließlich vernahm sie die jahrhundertealten Worte, die der Vikar aus der Bibel vorlas.


  Es war in diesem Augenblick, daß Brett merkte, wie ängstlich sie war, und einen Moment lang empfand er den Drang, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu schließen und ihr Worte des Trostes und der Beruhigung in die kleinen Ohren zu raunen und ihr zu sagen, sie müsse sich nicht fürchten. Doch der Moment verstrich, und nun konzentrierte Brett sich darauf, ihn sich nicht wiederholen zu lassen, denn das wäre Schwäche gewesen, und wo Schwäche war, folgte bald eine Katastrophe.


  Außerdem hatte Ashleigh, vernünftig betrachtet, nichts von ihm zu befürchten.


  Abgesehen von den erschreckenden Umständen des ersten Zusammenseins mit ihr, hatte er sie doch mit größter Höflichkeit und allem Respekt behandelt, nicht wahr?


  Hatte er sich nicht selbst übertroffen, nur um darauf zu achten, daß man für ihr Wohlergehen sorgte? War er nicht sogar so weit gegangen, auf jeden intimen Kontakt mit ihr zu verzichten? Und das war ihm fürwahr nicht leichtgefallen, denn die nackte Wahrheit war, daß er Ashleigh wollte ...


  Oh, ja, er wollte sie! Und heute nacht würde er endlich imstande sein, sie zu haben.


  Sobald sie die Wonnen kennengelernt hatte, die sie durch ihn zwischen den Bettlaken erwarteten, würde sie ihre Ängste verlieren. Dann konnte er seinen Stammhalter von ihr bekommen, und alles würde gut sein. Das war es doch, worum es in der Ehe ging, nicht wahr?


  Und nach diesem Gedanken gestattete er sich ein kleines, siegreiches Lächeln, während er sich neben Ashleigh hinkniete, um den Segen des Vikars zu empfangen.


  


  Nach dem Toast mit Champagner, den Brett vor der Trauung zum Vikar geschickt hatte, stand Ashleigh benommen


  neben dem Brougham, der Brett und sie zum Witwensitz bringen sollte, während Patrick mit Megan im Phaeton des Herzogs nach Ravensford Hall zurückfuhr. Als sie sich bereit machte, in die Kutsche zu steigen, ergriff Megan ihre Hände und drückte ihr einen herzlichen Kuß auf die Wange.


  Zum Dank lächelte Ashleigh und wandte sich dann an den Bruder. Er bedachte sie mit einem langen, zärtlichen Blick und umarmte sie herzlich. „Werde glücklich, mein Liebling", murmelte er voller Gefühl. „Das ist alles, was ich dir wünsche."


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals, so wie sie es als Kind getan hatte. „Oh, Patrick!" murmelte sie mit bebender Stimme. „Ich liebe dich so!"


  Dann schüttelte Brett dem Schwager die Hand und versicherte ihm, er sei ihm nicht mehr böse, und Ashleigh drückte die ihr von Jane Hastings geschenkten Teerosen an sich, als der Gatte ihr in den Brougham half und sich neben sie setzte. Und dann, begleitet von guten Wünschen, ließ der Kutscher das Gespann antraben, und der Wagen rollte davon.


  Nach der Ankunft beim Witwensitz blieb Brett, während Ashleigh sich ins Haus begab, noch draußen und gab dem Kutscher die Anweisung, der alte Henry möge ihm am nächsten Morgen Arric und Benshee vorbeibringen lassen. Ashleigh ging in das Wohnzimmer, wo ein kleiner Tisch für zwei Personen gedeckt war. Neben einem mit verschiedenen zugedeckten Silberterrinen beladenen Tablett stand eine weitere Flasche Champagner.


  Einen Moment später kam Brett in den Raum, und Ashleigh sah den Gatten an.


  Plötzlich, zu ihrem größten Entsetzen, füllten ihre Augen sich mit Tränen, und sie hatte das Gefühl, die Kehle sei ihr wie zugeschnürt. Verlegen wandte sie den Blick ab und sagte: „Es ... es ist nur, daß ... ich meine ... ich ..." Doch dann brach der Damm; sie schluchzte auf, und zwei Tränen rannen ihr über die Wangen.


  „Ashleigh ... Kleines, was hast du denn?" fragte Brett, drehte sie zu sich herum und zog sie in die Arme.


  „Oh, Brett! Das ist nicht so, wie ich ... so sollte es eigentlich nicht sein ... es ist einfach nicht so!"


  „Oh?" Ein amüsiertes, wenngleich zärtliches Lächeln erschien auf Bretts Lippen.


  „Und wie ... sollte es sein?"


  Sie war sich seiner um sie geschlungenen Arme sehr bewußt, und auch der breiten, muskulösen Brust an ihrer Wange. Sie unternahm einen Versuch, den Tränenstrom aufzuhalten, und wandte den Kopf ab. „Ro...ro...mantisch", brachte sie mühsam heraus, während sie den Gatten ansah, der sie mit fragendem Blick anschaute.


  „Ah!" äußerte er und wischte ihr eine Träne von der Wange, ohne sie loszulassen.


  Der Anblick ihres tränenfeuchten Gesichtes und der großen, weitgeöffneten Augen war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Er sehnte sich sehr danach, Ashleigh jetzt noch enger an sich zu ziehen, ganz fest an sich, denn er spürte ein pulsierendes Gefühl zwischen den Lenden. Gott, war sie hübsch ... unbeschreibbar schön und süß und frisch und ganz die Seine! Aber er merkte, daß sie im Moment mehr als alles andere sich aussprechen mußte, und deshalb sagte er lächelnd: „Die mir soeben angetraute Gattin ist also romantisch, nicht wahr? Nun, Ihre Gnaden ..." Sacht drehte er sie zum Tisch um, auf dem zwei Kerzen brannten und den dunkler werdenden Raum erhellten. „Ich wüßte nicht, was noch romantischer sein könnte als das."


  Sein Ton und die Worte erwärmten ihr das Herz. Sie schenkte dem Gatten ein spontanes, kurzes Lächeln, das ihm die Sinne verwirrte und ihn fast bereuen ließ, daß er dem kurz zuvor empfundenen Wunsch nicht nachgegeben hatte. Statt dessen half er ihr, sich an den kleinen Tisch zu setzen, und griff nach dem Champagner.


  Ashleigh und er begannen zu dinieren.


  Während des Dinners begannen sie, sich durch die Unterhaltung über viele Dinge zu entspannen. Ashleigh erzählte dem Gatten von ihren frühen Jahren, von Patrick und den Eltern, und berichtete gern von ausgelassenen Streichen, die den Zweck gehabt hatten, dem großen, von ihr verehrten Bruder nachzueifern. Brett ließ Ashleigh nie aus den Augen und beobachtete sie mit wachsender Faszination, bezaubert von ihrem einnehmenden Charme. Und dann war, wie Ashleigh ihm sagte, die Reihe an ihm, und er begann, zunächst noch zurückhaltend, doch dann mit zunehmender Offenheit, über seine Vergangenheit zu reden.


  Die Augen weit geöffnet, hörte Ashleigh den Berichten aus seiner Kindheit zu und hatte das Gefühl, daß sie endlich


  Einblick bekam in das, was Brett zu dem Manne gemacht hatte, der er heute war.


  „Erzähl mir von deinen Eltern", bat sie schließlich, während sie einen Schluck Champagner trank. „Erinnerst du dich überhaupt noch an sie?"


  Sie sah das Gesicht des Gatten im Nu erstarren und seinen Blick sich verdunkeln.


  „Sie sind nicht mehr da", sagte er.


  „Oh!" hauchte sie. „Das tut mir leid. Ich ..."


  „Irgendwie ist es hier drin stickig geworden, Ashleigh." Abrupt stand er auf. „Warum leeren wir die Champagnerflasche nicht draußen auf dem Balkon? Es hat aufgeklart, und die Nacht scheint angenehm zu werden. Vielleicht sehen wir sogar einige Sterne."


  Vielleicht lag es am Champagner, daß Ashleigh sich nicht enthalten konnte zu sagen:


  „Aber bestimmt hast du noch Erinnerungen an deine Eltern! Ich meine, du sagtest, du seist zehn gewesen, als dein Vater ..."


  „Ich habe nicht die Absicht, darüber zu reden!" erwiderte Brett scharf.


  Ashleigh war durch die offene Balkontür gegangen, wirbelte nun zu ihm herum und schaute ihn an. „Warum nicht?"


  „Laß das Thema auf sich beruhen, Ashleigh!" Diesmal hatte sein Ton unmißverständlich barsch geklungen, und der Ausdruck in seinen Augen war kalt und abweisend.


  Ashleigh wich wie unter einem Schlag zurück.


  Sofort war Brett zerknirscht. Er hatte die Absicht gehabt, sie zu charmieren und zu beruhigen, damit sie mit ihm schlief, aber nicht, sie zu verstören und zum Weinen zu bringen. „Ashleigh, ich ..."


  „Nein! Komm mir nicht zu nah!" warnte sie ihn und wich noch einen Schritt zurück.


  Und es war in diesem Augenblick, daß sie das Balkongeländer im Rücken spürte, ein splitterndes Geräusch hörte und merkte, daß die Brüstung hinter ihr nachgab. Im Nu verlor sie das Gleichgewicht und riß die Arme hoch. Das Champagnerglas zerschellte auf dem Fußboden. Sie schrie, in dem Moment, da Brett vorsprang und ihren Namen rief. Sie nahm eine Bewegung wahr, während sie rückwärts fiel, erfüllt von ihrer panischen Angst und der Erkenntnis, daß sie sterben müsse. Eine Sekunde später fühlte sie Hände sie am Arm ergreifen, und dann wurde sie von starken männlichen Armen gehalten, die sievom Abgrund zurückrissen.


  „Ashleigh! Mein Gott, Ashleigh! Du wärest fast ..." Heftig drückte Brett sie an sich, und im Moment fehlten ihm aufgrund des Schrecklichen, das beinahe geschehen wäre, die Worte.


  Etliche Sekunden schwieg sie in seinen Armen, bis der Schock sich gelegt hatte.


  Dann schnappte sie nach Luft und brach in hysterisches Weinen aus. Ihr zierlicher Körper bebte und erschauerte an Bretts Brust, während sie dem Sekunden zuvor empfundenen, aufgestauten Grauen freie Bahn ließ.


  Brett ließ sie sich ausweinen, hielt sie an sich gedrückt und tröstete sie, so gut er konnte. Er murmelte ihr leise beruhigende Worte ins Ohr und in ihr Haar. „So ist es gut, Schätzchen. Weine. Es ist alles in Ordnung. Du bist jetzt in Sicherheit. Pst, es ist alles in Ordnung, Kleines. Es ist vorbei."


  Nach einiger Zeit verwandelte der Tränenstrom sich in leises Schluchzen. Ashleigh atmete gleichmäßiger, und schließlich war sie still.


  Langsam zog Brett die Arme fort, legte ihr einen Finger unter das Kinn und hob sacht ihren Kopf an. „Ist es jetzt besser?" fragte er weich.


  Da sie immer noch das Gefühl hatte, halberstickt zu sein und ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur. Ihre Augen, in denen Tränen glitzerten, waren größer und glänzender denn je.


  In diesem Augenblick kreuzten ein Dutzend Gedanken Bretts Sinn, und nicht zuletzt die Frage, wieso ein brandneues Geländer unter Ashleighs leichtem Gewicht nachgegeben hatte. Aber mehr als alles andere hatte Brett das Bedürfnis im Sinn, Ashleigh zu beruhigen und das Entsetzen zu vertreiben. Ohne zu zögern, legte er ihr einen Arm um die Oberschenkel und hob sie auf die Arme. Im Schlafzimmer angekommen, stellte er sie vor dem hübschen, mit einem Baldachin versehenen Bett aus der Zeit der Königin Anne auf die Füße und murmelte wieder leise Worte des Trostes, während er ihr das Kleid auszog.


  Sie stand still und ließ ihn gewähren wie jemand, der sich in traumatischer Trance befand. Er schrieb ihr Verhalten dem noch anhaltenden Schock nach dem kurz zuvor Erlebteil zu. Bald lagen ihr das Kleid und der Unterrock um die Füße, und sie stand nur in ihrem hübsch bestickten Unterhemd vor Brett. Er warf einen Blick auf ihre schlanke Gestalt und die verführerischen Formen, die von dem halbdurchsichtigen Stoff kaum verhüllt wurden, zwang sich, die Augen abzuwenden, und schlug die Bettdecke zurück. Er wußte, der Anblick dieser süßen, vollen Rundungen war für ihn eine schlimme Versuchung, doch ihm war auch klar, daß es in diesem Moment nicht anging, seine Absichten in diese Richtung zu lenken. Unter den gegebenen Umständen hätte nur ein Monster die mißliche Lage einer Frau ausgenutzt, und er hatte hundert Gründe, sich zu beweisen, daß er es in keiner Hinsicht verdient hatte, mit diesem Ausdruck belegt zu werden, ganz besonders nicht im Zusammenhang mit Ashleigh.


  Sobald das Bett hergerichtet war, legte er sie sacht auf die Matratze, zog rasch die Schuhe aus und streckte sich neben ihr aus. Dann nahm er sie wieder in die Arme und schmiegte, leise, tröstende Worte raunend, ihren Kopf an seine Schulter.


  „Schlaf, Kleines. Schlaf ist die beste Medizin, um dich von dem Schrecken zu befreien, den du soeben erlitten hast. Jetzt bist du in Sicherheit. Du bist bei mir.


  Nichts kann dir mehr weh tun ... Schlaf ..."


  Wie gewünscht, schloß Ashleigh die Augen und versuchte zu schlafen, doch sie konnte es nicht. Es war ihr gelungen, den inneren Aufruhr nach dem entsetzlichen Schrecken zu dämpfen. Brett hatte ihr dabei geholfen. Doch nun, während sie in seinen Armen lag, kam ihr etwas anderes in den Sinn. Es war ihre Hochzeitsnacht!


  Gewiß, es mochte nicht die romantische Vereinigung sein, von der sie geträumt hatte, aber Brett war jetzt der ihr angetraute Gatte, und ... Sie regte sich, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute Brett im Licht des Vollmondes an. „Brett?"


  Überrascht merkte er, daß sie noch nicht müde war, wie er angenommen und fieberhaft gehofft hatte. Er schlug die Augen auf und fragte: „Ja, was ist?"


  „Ich habe überlegt ... das heißt, ich ..." Nachdem sie nun das Thema angeschnitten hatte, fehlten ihr die richtigen Worte!


  „Ashleigh, um Gottes willen, was ist denn los?" fragte er und setzte sich neben ihr auf.


  Sie konnte sich nicht helfen; sie mußte mit dem, was ihr durch den Sinn ging, herausplatzen. „Brett ... ich ... magst ... willst du mich nicht?"


  Die Frage traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, und eine Sekunde verstrich, in der er die Bedeutung der Worte auf sich einwirken ließ. Dann schloß er die Augen und griff stöhnend nach Ashleigh. „Ob ich dich nicht will? Oh, du lieber, gütiger Gott!


  Vor lauter Verlangen nach dir kann ich nicht denken!" Verlangend zog er Ashleigh an sich, überschüttete sie mit Küssen und Zärtlichkeiten, und als sie bereit für ihn war, vollzog er die Vereinigung, die ihnen die höchsten Wonnen sinnlichen Glückes schenkten.


  Eine lange, lange Zeit danach regte sich keiner von ihnen. Keiner konnte sprechen, so vollständig war die Erfüllung, die jeder empfand. Dann, wieder nach einer langen Weile, einer sehr langen Weile, hob Brett den Kopf und schaute Ashleigh an. „Süßes Eheweib", murmelte er und schaute sie lächelnd aus unglaublich blaugrünen Augen an, „ich denke, du hast mir soeben ...", er neigte sich vor und drückte ihr einen weichen Kuß auf die geschwollenen Lippen, „... den größten Schatz geschenkt ...", wieder küßte er sie zart, „... den ein Mann sich nur wünschen kann." Dann vergrub er das Gesicht in ihrem Haar und flüsterte: „Ashleigh, Liebling, ich finde dich perfekt."


  Und sie fühlte sich emporgetragen, als habe eine große Welle des Entzückens sie erfaßt, die sie in ihrer Ekstase höhertrug, als seien ihrer Seele Schwingen verliehen worden ... und ihr Herz jubelte. Sie hatte Brett zufriedengestellt! Dieser manchmal so düstere, oft grüblerische Beinahefremde, den sie unter den seltsamsten Umständen geheiratet hatte, war mit ihr zufrieden! Und, oh, was hatte er ihr gegeben! Er hatte gesagt, sie habe ihm einen Schatz gegeben. Lieber Gott, er hatte ihr genausoviel gegeben! Mehr ...! Heute hatte sie in seinen Armen das Gefühl gehabt, im Himmel zu sein. „Brett", wisperte sie. „Oh, Brett! Ich habe nie gewußt ..."


  Doch selbst jetzt, als sie versuchte, ihm zu erklären, was sie empfand, drückte er ihr weitere Küsse auf die Schläfen, die Stirn und die Augen. Und so unglaublich es ihr auch vorkam, sie empfand wieder Verlangen. Überrascht merkte sie, daß Brett immer noch mit ihr vereint war. Er regte sich erneut, und bei diesem Gefühl stöhnte sie leise auf.


  „Ah, Ashleigh, ich kann nicht genug von dir bekommen", hörte sie den Gatten sagen, und dann wurde sie sich bewußt, daß es ihr nicht anders erging. Sie genoß das Gefühl seiner Hände auf der Brust und schrie lustvoll auf, überkommen von neuen Wonnen.


  Er liebte sie wieder und wieder in dieser langen Nacht, legte hin und wieder eine Pause ein, damit sie schlafen konnte, und dann hielt er sie fest umschlungen. Er hingegen fand keinen Schlaf und hatte auch nicht das Bedürfnis nach Ruhe. Je öfter er Ashleigh besaß, desto mehr verlangte ihn nach ihr, und deshalb hielt er sie in den Armen, während sie schlummerte. Doch nach einer Weile konnte er es sich nicht versagen, sie wieder durch süße, träge Küsse zu wecken, die ihr bis in die Seele zu dringen schienen. Während dieser Zeit ließ er sich die Sinne von ihrer süßen Gegenwart betören, war zufrieden damit, die Freude des Augenblickes zu genießen, und zwang durch größte Willenskraft die leise mahnende innere Stimme, die ihm sagte, er solle die Wonnen auskosten, solange er es könne, denn sie würden nie von Bestand sein, ins Unterbewußtsein zurück. Und schließlich, als der Tag dämmerte und die erste Morgenröte ins Zimmer drang, befürchtete Brett, er könne nie aufhören, falls er weiterhin im Bett blieb.


  Doch als er aufstand, um den Raum zu verlassen, hörte er Ashleigh leise und drängend rufen: „Nein, Brett ... bitte, ich ... will es noch einmal ..."


  Und vor neuerwachtem Verlangen aufstöhnend, beugte er sich zu ihr und nahm sie in die Arme. Und der Zauber begann von neuem ...


  


  17. KAPITEL


  Goldenes, ins Zimmer strömendes Sonnenlicht machte Ashleigh munter. Sie spürte die Strahlen, ehe sie noch die Augen aufgeschlagen hatte. Die Wärme und der gelbe Schein drangen ihr durch die Lider. Sie hielt die Augen noch einen Moment geschlossen und genoß die Reize, die ihre anderen Sinne ihr vermittelten - den Gesang der vor dem offenen Fenster zwitschernden Vögel, den Geruch der Rosen, den die aus dem Garten wehende Brise herein wehte, und das Gefühl der seidenen Laken auf der nackten Haut. Jäh riß sie dann die Lider auf, als ihr die letzte Empfindung voll zu Bewußtsein kam. Sie lag nackt in diesem breiten Bett, das einen seidenen Baldachin hatte. Nackt, weil ... Hastig machte sie die Augen wieder zu und spürte sich bei dem Gedanken an die Hochzeitsnacht erröten. Oh, du lieber Himmel, hatte sie wirklich ... hatten sie wirklich ...


  „Guten Morgen, Schlafmütze", sagte eine träge klingende Männerstimme irgendwo im Raum.


  Ashleigh schlug die Augen ein zweites Mal auf und sah Brett. Er lehnte lässig am Marmorkamin und war bereits vollständig angezogen. „Gu...guten Morgen", stammelte Ashleigh und haßte den Umstand, daß die Röte ihrer Wangen sich unter dem direkten Blick von Bretts blaugrünen Augen vertiefte.


  Leise lachend beugte Brett sich zu einem in der Nähe stehenden Tisch, zog die Wärmehülle von einer kleinen silbernen Teekanne und brachte dann das Tablett, auf dem auch ein Gedeck stand, zum Nachttisch. „Das Frühstück, Euer Gnaden", sagte er belustigt und stellte mit schwungvoller Geste das Tablett ab. „Wenn ich mich richtig erinnere, trinkst du den Tee pur, nicht wahr?"


  „Du hast mir Tee gemacht?" staunte Ashleigh und setzte sich auf. Vor Überraschung vergaß sie ihr Unbehagen.


  „Natürlich", antwortete Brett leichthin, während er sie anschaute. „Hast du gedacht, ich wüßte nicht, wie man Tee macht? Du mußt wissen, daß ich als Kajütjunge die Aufgabe hatte, das zu tun." Er schenkte Tee in die Tasse und reichte Ashleigh das Gedeck.


  Im Begriff, danach zu greifen, hielt sie plötzlich inne und schaute an sich herunter.


  Die Bewegung hatte die Bettdecke ins Rutschen gebracht und ihre Brüste mit den rosigen Spitzen entblößt. „Oh!" hauchte sie, errötete heftig und griff nach der Decke.


  Aber Brett streckte die freie Hand aus und hinderte Ashleigh daran, die Decke wieder hochzuziehen. „Nicht!" sagte er und legte leicht die Hand auf die Finger der Gattin. „Ich liebe es, dich anzusehen. Deine Brüste ...", er hielt ihr wieder die Teetasse hin, doch sein Blick war auf Ashleighs gerötetes Gesicht gerichtet, „... sind schön."


  Ashleigh senkte die Lider, als ihre Röte sich vertiefte, brachte es jedoch fertig, die Teetasse entgegenzunehmen. „Da...danke", murmelte sie und trank dann rasch einen Schluck des köstlichen Gebräus.


  Brett schmunzelte und half ihr, das Gedeck wieder auf das Tablett zu stellen. Er amüsierte sich köstlich und wußte, der Grund für sein Vergnügen saß vor ihm. Sie hatte ihm die zufriedenstellendste Nacht seines Lebens geschenkt, und sie war seine Gattin! Voll Abscheu entsann er sich seiner Gefühle hinsichtlich der Erfüllung der ehelichen Pflichten, die er noch vor kurzem empfunden hatte, als er zähneknirschend in eine Zukunft mit Lady Elizabeth einwilligte, und dann erinnerte er sich der Wut, die ihn nach Patricks Ultimatum überkommen hatte. Doch nun stand er hier und lachte dem Schicksal nach diesen beiden Erinnerungen ins Gesicht.


  Hier war jetzt das genaue Gegenteil zu dem, mit dem er vorher gerechnet hatte, und es wurde verkörpert durch die zierliche, kleine Schönheit, die, zu seinem höchsten Entzücken und nicht unbeträchtlichen Erstaunen, errötend vor ihm saß. „Ashleigh", sagte er leise, „sieh mich an."


  Ihre schwarzen Wimpern flatterten sekundenlang, ehe sie die dunkelblauen Augen auf ihn richtete. Im nächsten Augenblick jedoch, als er sich aufsetzte, schloß sie die Lider wieder und griff nach der Bettdecke. „Aha!" Und dann, noch ehe sie begriff, was geschah, hatte er die Hände nach ihr ausgestreckt, und sie saß auf seinem Schoß. „Hm, so ist es besser", murmelte er in ihr Haar.


  „Oh, aber, Brett...", protestierte sie.


  „Aber, Brett, was?" wollte er wissen, drückte ihr das Kinn höher und zwang sie, ihn anzuschauen.


  Die Röte ihrer Wangen wollte nicht weichen. Es war eine Sache, sich in der vergangenen Nacht, als es dunkel gewesen war, durch sein Liebesspiel leidenschaftlich mitreißen zu lassen, doch eine ganz andere, den physischen Kontakt mit ihm bei vollem Tageslicht und in entblößtem Zustand ertragen zu müssen ...


  nun, dieser Kontakt erschien ihr jetzt irgendwie viel intimer und eindringlicher, besonders deshalb, weil Brett vollkommen bekleidet war. Und außerdem nahm sie einen unmißverständlichen Geruch wahr, der dem Bett, in dem sie sich geliebt hatten, entstieg, und den ... ja, auch sie verströmte. „Brett, ich ... ich ... nun, es ist nur, daß ich ... verstehst du, ich ... habe noch nicht gebadet, und ..." Sie hielt inne, da der Gatte amüsiert aufgelacht hatte, und zog die Augenbrauen zusammen. „Ich weiß nicht, was daran so erheiternd ist. Ich rieche wie ..."


  „Wie wir?" fragte er und grinste verschmitzt. Da die Röte ihrer Wangen sich vertiefte, lachte er wieder leise. „Oh, Schätzchen, ich schwöre, ich finde dich wunderbar!" Sein Blick traf ihren, und er sagte, die Stimme dämpfend: „Ich wüßte gern, warum du jetzt schon wieder rot geworden bist. Liegt das daran, daß du dich erinnert hast, wie ich deine hübschen Brustwarzen gestreichelt habe?"


  „Brett!" Ashleigh errötete bis in die Haarwurzeln.


  Voll schamlosen Entzückens grinste er sie an. „Oder liegt es daran, daß du dich erinnert hast, wie ich dir die reizenden Schenkel auseinandergedrückt habe, um ..."


  „Brett!" sagte sie halberstickt. „Ich bitte dich! Bitte!"


  Er lachte leise, während er sie auf die Nasenspitze küßte. „Bitte, was?" Er grinste und begann, die von ihm genannten Körperteile zu berühren.


  Und dann stöhnte sie hilflos auf und erlag erneut seiner Leidenschaft...


  


  Später, eine sehr lange Zeit später, fragte sie zaghaft: „Ich wußte gern ... Was hat das Medaillon zu bedeuten, das du um den Hals trägst?"


  Brett stützte sich auf einen Ellbogen, schwieg einen Moment und schaute sie unergründlich an. Schließlich stieß er einen schweren Seufzer aus und sagte: „Ich hatte vergessen, daß ich es wieder umgehängt habe." Er griff nach der Kette und ließ sie sich durch die Finger gleiten, bis er das Medaillon in den Fingern hielt. „Ich habe es mehr als zwölf Jahre lang getragen." Er klappte den Deckel auf, und die Miniatur eines gutaussehenden Mannes, der ihm sehr ähnlich war, kam zum Vorschein. Nur die Augen waren blauer als seine, und das Haar war schwarz. „Das ist mein Vater Edward", sagte er schlicht. „Wenn du genau hinsiehst, wirst du feststellen, daß dies nur die eine Hälfte eines Medaillons ist:" Er wies auf eine winzige Öse an der linken Seite des Medaillons. „Die fehlende Hälfte habe ich nie zu Gesicht bekommen."


  Ashleigh nickte, doch er bemerkte, daß ihr Blick Neugierde ausdrückte.


  „Ich habe das Medaillon auf ungewöhnliche Weise bekommen", fuhr er fort. „Eines Abends, kurz nach der Rückkehr von einer langen Reise auf See, war ich im Begriff, zu Bett zu gehen, und fand das Medaillon auf dem Kopfkissen. Natürlich habe ich sofort erkannt, wessen Bildnis das war, hatte jedoch keine Ahnung, wer das Medaillon auf das Kissen gelegt hatte und aus welchem Grund. Ich hatte vor, mit dem Medaillon zu meinem Großvater zu gehen, da ich vermutete, er habe in einer Aufwallung von Sentimentalität beschlossen, mich damit zu überraschen, doch als ich ihn dann am nächsten Morgen aufsuchte, war er über eine im Parlament gehaltene Rede, die er in der Zeitung gelesen hatte, furchtbar in Wut und nannte den Redner einen gefühlsduseligen Schwätzer. Und in diesem Moment bin ich zu der Erkenntnis gelangt, daß er nie einer Gefühlsaufwallung nachgegeben und mir dieses Medaillon auf das Kopfkissen gelegt hätte."


  Ashleigh nickte. „Deshalb hast du es ihm gegenüber nicht erwähnt, nicht wahr?"


  „Korrekt", antwortete Brett. „Aus irgendeinem Grund habe ich dann beschlossen, mir selbst einen sentimentalen Ausrutscher zu gönnen und mir am nächsten Tag die Kette gekauft. Seither habe ich das Medaillon stets getragen."


  Ashleigh lächelte wehmütig. „Nur gestern nacht hast du es nicht getragen."


  Brett erwiderte das Lächeln. „Ich habe es nur in den Nächten nicht getragen, wenn ich davon ausgehen konnte, daß ich nicht ... allein sein würde." Wieder schwieg er einen Moment und schien über diese Bemerkung nachzugrübeln. Dann schaute er Ashleigh mit zärtlichem Lächeln an. „Ich weiß, Ashleigh, es hat Augenblicke gegeben, in denen ... in denen der Umgang mit mir für dich nicht sehr leicht gewesen ist. Ich möchte, daß du begreifst, warum ich manchmal schwierig sein werde. Nimm zum Beispiel gestern abend, als ich dir so über den Mund gefahren bin. Du erinnerst dich, das war, nachdem du mich ziemlich beharrlich gedrängt hattest, ich solle ...", Brett lächelte schief, „... dir noch mehr über meine Vergangenheit erzählen und über ...meine Familie."


  


  „Brett, ich wollte nicht neugierig sein."


  „Nein. Jetzt ist mir das klar, Ashleigh. Außerdem glaube ich nicht, daß man es Neugier nennen könnte, wenn die eigene Gattin solche Dinge erfahren möchte. Und du bist jetzt meine Gattin, Ashleigh Westmont, und ebenso meine Duchess."


  Spielerisch klopfte er ihr auf die Nasenspitze. „Und daher meine ich", fuhr er fort,


  „daß du das Recht hast, gewisse ... Informationen zu bekommen. Es gibt einige Dinge in meiner Vergangenheit, mit denen zu befassen mir nicht leichtfällt. An erster Stelle steht die Geschichte, wie ich in zartem Kindesalter die Eltern verloren habe ..."


  Und nun berichtete er Ashleigh von dem ziemlich geheimnisvollen und für ihn schmerzlichen Verschwinden der Mutter, die fortgegangen war, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, und der vagen Geschichte, die man ihm erzählt hatte, um ihr Verschwinden zu begründen. Des weiteren sprach er darüber, daß alle Spuren ihrer Anwesenheit aus Ravensford Hall und seinem Leben entfernt worden waren, und beschrieb auch, wie unglücklich er den Vater in den folgenden Jahren gesehen hatte, redete von dessen zweiter Ehe und schilderte, was er über dessen tragischen Tod erfahren hatte, als er selbst zehn Jahre alt gewesen war.


  Während seiner Schilderangen hörte Ashleigh ihm mit weitgeöffneten Augen, aus denen Mitgefühl sprach, aufmerksam zu und stellte sich vor, wie sie an seiner Stelle empfunden hätte und welchen Schmerz er gefühlt haben mußte. Schließlich, nachdem er seine Geschichte beendet hatte, meinte sie, die Kehle sei ihr wie zugeschnürt, und schluckte schwer. „Oh, Brett, ich hatte keine Ahnung ... Oh, wie schrecklich für dich!"


  Sein Blick glitt an ihr vorbei, als schaue er in weite Fernen, in eine andere Zeit, an einen ganz anderen Ort. „Nein, nicht schrecklich ... nur ... instruktiv." Da Ashleigh nichts erwiderte, erklärte er: „Diese Erfahrungen haben mich unter anderem gelehrt, über meine Gefühle zu schweigen, ganz besonders dann, wenn es schmerzliche waren. Diese Zurückhaltung wurde mir zur jahrelangen Gewohnheit und hat mir oft im Umgang mit Männern und ... Frauen geholfen." Er streckte die Hand aus und ließ den Zeigefinger an Ashleighs Wange und Kinn entlanggleiten.


  „Doch bei dir ist das jetzt anders, weil du meine Gattin bist und vielleicht schon ein Kind von mir empfangen hast ..." Er senkte die Hand auf ihren nackten, flachen Bauch und hob sie dann wieder an ihre Wange. „Hab Geduld mit mir, Ashleigh. Gott weiß, daß ich nicht geduldig bin, aber wenn du versuchst, Nachsicht mit mir zu haben, bin ich vielleicht in der Lage, diese ... diese mir in Fleisch und Blut übergegangene Tendenz, niemandem mein Innerstes zu offenbaren, zu überkommen. Nun, Liebste, was sagst du dazu?"


  Angesichts des nackten Flehens in Bretts Augen, und da sie wußte, wie fremd dieses Bitten seinem Wesen war, wurde ihr Herz von Freude - und Hoffnung - erfüllt. Er mochte sie nicht lieben - noch nicht, aber er hatte einen wichtigen Schritt getan, um sie durch das Einbeziehen in seine intimsten Belange enger an sich zu binden. Und sie gedachte nicht, sein Vertrauen zu mißbrauchen. „Oh, Brett!" rief sie und schlang ihm die Arme um den Nacken. „Ich werde es versuchen! Ich werde mich sehr bemühen!"


  „Gut gemacht, Euer Gnaden! In der Tat, gut gemacht, denn um mehr bitte ich dich nicht." Und während er Ashleigh in den Armen hielt, wanderten seine Gedanken turbulent im Kreis. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht würde sie sich doch als Frau herausstellen, der er vertrauen konnte. Vielleicht ... Doch eine skeptische innere Stimme warnte ihn, vorsichtig zu sein. Nichts dauere für immer ... Das Leben sei bestenfalls ein riskantes Spiel ... und ein Weib die wechselhafteste, unsicherste aller Karten.


  Eine kurze Zeit später, nachdem Ashleigh ihre Morgentoilette beendet hatte und vor einem großen Drehspiegel stand, um sich zu begutachten, hörte sie das von der Auffahrt heraufdringende Schnauben von Pferden.


  „Wahrscheinlich ist das der alte Henry mit unseren Pferden", rief Brett ihr von der zum Vestibül führenden Treppe zu. „Komm zu uns, sobald du fertig bist." Einige Augenblicke später begegnete er ihr am Fuß der Treppe. „Es gibt ein kleines Problem. Benshee hat ein Hufeisen verloren. Der Hufschmied ist jetzt bei ihr, doch es wird noch eine halbe Stunde oder länger dauern, bis sie geritten werden kann."


  „Oh!" äußerte Ashleigh. „Nun, dann kann ich hier warten, bis sie hergebracht wird."


  „Das würde dir nichts ausmachen, Schätzchen?" fragte Brett und ließ bewundernd den Blick über ihre schlanke, elegant gekleidete Gestalt gleiten. Dann beugte er sich spontan vor und drückte ihr einen weichen Kuß auf das Ohr. „Du bist entzückend", flüsterte er.


  Sie fühlte einen wohligen Schauer den Rücken herunterrieseln und brauchte einen Moment, ehe sie etwas erwidern konnte. „Nein, natürlich macht es mir nichts aus, auf Benshee zu warten. Du reitest jetzt nach Hause zurück?"


  „Ich befürchte, das muß ich", antwortete Brett und hob ein gefaltetes Stück Papier hoch, das er in der Hand hielt. „Ich habe soeben aus Whitehall einen Brief erhalten.


  Ich muß nach London und noch mit Higgins sprechen, damit er alles für die Reise vorbereitet."


  Im stillen dachte Brett noch an etwas anderes, das er vor dem Aufbruch erledigen mußte. Es betraf den Unfall vom vergangenen Abend. Als Ashleigh noch geschlafen hatte, war er nach dem Aufstehen auf den Balkon gegangen und hatte das geborstene Geländer einer genauen Prüfung unterzogen. Da er kein Zimmermann war, konnte er nicht sicher sein, ob er sich nicht irrte, doch der Bruch in der Brüstung war ihm eigenartig erschienen. Obwohl er nicht über die Schlußfolgerungen nachdenken mochte, hatte er dennoch den Beschluß gefaßt, die Zimmerleute, die den Witwensitz renoviert hatten, herzurufen, sobald Ashleigh nicht mehr im Haus weilte. Der Zwischenfall war bereits ein großer Schock für sie gewesen. Wiewohl sie sich bemerkenswert rasch davon erholt hatte, wollte Brett sie an diesem Morgen


  nicht erneut verstören. Er hoffte inständig, seine Befürchtungen würden sich als grundlos erweisen. Es war ihm entschieden lieber, Ashleigh einige Tage nach London mitzunehmen, ohne solche Sorgen im Sinn haben zu müssen.


  


  „Ich bin nach Whitehall beordert worden", sagte er und machte Anstalten, sich aufs Pferd zu schwingen. „Ich sehe dich vor dem Lunch in Ravensford Hall. Und vergiß nicht, dich mit Benshee in flachem Gelände zu halten. Noch haben wir ihr Sprungtraining nicht beendet."


  Er ritt fort, und Ashleigh sah ihm nach. Sie grübelte darüber nach, warum er nach Whitehall beordert worden war. Er hatte nichts davon gesagt, daß sie ihn begleiten solle. Wie konnte er seine Frischvermählte irgendwelcher geschäftlicher Dinge wegen allein lassen? Das würde er doch nicht? Oder würde er das doch tun?


  Schließlich war ihr das Londoner Haus vertraut, und es gab viele Dinge in London, mit denen sie sich beschäftigen konnte, während er in Whitehall war ... Plötzlich erschien ihr das durch die Fenster des Vestibüls dringende Sonnenlicht nicht mehr so wundervoll, und sie biß sich auf die Unterlippe.


  Eine kurze Zeit später saß Ashleigh im Salon und hörte, daß die Haustür geöffnet wurde. In der Annahme, es müsse sich um einen Stallburschen handeln, der Benshee hergebracht hatte, verließ sie den Raum und ging zur Treppe. Auf dem oberen Podest angelangt, vernahm sie eine Frauenstimme.


  „Warum sind hier keine Dienstboten, die mir den Mantel abnehmen? Ich ... oh, da sind Sie ja, Miss St. Clair!" Den Namen hatte Elizabeth Hastings mit einem verächtlichen Zischen ausgesprochen.


  Im Nu war Ashleigh wütend und schaute erzürnt die sich ihr auf der Treppe nähernde, in ein lavendelfarbenes Kleid gehüllte Gestalt an. „Ich heiße jetzt Ashleigh Westmont, Lady Elizabeth." Ein boshaftes Glitzern erschien in ihren blauen Augen.


  „Besser gesagt, Duchess of Ravensford."


  In Elizabeths Blick war keine Wärme, als sie ihn auf die Frau richtete, die für sie ein opportunistischer Eindringling war. „Nun, Euer Gnaden", sagte sie abfällig, „dann wollen wir sehen, wie Sie den Verpflichtungen Ihres Titels gerecht werden. Eine Herzogin ist eine Dame, und eine Dame weiß, wie man einen Gast ins Haus bittet!"


  Elizabeth ging an derDuchess of Ravensford vorbei auf den Salon zu, den ersten Raum rechts von der Treppe. „Gehen wir in den Salon, Euer Gnaden?"


  Ashleigh fragte sich, ob eine Duchess je eine Besucherin eigenhändig vor die Tür gesetzt habe, biß die Zähne zusammen und folgte Lady Elizabeth in den Salon.


  Sobald Elizabeth mit der Herzogin im Raum war, drehte sie sich zu ihr um. „Ich werde mich nicht setzen. Was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern. Ich bin nur hergekommen, um Ihnen einen Dienst zu erweisen. Sie könnten es auch als Warnung auffassen. Sie glauben, Sie hätten Ihre Schäfchen jetzt ins trockene gebracht, nicht wahr? Sie stehen hier in all dem Glanz, den Sie gestohlen haben, und denken, daß Sie endlich den von Ihnen im Leben angestrebten Platz eingenommen haben."


  „Elizabeth, ich ..."


  „Ah, jetzt nennen Sie mich nur noch beim Vornamen, nicht wahr? Wie schnell Sie die Gosse doch hinter sich gelassen haben!" Elizabeth richtete den funkelnden Blick auf das Gesicht der Duchess. „Sie kleiner Emporkömmling! Nun, lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Sie Gassengöre! Sie haben noch nicht begriffen, was es heißt, Brett Westmonts Gattin zu sein! Und nun komme ich ins Spiel, denn Sie dürfen mir glauben, daß ich es Ihnen erklären kann!" Langsam breitete sich ein häßliches Lächeln auf Elizabeths Lippen aus. „Wie erfahren sind Sie, kleine Ashleigh, beim Vortäuschen, blind zu sein? Denn das müssen Sie tun, und zwar oft! Jedesmal, wenn Ihr lüsterner, allen Weibern nachstellender Mann beschlossen hat, außerhalb Ihres Bettes auf seine Kosten zu kommen. Nanu, ich glaube, ich habe Sie schockiert, meine Liebe! Wie bedauerlich! Wußten Sie nicht, daß Ihr Frischangetrauter den Ruf genießt, einer der größten Schürzenjäger in London zu sein? Nein, wenn ich es recht überlege, in ganz England, aber die meisten seiner Mätressen hat er nun einmal in London gefunden, wie ich gehört habe. Wirklich, meine Liebe, haben Sie gedacht, daß er jetzt, weil er mit Ihnen verheiratet ist, Pamela Marlowe aus seinem Leben verbannen würde? Ich versichere Ihnen, daß er nicht daran denkt! Nein, genau in diesem Augenblick plant er einen kleinen Abstecher in die Stadt, um sich dort zu amüsieren. Ein Mann wie er mit so hitzigem Blut wartet nicht lange, um sich ... hm ... verschiedene Möglichkeiten zur Abkühlung zu verschaffen."


  Bis jetzt hatte Ashleighs Miene nur zornigen Schreck und Zweifel über Lady Elizabeths Äußerungen ausgedrückt. Doch der Umstand, daß Lady Elizabeth zufällig genau den Punkt getroffen hatte, der Ashleigh durch den Sinn gegangen war, und zwar die Vermutung, Brett könne ohne sie nach London fahren, führte zu dem Ergebnis, daß sie leichenblaß wurde.


  „Ah, ich sehe, daß ich ins Schwarze getroffen habe!" stellte Elizabeth triumphierend fest. „Sagen Sie, macht Ihr lüsterner Duke bereits Pläne, für eines seiner amourösen Abenteuer nach London zu reisen? Und das sogar schon am Morgen nach der Hochzeitsnacht? Sie kleine Närrin! Sie wissen nicht einmal, wie Sie sich darauf einstellen sollen, mit seiner Treulosigkeit fertig zu werden, nicht wahr? Sie haben gedacht, alles, was Sie zu tun hätten, sei, Ihre großen blauen Kulleraugen auf ihn zu richten, und dann würde er an Ihrer Seite bleiben. Nun, dann lassen Sie mich Ihnen eines sagen, Sie kleines Miststück! Ich hätte gewußt, wie ich mich auf seine Treulosigkeit einstellen muß. Ich wäre imstande gewesen, das zu tun, was jede Frau aus guter Familie mit einem ungetreuen Gatten zu tun hat. Ich hätte, um ihm die Kinder zu gebären, die er haben muß, meine ehelichen Pflichten widerstrebend, aber so oft wie nötig erfüllt und dann, wie ich Ihnen versichern kann, mit dem größten Vergnügen Augen und Ohren verschlossen und ihn seine Gelüste anderweitig befriedigen lassen. Wissen Sie, er hat ja nur aus dem Wunsch geheiratet, Kinder zu haben. Das ist der einzige Grund, warum ein dem ton angehörender Gentleman mit derart unersättlichen Gelüsten überhaupt heiratet -um seinen kostbaren Stammhalter zu bekommen."


  Ashleigh hatte das Gefühl, ihr würde übel. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und sie meinte, ersticken zu müssen.


  „Sehen Sie? Nun habe ich Ihnen doch einen Dienst erwiesen. Nachdem Sie nun die Wahrheit wissen, können Sie sich darin üben, sie zu akzeptieren. Aber ich bezweifele, daß Sie sich damit abfinden können. Und sollte Ihnen das nicht gelingen, nun, dann gibt es Wege, wie Sie sich aus der Affäre ziehen können. Eine Scheidung ist unter Leuten, die sich den Skandal leisten können, nichts Ungewöhnliches. Und falls Sie sich entscheiden, sich von Brett zu trennen, Euer Gnaden, dann können Sie sich darauf verlassen, daß ich zur Stelle sein und ihn heiraten werde!" Elizabeth ging zur Tür. Dort angekommen, drehte sie sich um und lächelte hämisch.


  Dann verließ sie den Raum, und ihr häßliches Gelächter drang noch eine Weile zu Ashleigh herauf, bis die Haustür zugefallen war.


  Brett stand neben Tom Blecker, dem Zimmermannsmeister von Ravensford Hall, auf dem Balkon. Er kannte diesen Mann, seit er klein gewesen war. Er sah zu, wie der alte Mann sich hinkniete und stirnrunzelnd die Ursache des gebrochenen Geländers untersuchte. „Du vermutest also, Tom, jemand habe sich daran zu schaffen gemacht?" fragte er grimmig.


  „Ich vermute das nicht, Euer Gnaden. Ich weiß es! Hier, an dieser Stelle, ist es gelockert worden", sagte Tom und wies auf einen Punkt an der Brüstung. „Da, sehen Sie selbst! Da sind die Abdrücke des Brecheisens ... geschickt an einer Stelle, wo man sie nicht gleich sieht, es sei denn, man kriecht, so wie ich jetzt, unter das Geländer."


  Brett kniete sich hin und nahm die Stelle in Augenschein, doch sein Verhalten war nur ein Akt des Entgegenkommens. Er kannte den alten Mann gut und hatte in all den Jahren eines gelernt - daß, was seinen Beruf betraf, das Urteil des Zimmermannes unfehlbar war. Unbehaglich seufzend stand er auf und strich sich über das Haar. Was, zum Teufel, war hier los? Wer konnte versucht haben, Ashleigh ... oder ihn ... umzubringen? Bilder gingen ihm durch den Sinn, Bilder eines anderen Unfalles, nur daß jener Unfall damals fatale Folgen gehabt hatte. Er schüttelte den Kopf, um ihn von den Erinnerungen freizubekommen, und schaute Tom an. „Nun muß ich dich noch um etwas bitten, Tom."


  „Ja, Euer Gnaden?"


  „Bitte, erzähle niemandem etwas von dieser Sache. Ich möchte erst gründlich darüber nachdenken, was sie bedeuten kann, ehe ich beschließe, was in dieser Angelegenheit zu tun ist. Kannst du mir dein Versprechen geben?"


  Freimütig schaute Tom dem Herzog in die blaugrünen Augen. Er kannte den gegenwärtigen Duke of Ravensford schon fast sein ganzes Leben und hatte ihn von Herzen gern.


  Seine Gnaden war ein gerechter und obendrein sehr kluger Mann. Falls er beschlossen hatte, die Sache sei gründlichen Überdenkens wert und man müsse darüber den Mund halten, dann hatte er dafür gewiß einen guten Grund. „Sie haben mein Wort, daß ich nichts sagen werde, Euer Gnaden."


  „Guter Mann!" erwiderte Brett und klopfte ihm auf die Schulter. „Und nun reite ich nach Hause zurück. Du bleibst hier und nimmst die Reparaturen vor. Soll ich dir einen deiner Gehilfen zur Unterstützung herschicken?"


  Toms Lächeln enthüllte lückenhafte Zähne. „Nein, das Geländer kann ich auch allein in Ordnung bringen. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, Euer Gnaden, möchte ich auch die anderen Balkonbrüstungen überprüfen." Tom warf seinem Dienstherrn einen vielsagenden Blick zu.


  „Du warst mir einen Schritt voraus, Tom. Ich wollte dich soeben um diesen Gefallen bitten." Brett ging zur Treppe.


  Beim Ritt nach Ravensford Hall bewegten Brett grimmige Gedanken. Was hatte er von der Entdeckung im Witwensitz zu halten, nachdem der Verdacht sich nun bestätigt hatte? Er wußte, die meisten Menschen hätten sofort die Konstabler holen lassen, doch für ihn war die Sache nicht so einfach. Die meisten Menschen standen nicht im Geheimdienst. Er hatte schon früher Angriffe auf sein Leben überstanden.


  Beim letzten Attentat hatte Patrick ihn vor dem Tod bewahrt. Doch alle Angriffe waren geschehen, als noch der Krieg tobte. Mittlerweile befand England sich jedoch nicht mehr im Krieg, abgesehen von den unbedeutenden Auseinandersetzungen mit den früheren Kolonien in Amerika, doch Amerika hatte nie zu Bretts Aufgabenbereich gehört.


  Aber was war, wenn dieser Anschlag Ashleigh gegolten hatte? Es war allgemein bekannt, daß sie diejenige war, die die meiste Zeit im Witwensitz verbrachte, seit er instand gesetzt worden war. Brett konnte sich jedoch nicht denken, warum irgend jemand ihren Tod wünschen sollte. Oder doch? Kurz verweilten seine Gedanken bei der Erinnerung an das wütende Gesicht, das Elizabeth Hastings nach der Ankündigung der Verlobung gemacht hatte. Aber er verdrängte die Möglichkeit, sie könne hinter dem Anschlag stecken, so schnell, wie sie ihm in den Sinn gekommen war. Elizabeth war zwar eine verschlagene Frau, aber eines Mordes hielt er sie kaum für fähig. Nein, sie war eine Frau, die eher Worte einsetzte, um Schaden anzurichten. Und dieser Gedanke veranlaßte Brett, sich vorzunehmen, Ashleigh zumindest auf Elizabeths verbale Boshaftigkeiten vorzubereiten. Schließlich lebte Elizabeth in der Nähe, und es war kaum anzunehmen, daß seine Ehe sie davon abhalten würde, Ravensford Hall und ihre geliebte Patentante zu besuchen.


  Nun, all das war ein Grund mehr, Ashleigh eine Weile von Ravensford Hall fortzubringen. Der Ruf nach Whitehall hätte nicht zu einem günstigeren Zeitpunkt erfolgen können. Und die Zeit in London würde ihm unter anderem die Chance geben, über die Dinge nachzudenken und sich zu überlegen, was zu tun sei, damit keine weiteren Unfälle geschahen.


  Er ließ die Gedanken zu der Gattin schweifen und lächelte weich. Er würde es genießen, sie in London herumzuführen. Sie war ein solcher Unschuldsengel und wußte alles sehr zu schätzen, was ihr der neue Lebensstil brachte, der in so starkem Gegensatz zu den Jahren niedriger Dienstbotenarbeit im Bordell stand. Und Brett konnte es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn er ihr abends sein Hochzeitsgeschenk überreichte.


  


  Sein Lächeln wurde breiter, als er, den Rappen zügelnd, weil er sich dem Tor der Stallungen näherte, die in der Westentasche steckenden Papiere berührte. Sie waren die Dokumente, durch die eine schwarze Stute namens Benshee auf Ihre Gnaden, die Duchess of Ravensford, überschrieben wurde. Nein, er konnte es nicht abwarten, Ashleighs Gesicht zu sehen!


  18. KAPITEL


  Wütend schaute der Duke of Ravensford in der Eingangshalle in ein halbes Dutzend ängstlicher Mienen. „Wollt ihr mich glauben machen, daß keiner von euch sie abreisen gesehen hat, noch dazu am hellichten Tag!" donnerte er die Bediensteten an.


  Chauncey Jameson tauschte mit Hettie Busby einen besorgten Blick, nahm dann alle Selbstbeherrschung zusammen, um nicht nach dem Taschentuch zu greifen und sich vor seinem Dienstherrn den Schweiß von der Stirn zu wischen, und erwiderte: „Ihre Gnaden ist vom Witwensitz nicht zurückgekommen, Euer Gnaden. Und was Sir Patrick und Miss O'Brien angeht, so dachten wir, sie würden, als sie aufbrachen, und das war am Spätvormittag, das Pferd Ihrer Gnaden zum Witwensitz bringen."


  „Ja, Euer Gnaden", fügte der alte Henry hinzu. „Ich habe Benshee Sir Patrick übergeben, ja, das habe ich."


  Brett war außer sich vor Sorge. Inzwischen war es früher Abend, und man hatte, nachdem die Gattin, ihr Bruder und ihre Gesellschafterin nicht, wie vorgesehen, zum Lunch erschienen waren, stundenlang das Haus und den Park nach ihnen abgesucht.


  Wie konnten sie verschwunden sein? Beim Überlegen wurde Brett von einem kalten Schauer erfaßt. War das Verschwinden der letzte üble Hieb gegen Ashleigh, die letzte schmutzige Machenschaft, dazu bestimmt, den Fehlschlag des vergangenen Abends zu korrigieren? Und wenn dem so war, mußte es jemanden geben, der hinter dieser Sache steckte und Kraft und Geschick hatte, denn der Schwager war von kräftiger Statur und außerdem ein geschickter Kämpfer, ganz besonders, wenn er sich verteidigen mußte. Plötzlich, noch während Brett darüber nachgrübelte, was zu tun sei, vernahm er eilends sich auf der Auffahrt nähernde Schritte und gleich darauf lautes Klopfen an der Haustür.


  Jameson ging zum Portal und öffnete es. Jonathan Busbys und eines jungen Lakaien namens Robert ängstliche Gesichter waren zu sehen. „Ich ... ich bi...bitte um Entschuldigung, Mr. Jameson, Sir", stammelte Jonathan, „aber wir mö...möchten so...sofort Seine Gnaden sprechen."


  „Ja, Sir. Wissen Sie, wir haben etwas gefunden", fügte Robert hinzu. „Schick sie herein!" rief Brett.


  Die beiden jungen Männer kamen in die Halle. Jonathan warf einen raschen Blick auf seine Eltern. Robert hielt die Augen zu Boden gerichtet. Sobald Jonathan Seite an Seite mit ihm vor dem Herzog stand, stieß er Robert mit dem Ellbogen in die Rippen.


  


  „Zeig es Seiner Gnaden!" murmelte er.


  Robert warf einen Blick auf die strenge Miene des Duke, zog ein Stück Papier aus der Jackentasche und reichte es ihm.


  „Sie haben gesagt, Euer Gnaden, wir sollten weitersuchen", erklärte Jonathan.


  „Deshalb haben Robby und ich beschlossen, den Witwensitz gründlich zu durchsuchen, sobald wir im Garten nachgesehen hatten." Der Ausdruck in Jonathans Augen heischte um Entschuldigung. „Wissen Sie, die Tür stand auf, nachdem Sie fort waren."


  „Und wir haben dieses Papier unter dem Tisch im oberen Salon gefunden, in der Nähe des Fensters. Wissen Sie, der Wind muß es auf den Fußboden geweht haben, und deswegen hat keiner es früher bemerkt."


  „Ich verstehe", sagte Brett und entfaltete rasch das Blatt. „Gute Arbeit, Burschen."


  Strahlend zogen die beiden Lakaien sich neben Hettie und den alten Henry zurück, während Brett las:


  Lieber Brett,


  ich weiß nicht, wie ich es Dir beibringen soll. Ich kann nur sagen, daß ich Dich verlasse. Ich weiß jetzt, daß die Hochzeit ein Fehler war, und ich korrigiere ihn auf die einzige Weise, die mir einfällt. Ich möchte Dir alles gern genauer erklären, doch meine Gefühle sind im Augenblick zu aufgewühlt. Ich merke, daß mir die richtigen Worte fehlen.


  Bitte, versuch nicht, mich zu finden. Ich habe Megan und Patrick davon überzeugt, daß sie mich begleiten müssen. So bin ich sicher genug.


  Zum Schluß möchte ich nur noch sagen, daß ich hoffe, daß es Dir gelingen wird, die Ehe schnell annullieren zu lassen und Elizabeth Hastings zu heiraten, so wie du es geplant hattest. Ich bin sicher, sie ist für Dich viel geeigneter als ich.


  Ashleigh


  Bretts Miene war steinern, nachdem er den Brief zur Kenntnis genommen hatte, doch seine blaugrünen Augen glitzerten gefährlich, als er den Blick auf Henry Busby richtete. „Sattle sofort Arric!" befahl er scharf.


  Angesichts des Ausdrucks in seinen Augen, der Henry das Blut gefrieren ließ, wußte er, daß es unangebracht war, den Befehl in Frage zu stellen. Mit einem „Ja, Euer Gnaden" ging er sofort zur Tür.


  „Richte das Gepäck, Higgins, und brich, sobald du damit fertig bist, nach London auf!" lautete mm Bretts Befehl für den Kammerdiener. „Ich reise unverzüglich ab."


  Und mit weitausgreifenden Schritten folgte Brett Henry Busby durch das offene Portal. Während er zu den Stallungen strebte, tobte er in Gedanken. Ashleigh hatte sich also doch typisch verhalten. Wie alle Weiber, war auch sie von Grund auf verlogen. Nun, der Narr war er, weil er nicht vorausgesehen hatte, daß sie sich derart schnell so verhalten würde. Ah, sie meinte, ihn schon am Tage nach der Hochzeit verlassen zu können? Nun, er würde sie eines anderen belehren! Er würde sie finden, und sobald er sie aufgespürt hatte, sie bereuen machen, daß sie ihn je zu Gesicht bekommen hatte. Kein Weib sollte ihm je so falsch mitspielen und damit durchkommen können! Kein Weib! Grimmig die Zähne zusammenbeißend, beschleunigte er den Schritt.


  Unsicher stand Ashleigh neben Benshees Box im Stall der kurz vor London gelegenen, „White Horse" genannten Herberge, in der sie und ihre Begleiter sich für die Nacht einquartiert hatten. Sie hielt noch immer die Nachricht in der Hand, die die Frau des Wirtes ihr in dem Moment, als sie sich zum Zubettgehen bereit gemacht hatte, ins Zimmer gebracht hatte. In Megans etwas ungelenker Handschrift stand auf dem Zettel geschrieben:


  Patrick ist ein Mittel für das Bein seines Hengstes holen gegangen. Aber ich brauche Deine Hilfe. Triff mich im Stall.


  Megan.


  Ashleigh, ihr Bruder und die Freundin hatten diesen nicht vorgesehenen Halt auf dem Weg zu einer anderen, in der Nähe der Londoner Docks gelegenen Herberge gemacht, wo Patrick, wie er wußte, den ersten Maat seines „Ashleigh Anne"


  genannten Schoners finden würde. Der Schoner war das eigentliche Ziel, doch da er unter amerikanischer Flagge segelte, hatte Patrick ihn in einer der vielen versteckten Buchten an der Küste von Devon, die er aus seinen Schmugglerzeiten kannte, vor Anker gehen lassen müssen. Da sein vertrauenswürdiger erster Maat während der Liegezeit der „Ashleigh Anne" in London wohnte, hatte Patrick mit der Schwester und ihrer Freundin den Umweg gemacht, ehe er mit ihnen für immer nach Amerika segeln wollte. Doch dann hatte, kurz nach Anbruch der Dämmerung, Angus, der von Patrick hochgeschätzte kastanienbraune Hengst, nach einem besonders unebenen Stück der ungepflasterten Nebenstraße, auf der sie geritten waren, zu lahmen begonnen, und man war gezwungen gewesen, im „White Horse" für die Nacht Rast einzulegen.


  Nach dem im Schankraum der Herberge eingenommenen Abendessen hatte Ashleigh den Bruder und die Freundin verlassen, um früh zu Bett zu gehen. Es war ein langer, ermüdender Tag für sie gewesen, sowohl in körperlicher als auch in emotioneller Hinsicht, und sie war zu Tode erschöpft. Doch dann hatte sie Megans Nachricht erhalten, und nun stand sie hier im Stall. Aber Megan war nirgendwo zu sehen, auch Patrick nicht, und auch keine andere Person, um genau zu sein.


  Da Ashleigh es eigenartig fand, daß nicht einmal der alte Stallknecht in der Nähe war, mit dem sie nach der Ankunft gesprochen und dem sie strenge Anweisungen gegeben hatte, wie Benshee trocken zu reiben sei, ging sie einige Schritte zur nächsten Box, in der Annahme, den armen Angus zusehen, doch als sie dort ankam, war er verschwunden. Im gleichen Augenblick, als sie das feststellte, vernahm sie hinter sich ein Rascheln und drehte sich um, weil sie wissen wollte, was das Geräusch erzeugt hatte. Im Nu wurde sie rücklings von starken Händen ergriffen; eine Hand preßte sich ihr auf den Mund, als sie schreien wollte, und von der anderen wurde sie grob gegen die große Gestalt eines Mannes gezogen. Sie merkte, daß sie hochgerissen wurde, und ihre Füße baumelten in der Luft. Ein Arm legte sich ihr eisern um den Rücken, während sie an die Brust des Mannes gedrückt wurde.


  Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um den Mund öffnen zu können, und trat nach hinten aus. Die Arme konnte sie nicht benutzen, da sie ihr an den Seiten heruntergedrückt wurden. Doch alles Sträuben half nichts. Obwohl es im Stall dunkel war, brauchte sie kein Licht, um zu sehen, daß der Mann sie um Haupteslänge überragte und viel kräftiger gebaut war als sie. Mit wachsendem Entsetzen merkte sie, daß sie ihm gnadenlos ausgeliefert war.


  Und dann nahm sie, trotz des Pferdegeruches im Stall, durch die halbzusammengedrückte Nase einen vertrauten Geruch wahr und hörte eine ihr bekannte Stimme rauh flüstern: „Ich nehme die Hand von deinem Mund weg, sobald du mir durch ein Nicken zu verstehen gegeben hast, daß du nicht schreien wirst. Aber ich verspreche dir, so wahr ich dich jetzt habe, daß ich dich bewußtlos schlagen werde, falls du nur ein Geräusch von dir gibst!"


  Bretts Stimme! Ashleigh nickte. Ihre Angst verwandelte sich in furchtbares Grauen.


  Brett zog die Hände fort und stellte Ashleigh auf dem strohbedeckten Boden auf die Füße. Dann ergriff er sie grob bei den Schultern und drehte sie brüsk zu sich herum.


  Sie blickte ihm im schwachen Licht einer Laterne, die am Ende der Boxen brannte, in die Augen, und das, was sie sah, steigerte noch ihr Grausen. Die Augen, die sie in der Vergangenheit so oft frostig angeschaut hatten, hatten jetzt einen eisigen Ausdruck, der, im Vergleich zu früher, alles andere bedeutungslos erscheinen ließ. Selbst im Dämmerlicht übermittelten sie einen so ungeheuren Ärger, daß Ashleigh vor Schreck hörbar den Atem einsog.


  „Hol dein Zaumzeug und sattle Benshee!" sagte Brett mit zusammengebissenen Zähnen. „Und mach keine falsche Bewegung, meine liebe Gattin, denn mir würde es noch immer sehr leicht fallen, dich bewußtlos zu schlagen."


  Sobald die Stute gehalftert und gesattelt war, zwang er Ashleigh aufzusitzen, nahm dann ein langes Seil und band ihr die Handgelenke, ehe er ihr die Zügel gab. Mit großen Augen sah sie ihn Arric aus einer weiter unten am Gang gelegenen Box führen und einen langen Mantel, der stets im Stall von Ravensford Hall hing und den sie an kühlen Vormittagen, wenn sie mit der Stute arbeitete, anzog, vom Sattel nehmen. Er legte ihn ihr um die Schultern, machte ihn zu und rückte ihn so zurecht, daß ihre gebundenen Hände nicht zu sehen waren. Dann holte er einen alten Seidenschal, den sie ebenfalls für sich im Stall von Ravensford Hall aufbewahrte, um gelegentlich das Haar zurückzubinden, wenn es sie bei der Arbeit störte, aus der Tasche. Schweigend schaute sie zu, als er sich in seinen Sattel schwang, den Hengst neben die Stute lenkte und ihr den Schal auf eine Weise entgegenstreckte, als wolle er sie knebeln.


  „Oh, Brett, nein!" rief sie leise aus. „Bitte nicht!"


  „Noch ein Wort, und ich binde dich auch an den Füßen und lege dich mir wie einen Sack Mehl vor den Sattel!" stieß er wütend aus und steckte ihr den Knebel in den Mund.


  Der folgende Ritt kam ihr wie Stunden vor, obwohl sie nicht sicher war, ob es sich um Stunden handelte. Die einzigen Worte, die Brett geäußert hatte, hatte er am Anfang des Rittes gesagt, als er bemerkte, daß sie sich im Hof der Herberge umschaute, und ihr daraufhin erklärte, sie müsse sich nicht nach Hilfe umsehen. Er habe den Stallknecht mit Angus fortgeschickt, um das Tier nach dem Auftragen der Salbe auf das lahme Bein etwas zu bewegen. Und was Patrick und Miss O'Brien beträfe, so würden sie tief und fest schlafen. Die Nachricht, die Ashleigh erhalten hatte, war natürlich gefälscht gewesen - von ihm. Er hatte sich spöttisch erkundigt, ob sie sich bewußt sei, daß er zu Kriegszeiten ein Teil seines Dienstes für die Regierung darauf verwandt habe, gefälschte Nachrichten zu schreiben. Megans Handschrift zu fälschen sei für ihn ein Kinderspiel gewesen.


  Irgendwann weit nach Mitternacht sah Ashleigh im Licht des hochstehenden Mondes die wohlvertraute Fläche des Parks von St. James, und dann war sie in der King Street. Nun wußte sie, daß Brett sie in seine Stadtresidenz brachte.


  Dort angekommen, saß er ab und warf die Zügel des Hengstes einem verschlafenen Stallburschen namens Tim zu, hob dann Ashleigh aus dem Sattel der Stute und zog ihr den Knebel aus dem Mund. Nach einem drohenden Blick sagte er, er würde keinen Fluchtversuch oder Hilfeschreie dulden, und schob die Gattin zur Rückseite des Gebäudes. An der Tür wurden sie beide von Higgins in Empfang genommen, der große Augen machte, doch abgesehen von einer kurzen Antwort auf eine knappe Frage seitens des Herzogs, wie lange vor ihnen er schon eingetroffen sei, hielt Higgins klug den Mund, bis Seine Gnaden ihm eine gute Nacht gewünscht und seine Gattin nachdrücklich die Treppe hinaufgedrängt hatte.


  Im ersten Stock brachte er sie nicht zu dem Zimmer, das sie mit Megan geteilt hatte, als sie im vergangenen Frühling in London gewesen war, sondern führte sie in ein großes, guteingerichtetes Schlafgemach. Er verschloß die Tür und steckte den Schlüssel ein. Dann drehte er sich mit vor Zorn glitzernden Augen zu Ashleigh um.


  Da sie nunmehr in der Nähe anderer Leute war, die sie hören konnten, meinte sie, es wagen zu können, etwas zu sagen. Sie mußte wissen, was Brett beabsichtigte. Sie richtete besorgt den Blick auf den Gatten. „Brett, ich weiß, daß du verär..."


  „Halt dein Lügenmaul, du verlogenes Miststück!" herrschte er sie an und machte ihren Mantel auf. „Deine entzückende kleine Nachricht enthielt alles, was ich je von dir hören mußte!" Er begann, sie von den Fesseln zu befreien. Als sie sich die durch den Strick wundgescheuerten Handgelenke rieb, griff er nach den Knöpfen ihres hübschen Spenzerjäckchens.


  Alarmiert wich sie einen Schritt zurück und schaute ihn bestürzt aus großen Augen an. Hatte er vor, sie zu entkleiden? Wollte er sie zu Intimitäten zwingen, solange er noch dieser üblen Stimmung war? Denn er hätte ihr Gewalt antun müssen, da sie sich nicht vorstellen konnte, ihm nach Lage der Dinge zwischen ihnen freiwillig zu Willen zu sein.


  Doch er mied ihren Blick, riß sie nur an sich und zerrte ihr die Jacke herunter. Dann drehte er sie herum und begann, ihr das Reitkleid aufzuknöpfen.


  „Brett, ich ..."


  „Noch ein Wort, nur eines, und ich bringe dich dazu, dir zu wünschen, du hättest nie sprechen können", brauste er auf. Dann zog er ihr grob das Kleid aus. Nachdem das geschehen war, begann er, ihr die Unterwäsche auszuziehen. Sobald er damit fertig war, beendete er die beschämende Prozedur damit, daß er Ashleigh achtlos auf das Bett warf, wo er ihr Schuhe und Strümpfe auszog.


  Während er das tat, schwieg sie vorsichtshalber, hatte indes die größte Mühe, die aufsteigenden Tränen der Furcht und Verzweiflung zurückzuhalten. Wider Willen kehrten ihre Gedanken zum erstenmal zurück, da sie durch Bretts Hände gedemütigt worden war und die gleiche Furcht empfunden hatte.


  Sobald sie schließlich nackt und zusammengekrümmt auf dem riesigen Himmelbett lag, schaute Brett auf sie herunter, und in seinen blaugrünen Augen stand die nackte Wut. „Ich glaube nicht, daß du ohne deine Sachen irgendwohin fliehen kannst", sagte er wutbebend. „Aber, um ganz sicher zu sein ..." Er holte den Schal und begann, ihr damit die Hände zu binden. Ihr bekümmertes Aufstöhnen beachtete er nicht. Dann, fast so, als sei es ihm nachträglich eingefallen, zog er ihr die Bettdecke über den bebenden Körper. Sobald er das getan hatte, blies er die Lampe aus und ging zur Tür.


  Nachdem er sie aufgeschlossen hatte, sah Ashleigh ihn sich im Licht von zwei in einem Wandleuchter im Korridor brennenden Kerzen umdrehen.


  „Schlaft wohl, Euer Gnaden", sagte er spöttisch. Dann machte er die Tür zu, und einen Moment später verriet ein leisen Klicken, daß er sie wieder verschlossen hatte.


  Erschöpft, wie Ashleigh war, konnte sie dennoch lange Zeit nicht einschlafen.


  Unzählige Fragen schwirrten ihr durch den Kopf und verwirrten sie. Was hatte Brett mit ihr vor? Er konnte sie doch nicht ewig eingesperrt sein lassen, oder doch? War ihm nicht klar, daß Patrick und Megan London auf den Kopf stellen würden, um sie zu finden? Aber wie würden sie erfahren, daß sie hier war? Was war, wenn Brett ihr Versteck geheimhielt, sobald sie ihn hier aufsuchten? Und wie lange würde er sie selbst daran hindern, sichmit ihm auszusprechen, ihm zu erklären zu versuchen, was sie dazu bewogen hatte, ihn zu verlassen? Sie war der Meinung, sie könne, wenn sie mit ihm redete, an sein Verständnis, wenn nicht sogar sein Mitleid, appellieren und ihn vielleicht überzeugen, sie freizugeben. Nun merkte sie, wie falsch es gewesen war, ihn auf diese Weise zu verlassen. Sie hätte den Mut aufbringen müssen, ihn zur Rede zu stellen und ihm eine umfassende Erklärung zu geben. Doch das Bewußtsein, wie sie zu ihm stand, die Erkenntnis, daß sie ihn liebte, hatten ihr klares Denken nicht möglich gemacht. Unter Berücksichtigung der durch ihre Gefühle für ihn entstandenen Verwundbarkeit war sie zu verängstigt gewesen, um ein klärendes Gespräch mit ihm überhaupt in Betracht zu ziehen.


  Und nun würde er sie dafür büßen lassen, mit Zins und Zinseszins. Sie machte sich keine Illusionen darüber, wozu er fähig war. Sie hatte gemerkt, daß in seinem Wesen verborgene, kaum gezähmte und leicht entflammbare Emotionen schwelten.


  Nein, er würde nicht leicht dazu zu bewegen sein, Mitleid mit ihr zu haben! Doch als ihr schließlich die Lider zusanken, hatte sie sich irgendwie davon überzeugt, daß sie einen Weg finden müsse, um Bretts Verständnis zu gewinnen. Entweder das gelang ihr, oder sie mußte ihm einen Strich durch die Rechnung machen und eine Möglichkeit zur Flucht finden. Oh, Patrick, rief sie in Gedanken in die Dunkelheit ...Megan ... irgend jemand ... bitte, findet mich ... ich bin so verängstigt ...


  Sie versank in unruhigen Schlaf und wurde morgens durch das Geräusch des sich im Schloß drehenden Schlüssels geweckt. Sie war sofort hellwach und sah Higgins ins Zimmer kommen. Im Nu entsann sie sich, wo sie war, steckte die gefesselten Hände unter die ihr nachts von den Schultern gerutschte Bettdecke und zog sie hoch. Sie zwang sich, nicht zu erröten, und richtete den Blick auf den Kammerdiener, der ein Tablett auf den Nachttisch stellte. Plötzlich merkte sie, daß sie hungrig war. „Oh, Higgins, wie reizend von Ihnen", sagte sie. „Das riecht köstlich!"


  Der schmalgesichtige Kammerdiener errötete vor Freude über das Kompliment, hielt die Augen jedoch beharrlich auf das Tablett gerichtet und sagte: „Ich habe nur einen Befehl befolgt, Euer Gnaden." Er wandte sich ab und ging zur Tür, blieb jedoch davor stehen und verkündete: „Ich soll Ihnen auch ein Bad herrichten ..." Er wies auf das Ankleidezimmer. „Da drinnen."


  „Sie sollen mir ein Bad richten?" fragte Ashleigh erstaunt. Als Megan und sie im Frühling hier wohnten, hatte ein Küchenmädchen diesen Dienst erfüllt, da er die erniedrigende Pflicht beinhaltete, Eimer heißen Wassers eine steile Treppe heraufzutragen, und das war eine Aufgabe, die jemand in Higgins' Position nicht notwendigerweise erledigen mußte.


  Er drehte sich um, das Gesicht gerötet, doch statt die Duchess anzusehen, starrte er irgendwo hinter ihr auf die Wand und antwortete: „Ich bin der einzige Bedienstete im Haus, Euer Gnaden. Die sonst hier tätigen Dienstboten haben einige Tage freibekommen."


  „Oh!" hauchte Ashleigh, war jedoch nicht gewillt, die Tragweite dieser Mitteilung herauszufinden.


  „Wenn Sie mich also entschuldigen würden, Euer Gnaden. Ich gehe nach unten und hole das Badewasser, während Sie das Frühstück genießen." Er schloß die Tür auf, verließ das Zimmer und drehte den Schlüssel herum.


  Nun war es an Ashleigh zu erröten, als sie sich vorstellte, was der Kammerdiener denken mochte. Dann kam ihr der Gedanke, daß er wahrscheinlich nicht wußte, daß ihre Hände gefesselt waren und sie nackt unter der Bettdecke lag. Bestimmt würde er sich nach der Rückkehr wundern, warum sie das Frühstück noch nicht angerührt hatte. Die Röte ihrer Wangen vertiefte sich, als ihr klar wurde, daß sie gezwungen sein würde, ihm ihre mißliche Lage zu erklären. Entschlossen, diese demütigende Situation erst gar nicht eintreten zu lassen, streckte sie die gebundenen Hände aus und bemühte sich heftig, den verknoteten blauen Seidenschal mit den Zähnen zu lockern. Schließlich hatte sie den Knoten auf und die Hände in dem Moment frei, als draußen vor der Tür Schritte zu hören waren.


  Dann, während sie nach dem Tablett griff, überkam sie ein zweites Mal Panik. Falls sie die Arme unter der Bettdecke hervorzog, würde Higgins feststellen, daß sie nichts anhatte. Etliche Sekunden später, als er mit zwei Eimern dampfenden Wassers ins Zimmer kam, sah er die Duchess of Ravensford mit einem blauen Seidenschal über den Schultern im Bett liegen und an einem Butterhörnchen knabbern.


  Sie beendete das Frühstück, während er noch dreimal Wasser holen ging. Dann, sobald er sie informiert hatte, das Bad sei bereit, und sie damit rechnete, daß er sich zurückziehen würde, sah sie ihn überrascht zu einem großen Schrank gehen und die darin enthaltene Herrengarderobe herausholen. „Was ... was machen Sie da, Higgins?" stammelte sie.


  Er hatte die Höflichkeit, tief zu erröten. „Es tut mir sehr leid, Euer Gnaden", sagte er.


  „Aber ich habe Befehl von Seiner Gnaden, ehe ich gehe, seine gesamte Garderobe aus diesem Zimmer zu entfernen."


  Nun war wieder die Reihe an Ashleigh, tief zu erröten. Higgins wußte Bescheid! Er wußte nicht nur, daß sie gegen ihren Willen hier festgehalten wurde, sondern auch, daß sie splitternackt sein und nicht die Möglichkeit haben sollte, der Schicklichkeit zuliebe ihre Blöße mit einem Hemd des Gatten zu bedecken. Er ging einige Minuten später, beladen mit einem großen Stoß Sachen, und sie hörte ihn draußen den Schlüssel im Schloß drehen. Vor Wut und Enttäuschung begann sie, innerlich zu kochen. Sie blickte auf die linke Hand und nahm zum erstenmal in vierundzwanzig Stunden den verzierten goldenen Ehering wahr, den Brett ihr zwei Tage zuvor aufgesteckt hatte. Mit vor Wut bebender Hand zerrte sie den glänzenden Reif vom Finger und warf ihn quer durch das Zimmer. Scheppernd krachte er gegen einen der gußeisernen Feuerböcke im Kamin und rollte dann außer Sicht.


  Ashleigh schleuderte die Bettdecke von sich, sprang aus dem Bett und ging schnurstracks zum Ankleidezimmer. Im gleichen Moment wurde die Tür wieder geöffnet. „Was ... was machst ... du hier?" stammelte sie.


  Ein unangenehmes, boshaftes Lachen war die Folge. „Hast du wirklich gedacht, daß ich vorher deine Erlaubnis einhole, ehe ich dich hier aufsuche?" fragte Brett spöttisch.


  Verlegen und entrüstet kreuzte Ashleigh die Arme vor der Brust und spürte, daß ihr die Hitze ins Gesicht stieg. „Falls es dein Wunsch war, mich zu beschämen, dann sollst du wissen, daß es dir gelungen ist. Und nun geh bitte!"


  


  Brett betrachtete die unvergleichliche Schönheit der vor ihm stehenden zierlichen Frau und empfand einen Moment lang Bedauern. Sie war so ungemein hübsch! Mit einem halblauten Fluch riß er sich jedoch in die Gegenwart zurück. Ashleigh war ein verlogenes, hinterlistiges Miststück, die ihn gleich, nachdem sie in der Hochzeitsnacht das Bett gewärmt hatte, hintergangen hatte. Sie war schön, doch darüber hinaus treulos und ihn verlassen. Sie war eine Betrügerin ... eine Verräterin ... ein Weib! Und sie hatte es gewagt, von Beschämung zu sprechen und ihn zum Verlassen des Zimmers aufzufordern, und alles in einem Atemzug!


  Beschämung! Verächtlich kräuselte Brett die Lippen, und er erwiderte: „Ich habe noch nicht damit begonnen, dir die Bedeutimg des Wortes Beschämung klarzumachen, Euer Gnaden!"


  „Oh, Brett!" jammerte sie, und Tränen der Angst traten ihr in die Augen. „Willst du mich nicht anhören? Ich kann dir alles erklären, wenn du ..."


  Ein häßliches Lachen hatte sie zum Schweigen gebracht. „Erklären! Erklären, Ashleigh? Ich sehe keine Notwendigkeit, mir irgend etwas zu erklären. In der Tat, dein Verhalten ist ganz klar. Nachdem die Bedingung erfüllt worden war, die dein Bruder mir durch seinen Handel aufgezwungen hat, hast du prompt versucht, dich von einer kleinen Last zu befreien, die dir plötzlich aufgehalst worden war -mit dem dich belastenden Ehemann!"


  Verneinend schüttelte Ashleigh den Kopf, und die Tränen strömten ihr über das Gesicht. „Nein, Brett!" rief sie. „So war es überhaupt nicht!"


  „Oh, nein? So ist es nicht gewesen?" spottete er, und sein bissiger Ton schnitt ihr ins Herz.


  „Nein!" schrie sie ihn tränenfeuchten Gesichtes an, und eine Spur von Zorn hatte sich in ihre Stimme eingeschlichen. „Du läßt das alles irgendwie so falsch klingen, so häßlich, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß du glaubst, ich ..."


  „Oh, fürwahr, ich glaube alles von dir ... von denen da ...", er wies auf eine Gruppe elfenbeinerner Tänzerinnen, die auf einem Tischchen in der Nähe stand, „... und von allen lebenden Weibern! Du bist die verkörperte Perfidie!"


  Sie beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur ein winziges Stück von seinem entfernt war, und rief eindringlich: „Brett, hör mit diesem Haß auf! Ich bin nicht deine Feindin!"


  „Oh, nein? Bist du das nicht?" Seine Stimme hatte gefährlich leise geklungen.


  „Nein!" entgegnete sie heftig und vergaß in Anbetracht des Abscheus, den sie seiner Antwort entnommen hatte, alles Mitgefühl für ihn.


  „Und ich sage dir, daß du es doch bist!" donnerte er sie an. „Du, und jede von deiner Art!"


  „Von meiner Art!"


  „Ja, du mit deinem aufgesetzten Ausdruck von Ehrlichkeit und Unschuld! Mit deinem unschuldsvollen Blick und den süßen Worten, mit denen du einen Mann zu der Überzeugung bewegen kannst, er könne endlich Vertrauen haben, bist du die gefährlichste von allen Frauen. Ach, zum Teufel!" Weiß vor Zorn, packte er Ashleigh bei den Schultern, riß sie an sich und legte ihr dann grob die Hände um die Taille.


  


  Erschrocken riß sie die Augen auf. „Oh, Brett", flüsterte sie gebrochen, „ich hatte nie vor ..." Aber sie konnte den Satz nicht vollenden. Mit einem harschen Aufschrei hatte Brett ihr den Mund verschlossen. Einen Moment war sie durch seinen abrupten Stimmungsumschwung so verblüfft, daß sie sich nicht regte, als er sich auf sie warf und fest an sich drückte. „Du mußt Verständnis für mich haben, Brett", murmelte sie dann, während er das Gesicht in ihrem Haar vergrub. „Ich habe dich verlassen, weil ich Angst hatte ..."


  Durch den Nebel der Leidenschaft, die sich schnell zu fiebriger Hitze gesteigert hatte, vernahm er nur die Worte: „Ich habe dich verlassen." Für ihn war das jedoch genug. „Zum Teufel mit deiner betrügerischen Seele, du Miststück!" schrie er, und im Nu war alle Leidenschaft geschwunden. „Verschwinde mir aus den Augen!"schrie er und stieß Ashleigh von sich.


  Unter der Wucht des Stoßes stolperte sie rückwärts, verlor das Gleichgewicht, knickte in den Knien ein und fiel zu Boden.


  Brett stand über ihr und machte keine Anstalten, ihr aufzuhelfen oder ihr in irgendeiner Form behilflich zu sein. Statt dessen drückte seine Miene Verachtung aus, während er mit schlecht verhehltem Abscheu sagte: „Wie passend! Bleib, wo du bist, du Miststück! Denn dort gehörst du hin, auf den Fußboden, zu den anderen Hündinnen!" Und nach einem von schierem Haß erfüllten Blick machte Brett auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.


  19. KAPITEL


  „Patrick?"


  „Ja?"


  „Wie kam es, daß du von ... meiner Vergangenheit erfahren hast?"


  „Oh, das!" Er lächelte, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute die neben ihm im Bett liegende Megan an. „Entsinnst du dich, daß ich in der vergangenen Woche vor der Hochzeit meiner Schwester einige Tage nicht in Ravensford Hall war?"


  Megan nickte. „Ja. Du hast gesagt, du hättest in London einige Dinge zu erledigen.


  Ich nahm an, du wolltest die Hochzeitsgeschenke für Ashleigh und Brett kaufen."


  „Nun, ja", sagte Patrick. „Ich habe das Geschirr gekauft, aber ich bin auch in die Stadt gefahren, um mir anzusehen, in welcher Umgebung meine Schwester so viele Jahre gelebt hat."


  „Das wußtest du nicht?" fragte Megan ungläubig.


  Er schmunzelte. „Daß sie in einem derartigen Haus gewohnt hat? Oh, ja! Sie hatte es mir erzählt. Allerdings hatte ich bereits vorher einiges von Brett erfahren. Ich wollte jedoch Näheres wissen. Ich wollte herausfinden, wie es möglich war, daß sie sich, trotz dieser Umgebung, die Unschuld so lange bewahren konnte."


  „Du hast also mit Madame geredet." Megans Stimme hatte flach geklungen.


  „Ja, das habe ich. Aber wichtiger war, daß ich mit Dorcas gesprochen habe", sagte Patrick und warf Megan einen bedeutungsvollen Blick zu. „Von dieser netten Frau habe ich erfahren, daß meiner Schwester von mehreren Seiten viel Freundlichkeit und Verständnis entgegengebracht worden ist, und nicht zuletzt ständiger Schutz durch eine hochgewachsene, schöne Rothaarige, die ein Herz hat, das größer ist als sie selbst."


  Sie zuckte mit den Schultern und schenkte Patrick dann ein kleines, flüchtiges Lächeln. „Ach, so viel habe ich nicht für Ashleigh getan. Sie ist mir einfach ans Herz gewachsen, Patrick."


  „Das weiß ich, macushla, aber du solltest nicht unterschätzen, was du für sie getan hast, was du und Dorcas, gesegnet soll sie sein, für sie getan habt."


  Megans Blick verdunkelte sich. „Es ärgert mich jedoch, daß ich nicht imstande war, ihr jetzt zu helfen. Oh, Patrick, was sollen wir für das arme Mädchen tun? Die Situation, in der sie sich augenblicklich befindet, macht mir die größten Sorgen."


  Er nickte, und auch sein Blick war beunruhigt. „Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, daß es ein Fehler war, so von Brett wegzulaufen. Mich plagen jedoch Gewissensbisse, weil ich diese Ehe erzwungen habe. Als Ashleigh uns im Witwensitz begrüßte und so niedergeschlagen aussah, so innerlich von Schmerz zerrissen, was hätte ich denn anderes tun sollen, als ihr zu versprechen, ihr bei der Flucht behilflich zu sein?"


  Nun war die Reihe an Megan zu nicken. „Ja, für dich war das eine schwierige Situation. Ich wüßte gern, was Brett zu Ashleigh gesagt hat, das sie davon überzeugte, er würde ihr nicht treu sein. Ich meine, ich kann mir nicht helfen, aber hinter der Geschichte, die sie uns erzählt hat, muß viel mehr stecken."


  „Ich weiß", stimmte Patrick zu. „Auch ich habe dieses Gefühl." Sein Blick schweifte zu einem Punkt irgendwo auf der anderen Seite des Zimmers. „Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, daß es Brett nicht ähnlich sieht, Ashleigh in der Hochzeitsnacht zu erzählen, daß er ihr nicht treu sein würde, ganz gleich, wie wütend er gewesen sein mag. Schließlich hatte er mir vorher gesagt, er hege keinen Groll mehr gegen mich." Patrick strich sich über das zerraufte Haar. „Und ich werde den Eindruck nicht los, daß er etwas für Ashleigh empfindet. Ich habe gesehen, wie er sie anschaut, wenn er sich unbeobachtet glaubte." Patrick richtete die Augen wieder auf Megan. „Nun, noch haben wir England nicht verlassen, und es wird etliche Tage dauern, biswir abreisen können. Vielleicht bringen wir meine Schwester dazu, etwas offener zu uns zu sein. Vielleicht können wir sie mit der Zeit sogar überreden, die Sache noch einmal zu überdenken."


  „Oh!" Plötzlich setzte Megan sich auf. „Da wir von der Zeit sprechen, wüßte ich gern, wie spät es ist. Ich habe vergessen, daß die beiden lieben Tierchen in deinem Zimmer eingeschlossen sind. Obwohl das Schwein stubenrein ist, möchte ich dennoch kein allzu großes Risiko eingehen."


  „Wie wahr!" Patrick grinste und griff nach den Breeches. „Und wie ich meine kleine Schwester kenne, wird sie wahrscheinlich schon zu meinem Zimmer gegangen sein.


  


  Sie ist eine Frühaufsteherin, und wenn sie mich nicht in meinem Zimmer antrifft, kommt sie womöglich her. Dann zählt sie zwei und zwei zusammen und weiß schnell Bescheid."


  Megan lachte und griff nach ihrem Unterhemd.


  Eine halbe Stunde später richtete Megan vor der Box, in der Benshee hätte sein sollen, den besorgten Blick auf Patrick. „Was, meinst du, kann Ashleigh bewogen haben, fortzureiten, noch dazu ohne uns zu benachrichtigen?"


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Außerdem frage ich mich, wohin sie geritten sein könnte."


  „Irgend etwas stimmt hier nicht, Patrick. Der Wirt sagte, er habe sie heute morgen nicht fortreiten gesehen, aber er hat auch erwähnt, seine Frau sei eine Frühaufsteherin. Ich gehe ins Haus zurück und sehe nach, ob sie schon aus dem Hühnerstall wiedergekommen ist. Vielleicht hat sie Ashleigh fortreiten gesehen."


  Megan drehte sich um und ging zur Herberge.


  „Ich werde mich hier ein wenig umschauen", rief Patrick ihr nach. „Vielleicht finde ich einen Hinweis." Während er die leere Box betrat, gesellte der Wolfshund sich zu ihm, die Nase auf den Boden gerichtet. Hinter ihm imitierte die leise grunzende Lady Dimples seine Haltung. Plötzlich hörte Patrick den Hund schnüffeln, und zwar ziemlich laut. Er blickte zu ihm und sah, daß Finn die Nase in das Stroh geschoben hatte. Das Licht im Stall war schlecht, doch Patrick erblickte unter den Pfoten des großen Hundes etwas Weißes. Plötzlich hob Finn den Kopf und bellte. „Was ist das, Bursche? Hast du etwas gefunden?"


  Einen Moment später kam Megan durch die offene Tür gerannt. Die schnaufende Mrs. Quimby, die Frau des Wirtes, folgte ihr auf den Fersen. „Patrick!" rief Megan.


  „Gestern abend hat jemand Ashleigh eine Nachricht geschickt. Mrs. Quimby sagt ..."


  „Ich weiß." Patrick warf Megan einen eigenartigen Blick zu. Dann gab er ihr ein zerknautschtes Stück Papier. „Das hat Finn soeben auf der Erde gefunden."


  Megan nahm es entgegen, las es rasch und richtete den Blick dann auf Patrick. „Das sieht wie meine Handschrift aus, aber ich habe diesen Brief nicht geschrieben."


  „Oh, nein", versicherte die atemlose Mrs. Quimby, während sie den Kopf über Miss O'Briens Schulter reckte, um auf das Papier sehen zu können. „Es war ein Gentleman, der mir das gegeben hat. Die Lady war schon zu Bett gegangen."


  Patricks Blick schweifte von der Wirtin zu Megan und dann zum Blatt Papier. „Ich habe nicht gedacht, daß du den Brief geschrieben hast, Megan. Du warst ja bei mir, seit Ashleigh sich zurückgezogen hat, bis ...", er blickte kurz zu Mrs. Quimby und schenkte Megan dann ein kleines Lächeln, „... bis du dich zurückgezogen hast. Aber", fügte er hinzu und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Brief, „irgend jemand, der deine Handschrift kennt, hat sich viel Mühe gegeben, Ashleigh glauben zu machen, du habest diesen Brief geschrieben."


  „Jemand, der die Kunst des Fälschens sehr geschickt beherrscht", fügte Megan grimmig hinzu.


  


  Patrick wandte sich an die robuste Wirtin. „Mrs. Quimby, Sie sagten, ein Gentleman habe Ihnen diese Nachricht übergeben. Können Sie uns sagen, wie er aussah?"


  „Oh, das kann ich, Sir." Plötzlich erhellte sich ihre Miene, und Mrs. Quimby befingerte auch nicht mehr nervös ihre Schürze. „Er war groß ... oh, nicht so groß wie Sie, Sir, aber doch recht groß ... und sein Haar hatte die Farbe reifer Kastanien ...und gut sah er aus, ja ... und seine Augen waren weder blau noch grün, sondern hatten eine beeindruckende Farbe, die irgendwo zwischen Blau und Grün war ...sehr schöne Augen, wenn ich das sagen darf."


  „Oh, nein!" Megan stöhnte auf.


  „Brett!" Patrick stöhnte auf.


  „Stimmt etwas nicht?" erkundigte Mrs. Quimby sich und befingerte wieder die Schürze.


  „Ach, es ist nichts, das Sie beunruhigen könnte, Mrs. Quimby", sagte Patrick seufzend. „Vielen Dank für Ihre Hilfe." Er blickte zur Box hinüber, in der Angus stand.


  „Es kann jedoch sein, Mrs. Quimby, daß ich Ihre Hilfe oder die Ihres Mannes in einer anderen Sache erbitten muß. Mein Pferd braucht noch einige Tage Ruhe, ehe es wieder geritten werden kann. Ich würde gut dafür bezahlen, wenn jemand sich um den Hengst kümmert, und auch für ein gemietetes Pferd, bis er wieder gesund ist.


  Wenn Sie mir dabei behilflich sein könnten ..."


  Brett sah sich vor ein Problem gestellt. „Wirklich, Tante Margaret! Ich begreife nicht, warum du hergereist bist", sagte er kühl. „Du kommst so gut wie nie nach London, und ich begreife ganz besonders nicht, warum du in der warmen Jahreszeit hergekommen bist."


  „Nun, Brett", sagte Margaret und ging weiter ins Foyer, „dann wirst du mir eben erlauben müssen, dir eine Erklärung zu geben." Sie schaute sich um und fuhr fort:


  „Wo sind die Dienstboten? Ich bin mir bewußt, daß du dich gelegentlich herabläßt, selbst die Tür zu öffnen, aber ..."


  „Bis auf Higgins habe ich allen Bediensteten eine Woche freigegeben."


  „Frei? Wieso? Bestimmt ist dir klar ..."


  Ungeduldig unterbrach Brett die Großtante ein zweites Mal. „Tante Margaret, erklär mir freundlicherweise den Grund deines Besuches und verlaß dann das Haus. Wie du siehst, bin ich ohne Dienstboten kaum in der Lage, Gäste zu haben."


  Sie ignorierte den Großneffen und ging zu der rechts von ihr befindlichen Doppeltür.


  „Im Salon, wenn ich bitten darf, Brett. Du kannst kaum von mir erwarten, daß ich im Foyer mit dir diskutiere. Deine Manieren sind beklagenswert. Und läute Higgins, damit er Tee bringt", fügte sie hinzu, während sie die Doppeltür aufzog. „Ich habe eine lange Reise hinter mir."


  Vor Widerwillen und Verärgerung seufzend, tat Brett, wie ihm geheißen, und saß dann einige Minuten später im Salon der Großtante gegenüber in einem Ohrensessel. „Also, was


  ist von so ungeheurer Bedeutung, daß du deswegen bei dieser Hitze nach London gekommen bist?" fragte er.


  „Das, um damit anzufangen", sagte Margaret und reichte ihm ein Blatt Papier, das sie aus dem Réticule genommen hatte.


  Er biß die Zähne zusammen, als er die schwungvolle Handschrift der Gattin erkannte. Es war ihr Abschiedsbrief.


  „Den hast du am Abend deiner Abreise in der Eile verloren", sagte die Großtante.


  „Eine der Zofen hat ihn gefunden und mir gebracht, und ich danke Gott, daß sie das getan hat. Stell dir den Skandal vor, falls er von einem des Lesens kundigen Dienstboten gefunden worden wäre! "


  Mit einem Blick, der Abscheu und Überdruß ausdrückte, knüllte Brett den Brief zusammen und sah der Großtante in die ihn eisig anschauenden blauen Augen. „Du bist also des Inhaltes dieses ... dieses Geschreibsels wegen hergekommen", sagte er und blickte ein Weilchen auf den zerknüllten Brief, ehe er ihn auf den dicken Teppich fallen ließ. Dann kehrte sein Blick zu der Großtante zurück. „Ja, und?"


  Ein leises Klopfen an der Tür signalisierte, daß Higgins mit dem Tee davor stand.


  Brett ertrug die Unterbrechung voll wachsender Ungeduld, die nur dadurch irgendwie gedämpft wurde, daß er auf dem Tablett neben dem Teeservice auch einen Cognacschwenker und eine Flasche seines besten geschmuggelten Cognacs sah. Fragend eine Braue hebend, schaute er den ernst aussehenden Kammerdiener an, doch dessen Antwort bestand nur aus einem raschen Blick auf Lady Margaret, ehe er sich entfernte. Brett schenkte sich freizügig ein und sah dann die Großtante an. „Was wolltest du vorhin sagen, Tante Margaret?"


  Sie hörte auf, den Zucker in der dünnen Porzellantasse zu verrühren, legte den dabei benutzten silbernen Teelöffel auf die Untertasse und warf dem Großneffen einen anhaltenden Blick zu, bevor sie sagte: „Ich bin hergekommen, um dir den Weg zur Scheidung zu erleichtern."


  Drohend zog Brett die Brauen zusammen. „Und wie kommst du auf den Gedanken, daß ich mich scheiden lassen will?"


  Margaret hatte einen Schluck Tee trinken wollen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und stellte die Tasse auf die Untertasse. „Nun, liegt der Grund nicht auf der Hand?


  Der Fratz hat dich verlassen. Und ich finde, daß du froh sein kannst, diesen Schund losgeworden zu sein. Nun, mir ist klar, daß es zu einem Skandal kommen kann. Eine Scheidung verursacht in unseren Kreisen meist einen Skandal, doch das ist genau der Punkt, wo ich dir behilflich sein kann. Ich kenne im ton genügend Leute der alten Garde, und es bedarf nur einiger sorgfältig gewählter Worte, in die richtigen Ohren geflüstert - ich meine, von gewissen schwatzhaften Leuten um sicher sein zu können, daß ich den Eindruck erwecken kann, du seist an der ganzen Affäre vollkommen schuldlos. Ich brauche über dieses Mädchen nur zu erwähnen, daß es ..."


  „Du wirst nichts dergleichen tun!" stieß Brett durch die zusammengebissenen Zähne aus.


  


  Margaret ließ nicht erkennen, ob sie den drohenden Ton wahrgenommen hatte.


  „Wirklich, Brett! Das ist der einzig mögliche Weg! Sieh den Fakten ins Auge! Das Flittchen ist fort. Was könntest du sonst vorhaben? Willst du ihr nachlaufen und sie zurückschaffen? Na, hör mal, sie ist inzwischen wahrscheinlich schon mit ihrem Bruder auf halbem Wege nach Amerika. Ich sage, laß dich von ihr scheiden. Du hast keine andere Alternative."


  Die blaugrünen Augen verengten sich. Nachdenklich schaute Brett die Großtante an.


  „Aber ich habe eine Alternative!"


  Margaret zog die Brauen hoch und sah ihn über den Rand der Teetasse an. „Und die wäre?"


  „Verheiratet zu bleiben."


  „Mit einer Frau, die nicht hier ist?"


  „Mit einer Frau, die hier ist."


  Margaret fiel der Unterkiefer herunter, und die Teetasse klirrte. „Wo?" hauchte sie.


  „Oben in meinem Zimmer, wo sie seit dem Tage ist, an dem sie mich verlassen hat."


  Die blauen Augen verengten sich. „Freiwillig?"


  Es gab eine Sekunde des Zögerns. „Nein."


  „Oh, um Gottes willen, Brett! Wo ist der Sinn der Sache?"


  Er leerte das Glas, stellte es auf den Teetisch und stand abrupt auf. „Der Punkt ist", sagte er und ging zu einem der hohen Fenster, „daß ich Ashleigh davon abgehalten habe, mich zu verlassen, und ich sie hier haben will. Zumindest so lange, bis ich entschieden habe, was ich mit ihr machen werde."


  „Und wann wird das sein? Begreifst du nicht, Brett, daß mit jedem Tag, der verstreicht, die Dinge noch schwieriger werden? Was passiert, wenn der Bruder dieses Flittchens sie hier suchen sollte? Oder hast du auch ihn festgesetzt?"


  Brett schüttelte den Kopf und schaute geistesabwesend aus dem Fenster.


  „Na also! Der Mann wird irgendwann herkommen und Fragen stellen. Denk an den Skandal, den es gibt, falls dieser Mensch nicht den Mund halten sollte."


  „Das reicht!" Brett wirbelte zur Großtante herum. Aus seinen Augen sprach die Wut.


  „Ich habe nicht die Absicht, noch länger über dieses Thema zu reden. Vielleicht lasse ich mich von Ashleigh scheiden. Ich will nicht behaupten, daß ich nicht daran gedacht habe. Aber solange ich nicht beschlossen habe, was getan werden muß, will ich von dir keine weiteren Argumente hören. Ist das klar?"


  Margaret erhob sich vom samtbezogenen Settee und warf dem Großneffen einen langen Blick zu. „Vollkommen! Und wenn du jetzt nichts dagegen hast, möchte ich mich zurückziehen. Ich habe einen langen, ermüdenden Nachmittag hinter mir und bin keine junge Frau mehr. Ich befürchte, du wirst meine Anwesenheit in deinem Haus ertragen müssen, ob es dir paßt oder nicht. Ich werde das Grüne Zimmer bewohnen. Bitte, läute Higgins, damit er es mir herrichtet."


  „Du hast die Absicht zu bleiben?"


  „Habe ich das nicht soeben gesagt? Glücklicherweise habe ich meine Zofe mitgebracht. Sie wartet draußen in der Kutsche mit meinem Gepäck. Du wirst sie gefälligst mit meinen Sachen zu mir schicken." Margaret ging zur Doppeltür.


  Brett schaute ihr nach, und seiner steifen Haltung sah man an, daß er die Wut nur mühsam beherrschte. „Warte!" rief er zornig der Großtante zu, als sie die Tür erreicht hatte. Als sie sich zu ihm umdrehte, fuhr er fort: „Da du entschlossen zu sein scheinst, hier zu bleiben, kannst du dich ebensogut nützlich machen. Higgins hat seit Wochen keinen freien Nachmittag gehabt. Ich habe in Carlton House zu tun, und zwar in Geschäften, die tagsüber und oft auch bis weit in die Nacht meine Abwesenheit bedingen. Solange du hier bist, will ich, daß du ... ein Auge auf die Dinge hältst, damitich Higgins die wohlverdiente Freizeit geben kann."


  Die Miene der Großtante drückte leichtes Schockiertsein aus. „Du erwartest von mir, daß ich die Bewacherin deiner Gattin bin?" fragte Margaret höhnisch.


  Brett machte eine ungeduldige Geste und ging ebenfalls zur Tür. „Nenn es, wie du willst. Wenn du dich mit deiner Zofe abwechselst, müßtet ihr in der Lage sein, jeweils einige Stunden auf Ashleigh aufzupassen." Er öffnete die Türen, betrat den Korridor und ging zum Portal. Dort blieb er stehen und drehte sich um. „Oh, Tante Margaret ..." Seine Stimme hatte täuschend leise geklungen. „Ich würde mir keine Flausen in den Kopf setzen, wenn ich du wäre! Sollte meine Gattin die Möglichkeit zur Flucht bekommen, solange sie in deiner Obhut ist, dann wirst du mir teuer dafür bezahlen. Das verspreche ich dir! Denk an den Witwensitz! Ich kann mir nicht vorstellen, daß du selbst nach der Renovierung jetzt gern dort ständig wohnen möchtest. Außerdem werde ich, falls Ashleigh verschwinden sollte, solange sie deiner ... Fürsorge anvertraut ist, nie die Scheidung einreichen, die du so sehnsüchtig anstrebst. Niemals! Halt dir das vor Augen, und richte das auch deiner heißgeliebten Elizabeth aus!" Nachdem Brett das gesagt hatte, wirbelte er herum und strebte zur Haustür.


  Oliver Higgins war sehr mit sich zufrieden, als er durch die Seitentür der „Zu den drei Kutschern" genannten Schenke torkelte, die sich am Rande von Londons Westend befand. An diesem Abend hatte er die fünf mitgebrachten Pfund mehr als verdoppelt, da er Will Barker bei vier oder fünf Saufrunden überlegen gewesen war, und danach Geordie MacNeil am Wurfbrett übertroffen hatte, obwohl auch der sechs Pints Ale in sich gehabt hatte. Nun mußte er das ganze Bier, das er getrunken hatte, wieder loswerden - daher der Gang in die enge Gasse, ehe er sich auf den Heimweg machte. Er stellte sich mit dem Gesicht vor eine Wand und spürte Plötzlich einen harten Gegenstand, der ihm in die Rippen gestoßen wurde.


  „Keine Bewegung!" sagte hinter ihm eine tiefe Stimme.


  Er erstarrte, und Angst schnürte ihm die Kehle zu. Oh, zum Teufel! Jetzt würde ein verdammter Straßenräuber ihn um seinen Tascheninhalt erleichtern.


  „Beantworte meine Fragen zu meiner Zufriedenheit", kam wieder diese Stimme.


  „Dann hast du nichts zu befürchten, verstanden?"


  „Ja, ja", stotterte Higgins und wunderte sich, warum ein Dieb ihn ausfragen wollte.


  


  „Heißt du Higgins?"


  Er nickte und staunte über die kultivierte Aussprache des Mannes, der eigentlich wie ein Straßenrüpel hätte klingen müssen.


  „Bist du derselbe Higgins, der als Kammerdiener beim Duke of Ravensford beschäftigt ist?"


  Wieder nickte er. Verdammt, die Stimme kam ihm vertraut vor. Wo hatte er sie früher schon einmal gehört?


  „Also gut, Higgins, dann beantworte meine nächste Frage korrekt, und du kannst dich unbeschadet auf den Heimweg machen. Wo hält Seine Gnaden die Duchess gefangen?"


  Es war ihr Bruder, derjenige, der in Amerika gelebt hatte! Oh, das war ein kräftiger Kerl, ja, das war er! Aber Higgins wußte, Seine Gnaden würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, falls er ...


  „Antworte rasch, oder du wünschst dir, du hättest es getan!" Der Gegenstand wurde ihm härter in die Rippen gedrückt.


  Nun, Higgins hatte ohnehin Mitleid mit der kleinen Miss gehabt ... „Sie ... sie ist hier in der Stadt, Sir."


  „Im Haus in der King Street?"


  „Ja, Sir." Higgins hielt inne und kam im nächsten Augenblick zu der Überzeugung, daß er, wenn er einmal A gesagt hatte, auch B sagen könne. „Ihre Gnaden ist im Zimmer von Seiner Gnaden eingeschlossen."


  „Danke, Higgins", sagte Patrick. „Du kannst dich jetzt umdrehen."


  Zwanzig Minuten später saß Higgins vor der Herberge, in der Mr. St. Clair wohnte, ihm und Miss O'Brien in der großen Mietkutsche gegenüber.


  „Du hast begriffen, was du tun mußt, Higgins?" wollte Patrick wissen.


  Ein letztes Mal blickte Higgins nervös auf den wild aussehenden Wolfshund, der zwischen ihm und den Herrschaften auf dem Fußboden saß, und antwortete: „Es ...


  es erscheint


  mir nicht schwierig, Sir. Ich bin sicher, Lady Margaret wird genügend abgelenkt sein, wenn Sie mit der kleinen ... mit Ihrer Gnaden in der Kutsche fortgefahren sind, so daß Sie Zeit habe ganz zu verschwinden, ehe die Abwesenheit Ihrer Gnaden bemerkt wird. Und da der Duke erst spätabends heimkehren wird, haben Sie einige Stunden Vorsprung."


  „Guter Mann", sagte Patrick, „alles, was du vorher zu tun hast, ist, mich zu der


  ,eisernen Zuchtmeisterin' vorzulassen."


  Zum erstenmal, seit Higgins Mr. St. Clair an diesem Abend begegnet war, lächelte er.


  Er hatte wenig für die „eiserne Zuchtmeisterin" übrig, und ihm behagte der Gedanke, ihr eins auszuwischen. Er begann zu denken, daß die Sache ihm wahrscheinlich doch Spaß machen würde. Der Jux konnte vielleicht sogar ein Ausgleich für das Schuldgefühl sein, Ihre Gnaden gefangengehalten zu haben. Und es war weitaus vorzuziehen, ihrem Bruder und der Irin bei der Rettung Ihrer Gnaden zu helfen, als dem kräftigen Kerl auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein oder, was noch schlimmer gewesen wäre, dem vor ihm sitzenden Höllenhund.


  „Wichtig ist", erklärte Megan, „sich jede mögliche Ablenkung zunutze zu machen.


  Du hast gesagt, Higgins, daß Lady Margaret darauf gedrungen hat, du müßtest morgen nachmittag im Hause sein, weil sie jemanden zum Tee erwartet?"


  „Ja, Lady Bunbury", antwortete Higgins nickend.


  „Perfekt", sagte Patrick. „Wir werden die Sache so abpassen, daß ich genau in dem Moment eintreffe, wenn Lady Bunbury das Haus verläßt. Auf diese Weise wird die,eiserne Zuchtmeisterin' bereits im Salon sein, und ich kann sie ersuchen, mir eine Tasse Tee zu offerieren. Das läßt Megan mehr Zeit."


  „Du mußt an der Tür lauschen, Higgins", instruierte ihn Megan. „Und wenn Lady Bunbury aufbricht, gehst du zum anderen vorderen Raum ... das ist die Bibliothek, nicht wahr? ... und zupfst zweimal an den Gardinen. Wir werden im Hof in unserer Kutsche sein und auf das Signal warten. Und, Higgins?"


  „Ja, Miss?"


  „Es wäre gut, wenn du nichts von vergißt. Die lieben Viecher werden bei uns sein."


  Higgins' Blick flog zu dem Schwein, das vor Miss O'Briens Füßen lag, und dann bekam er große Augen, als er sie auf das stattliche, struppige Tier neben ihr richtete.


  Er schluckte und nickte.


  „Gut! Dann ist alles geregelt", sagte Patrick. „Ich lasse dich ein Stück vor der King Street aussteigen, damit wir nicht das Risiko eingehen, daß jemand dich mit uns sieht. Und dann, Liebling", fügte er mit einem Blick auf Megan hinzu, „müssen wir bei der Schneiderin halten."


  20. KAPITEL


  „Wie ich sehe, hast du dich auf deine Umgebung eingestellt", sagte Brett und wies auf den Sessel, den Ashleigh vor ein offenes Zimmer gezogen hatte.


  „Du meinst, auf mein Gefängnis", korrigierte sie den Gatten.


  „Wie du willst." Seine Antwort hatte unverbindlich geklungen.


  „Aber du mußt doch wissen, daß ich nicht hier gefangen sein will! Brett, kannst du mir nicht sagen, was du mit mir vorhast? Ich ... ich muß dir sagen, daß alles sehr schwierig für mich gewesen ist. Wenn es deine Absicht war, mich leiden zu lassen, dann hast du Erfolg gehabt, aber ... oh, bitte! Willst du mich nicht gehen lassen?"


  Er näherte sich ihr einige Schritte. „Und was dann, Euer Gnaden? Falls ich dich wirklich freilasse, jetzt, in dieser Nacht, wohin würdest du dich begeben? Würdest du zu deinem Bruder rennen, ausgerechnet zu dem Mann, der mir erst letzte Woche gedroht hat, mich zu töten, wenn ich dich nicht zu meiner Gattin mache? Würdest du da weitermachen, wo du vor drei Tagen aufgehört hast, und unbekümmert in die Kanzlei eines Anwaltes marschieren, um von mir frei zu sein? Ist das alles, was diese drei Tage mir eingebracht haben? Bei Gott, das reicht mir nicht. Erst will ich zumindest einige Antworten von dir haben."


  Ashleigh hatte den wachsenden Ärger in Bretts Stimme vernommen und war bestürzt. Im ersten Moment, als sie ihn gesehen hatte, war sie der Hoffnung gewesen, er sei gekommen, um ohne Groll über die Situation zu diskutieren. Es war das erste Mal, seit er an dem Abend, bevor sie das Bad genommen hatte, den Eindruck erweckt hatte, mit ihr reden zu wollen, und sie hatte gehofft, sie würden zu einer Einigung gelangen und daß er vielleicht sogar bereit sei, sie freizulassen. Doch nun sah sie, daß er immer noch Verbitterung empfand, die seinen Zorn nährte, und begriff, daß es besser sein würde, direkt auf die Sache loszusteuern, denn sonst bekam sie vielleicht nie mehr die Möglichkeit. Sie stand auf, sah ihm in die Augen und sagte so ruhig wie möglich: „Ich stimme dir zu, Brett. Wir beide müssen einige Antworten haben."


  „Dann fangen wir mit der einzig wichtigen Frage an, die ich habe." Beim Sprechen war seine Miene reglos gewesen, doch seine Augen drückten nach wie vor eine Vielfalt von Gefühlen aus - Zorn, Verwirrung, Schmerz. „Warum? Warum bist du von mir weggelaufen, Ashleigh? War eine Nacht mit mir als deinem Gatten dir so widerlich, daß du den Gedanken nicht ertragen konntest, eine weitere mit mir durchzustehen? Findest du die Ehe mit mir so abscheulich, daß du es nicht erwarten kannst, sie zu unterbrechen?"


  Bei all diesen Fragen hatte Ashleigh angefangen, den Kopf zu schütteln, zunächst langsam, dann heftiger, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. Oh, sie liebte Brett! Dessen war sie jetzt ganz sicher, besonders, wenn sie den Gefühlsaufruhr sah, an dem er innerlich zu ersticken schien und der sich in Zorn entlud statt in einem tiefen Schmerz, den sich einzugestehen er offensichtlich nicht fähig war. „Nein, Brett! Alles das trifft nicht zu! Das schwöre ich! Bitte! Du mußt mir glauben! Oh, ich weiß jetzt, daß es falsch von mir war, dich zu verlassen, ohne mit dir geredet zu haben, aber ich ..."


  „Das einzige, was du also anders gemacht hättest, wäre ein Gespräch gewesen, ehe du mich verlassen hättest? ,Oh, Brett, es tut mir so leid'", äffte er sie nach, „,aber ich bin soeben anderen Sinnes geworden.' War es das, was du gesagt hättest? Keine weiteren Erklärungen? Nichts? Hat die kurze Zeit mit mir dir so wenig bedeutet?"


  „Nein, Brett", sagte sie kaum hörbar. „Die kurze Zeit mit dir hat mir alles bedeutet."


  Er blieb stehen und starrte Ashleigh, verblüfft über ihre Worte, einen Moment an.


  Dann streckte er mit einem heiseren, animalischen Aufschrei die Hand nach ihr aus, zog sie ungestüm in die Arme und vergrub, sie an sich drückend, das Gesicht in ihrem Haar.


  In seiner Umarmung gefangen, fühlte sie, daß er heftig zitterte. Ohne nachzudenken, hob sie die Arme und schlang sie ihm um den Nacken. Sie war nicht mehr fähig zu denken und reagierte nur noch auf einen Drang, der sich tief in ihr geregt hatte. Eine innere Stimme sagte ihr, dies sei der Mann, den sie wolle, der Mann, den sie brauche, der Mann, den sie liebe. Dies sei Brett, ihr Gatte. Sie solle ihn lieben, sie solle ihn lieben, sie solle ihn nur lieben.


  


  Er küßte sie auf die Schläfe, die Stirn und die tränenfeuchten Augen. Wieder und wieder küßte er ihr Gesicht, während er sie eng an sich geschmiegt hielt. „Ashleigh", murmelte er. „Ah, Ashleigh, ich kann dich niemals gehen lassen! Du hast ein Feuer verzweifelten Verlangens in mir entfacht ... das mich verzehrt ..." Er lockerte die Umarmung und begann, Ashleighs schlanke Gestalt zu streicheln, während er mit rauher, vor innerer Erregung bebender Stimme flüsterte: „Nie zuvor habe ich eine Frau so gebraucht, Liebste, nicht auf die Art, wie ich dich brauche ... nicht so wie jetzt ... niemals so wie jetzt ..." Sacht löste er das Laken, in das Ashleigh sich gehüllt hatte, bis es in weichen Falten auf den Fußboden fiel. Dann trat er einen Schritt zurück, hielt Ashleigh auf Armeslänge von sich ab und ließ hungrig den Blick über ihren Körper schweifen, ehe er ihn dann auf ihrem Gesicht verweilen ließ.


  „Ashleigh ...?" fragte er.


  Sie hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen, und das, was sie dort sah, verschlug ihr den Atem. Natürlich hatte sie damit gerechnet, Verlangen zu sehen, und das war wirklich nicht zu übersehen - dieser gierige Ausdruck, der ihr durch seine Intensität die Knie schwach werden ließ. Doch darüber hinaus war etwas in diesem Blick, das sie bis ins Mark erschütterte - ein so verwundbarer Ausdruck, daß sie zunächst glaubte, sie habe ihn sich nur eingebildet, dann jedoch merkte, daß er echt war. Zum ersten Male war Brett hier vollkommen hilflos. Verschwunden waren der bissige Spott, der Zorn, die hochgestochene Art - all die Dinge, die Ashleigh als Barriere zwischen ihnen beiden empfunden hatte, und an Stelle dieser Dinge war ein eindringliches Flehen zu sehen, das zu besagen schien, Brett zeige ihr seine Seele, die sie nehmen und nicht fortwerfen solle, denn das sei alles, was er habe und der einzige Weg, wie er ihr im Moment recht geben könne ... Sie begriff und hielt den Atem


  an. Brett liebte sie vielleicht nicht, zumindest noch nicht, aber er gab ihr mehr, als er ihr vorher je gegeben hatte. Im Augenblick genügte das. Sie warf sich ihm mit einem leisen Schrei in die Arme. „Oh, Brett, es tut mir so leid! Verzeih mir, Liebling, verzeih mir! Ich ..."


  „Das ist jetzt nicht nötig, Liebste", sagte er spröde. „Aber bleib bei mir ... sei mit mir zusammen ..." Und dann gab er ihr einen Kuß, der voller Sehnsucht und drängendem Verlangen war. Hungrig glitten seine Lippen über ihre, kostend, besitzergreifend und alles gebend, das sein Blick verheißen hatte. Und dann bückte er sich, nahm Ashleigh auf die Arme und trug sie zum Bett. Dort angekommen, legte er sie sacht auf die Matratze, richtete sich auf und zog sich rasch aus, ehe er sich zu ihr legte.


  Mit gierigem Blick schaute sie ihm zu, als er sich entkleidete, und merkte, daß sie schließlich ebenso für den Anblick seines nackten Körpers bereit war wie er für den ihren. Schweigend, bewundernd sog sie den Anblick der breiten, massiven Schultern in sich auf, der muskulösen Brust, der kräftigen Schenkel, des flachen Bauches, der schmalen Hüften, und ... oh, ja! ... des unübersehbar aufgerichteten Beweises von Bretts Erregung!


  Brett bemerkte ihren Blick, und nachdem er sich neben ihr ausgestreckt hatte, drückten seine Augen, als er Ashleigh anschaute, gelinde Belustigung aus. „Ich nehme an, ich habe deine Billigung gefunden, Euer Gnaden?"


  „Oh, Brett!" rief sie. „Ich finde dich so ... so schön!"


  „Schätzchen!" flüsterte er. „Schönheit hat nicht existiert, ehe Gott dich schuf!"


  Und dann begann er, Ashleigh zu lieben, und sie gab sich ihm willig hin. Sie bog ihm die Hüften entgegen, spreizte eifrig die bebenden Schenkel und wurde einen Moment später dafür belohnt, als sie ihn hart und pulsierend in sich spürte.


  Eine lange Zeit danach, als ihre erregten Sinne sich soweit beruhigt hatten, daß sie endlich wieder klar denken konnten, drückte er die Lippen an ihr Haar und murmelte: „Ashleigh ... ich schwöre ... nie zuvor ... Liebste ... habe ich etwas empfunden, das so war wie das eben."


  Sie schloß die Augen und kostete die Bedeutung seiner Worte aus. „Brett", wisperte sie, als sie spürte, daß er sichihr entzog. Sie hielt einen Moment inne und bedauerte den Verlust.


  „Ja, Schätzchen?" murmelte Brett, drehte sich auf die Seite und zog Ashleigh wieder an sich.


  „Wirst ... wirst du bei mir bleiben?" wagte sie zu fragen, da sie nicht wußte, wie sie die anhaltenden Zweifel besser ausdrücken könne.


  Die Frage mißverstehend, lachte er leise und sagte: „Die ganze Nacht, Schätzchen.


  Nicht einmal zehn Pferde könnten mich von dir trennen!"


  Enttäuscht, weil er sich nur auf diese Nacht bezogen hatte, verlor sie den Mut, ihn weiter auszufragen. Seufzend kuschelte sie sich an seinen warmen Körper und nahm sich vor, wieder auf das Thema zurückzukommen, und zwar bald.


  Und dann schliefen sie und Brett, der einen Arm besitzergreifend um sie geschlungen hatte, und gönnten ihren Körpern nach der Befriedigung eine Erholungspause von der Leidenschaft.


  Viele Stunden später, im ersten Morgengrauen, wachte Ashleigh auf und sah, daß Brett sich neben ihr unruhig von einer Seite zur anderen wälzte. Seine Stimme gellte durch den Raum wie ein verstörter Schrei.


  „Brett!" Ashleigh griff nach seiner Schulter und schüttelte ihn. „Brett, wach auf! Du träumst."


  „Mutter, geh nicht! Ich ..." Plötzlich saß Brett aufrecht im Bett, das Gesicht eine Maske der Angst, und Schweißtropfen perlten ihm von der Stirn.


  „Es ist alles in Ordnung, Brett", tröstete Ashleigh ihn. „Du hast nur schlecht geträumt."


  Hellwach und sich voll der Umgebung bewußt, versteifte er sich, war jedoch zutiefst von Mißtrauen erfüllt, was er im Schlaf enthüllt haben könne. „Was habe ich gesagt?" fragte er scharf.


  „Du hast davon geredet, daß jemand dich verlassen will ... eine ... eine Frau ... und ich glaube, sie wollte ohne Abschied von dir gehen."


  „Und ...?" Bretts Lippen waren zu einem harten Strich zusammengepreßt, und sein Blick weilte prüfend und unentwegt kalt auf Ashleighs Gesicht.


  


  Gekränkt, weil Brett sich auf diese Weise benahm, besonders nach dem, was Ashleigh und er erst Stunden zuvor miteinander erlebt hatten, reagierte sie verärgert. „Um Gottes willen, Brett! Du fragst mich aus, als hätte ich zufällig ein Mordgeständnis mit angehört! Hör auf damit! Was kann ich dafür, wenn du im Schlaf nach deiner Mut..."


  „Zum Teufel mit dir!" schrie er und packte sie bei den Schultern. „Fahr zur Hölle, Ashleigh!"


  „Ich? Ich soll zur Hölle fahren?" wiederholte sie ungläubig und schüttelte seine Hände ab. „Was habe ich denn gemacht? Ich habe dich doch nur aufgeweckt, damit du im Schlaf nicht länger von ... von schmerzlichen Kindheitserinnerungen an das Verschwinden deiner Mutter gequält wirst. Ich sage, fahr du zur Hölle! Ja, du! Ich bin nicht deine Mutter, Brett!"


  Sein Gesicht wurde kreidebleich. Nach einigen Sekunden verließ er wortlos das Bett, zog sich rasch an und ging, ohne einen Blick in Ashleighs Richtung zu werfen, zur Tür, machte sie auf und knallte sie hinter sich zu.


  Eine Sekunde später hörte Ashleigh das Geräusch des sich im Schloß drehenden Schlüssels, und schluchzend brach sie fassungslos auf dem Bett zusammen. Als sie lange Zeit später jemanden sich dem Zimmer nähern hörte, hob sie den Kopf vom zerknautschten Kissen. In der Annahme, es könne Higgins mit dem Frühstück sein, schwang sie sich hastig vom Bett und hob das Laken auf, in das sie sich vor der Nacht mit Brett gehüllt hatte, und war bei dem Gedanken, wie es auf den Fußboden geraten war, kaum imstande, eine neue Tränenflut zurückzuhalten. Sie hatte es soeben um sich gewickelt, als sie den Schlüssel sich im Schloß drehen hörte, und darüber wunderte sie sich, denn Higgins klopfte stets vorher an, ehe er ins Zimmer kam. Mit den Handrücken wischte sie sich schnell die Tränen aus dem Gesicht und bemühte sich, eine würdige Haltung einzunehmen.


  Die Tür wurde aufgemacht, doch als Ashleigh die schwarzgekleidete Gestalt erkannte, die in den Raum trat, brach alles Bemühen um Fassung zusammen. „Lady Margaret! Was machen ... ich meine, ich ... ich bitte um Entschuldigung, aber ich wußte nicht, daß Sie in London sind."


  „Ich bin gerade erst angekommen ... vor einigen Augenblicken", log Margaret. Für ihren Plan war es wichtig, diese Person glauben zu machen, sie selbst sei erst nach der Szene, die das Flittchen zum Weinen gebracht hatte, hergerufen worden. „Ich ...hm ... war hier bei einer guten Freundin." Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, näherte sie sich der verhaßten Frau ihres Großneffen.


  „Ich verstehe", sagte Ashleigh.


  Noch verstand diese Schlampe nicht, aber sie würde bald begreifen. Margaret beäugte deren tränenfeuchtes Gesicht und sagte: „Brett wußte, wo ich mich aufhielt. Daher war es ein leichtes für ihn, mich zu bitten, heute früh herzukommen ..." Sie ließ den Satz in der Luft hängen und beobachtete gespannt Ashleighs Reaktion.


  „Brett hat Sie jetzt herholen lassen? Warum?"


  


  „Nun, ich nehme an, meine Liebe, weil er sich nicht um ... gewisse Dinge kümmern kann. Als er bei mir erschien, war er in schrecklicher Eile ... Ich glaube, er war mit Lady Pamela Marlowe zum Ausreiten verabredet."


  Nach der Erwähnung der Mätresse des Gatten hatte sich Ashleighs Lippen unwillkürlich ein erschrockener Laut entrungen. In dem Bemühen, die Fassung wiederzugewinnen, atmete sie hastig aus und rang sich dazu durch, sich auf das zu konzentrieren, was Lady Margaret ihr noch gesagt hatte.


  „Dinge, Lady Margaret? Was für Dinge? Ich befürchte, ich..."


  „Sie sehen ein wenig blaß aus, meine Liebe", sagte Margaret. „Ich habe gehört, Sie hätten nur Higgins, der Sie bedienen kann, und der ist im Moment im Stall. Soll ich meine Zofe in die Küche schicken, damit sie Ihnen etwas holt, vielleicht eine Tasse Tee, oder ..."


  „Oh, nein, nein, danke!" sagte Ashleigh hastig, denn ihr lag viel daran zu erfahren, warum der Gatte an diesem Morgen solchen Wert darauf gelegt hatte, die Großtante herzuschicken. „Sie haben einige Dinge erwähnt, Lady Margaret", fuhr sie fort, „um die Brett sich kümmern müsse?"


  „Ah, ja", antwortete Margaret und wandte sich absichtlich zum Kamin um, damit Ashleigh die Zufriedenheit nicht sehen konnte, die sich, wie sie befürchtete, in ihrer Miene ausdrückte. Sie gab vor, das Landschaftsbild zu betrachten, das über dem Kamin hing, und sagte: „Nun, ich sprach von den Arrangements, die Brett sofort zu treffen gedenkt, ich meine ... bezüglich der Scheidimg."


  Tödliche Stille trat ein, in der nur das beständige Ticken der unter dem Bild stehenden Kaminuhr zu hören war. Ashleigh schloß die Augen in dem vergeblichen Versuch, zu verdrängen, was sie soeben gehört hatte. Brett wollte also doch die Scheidung. Nun, das war ja auch das, was sie gewollt hatte, nicht wahr? Sie schlug die Lider auf und sah der älteren Frau in die kalten blauen Augen.


  „Ich verstehe", sagte sie leise. Sie hoffte, Lady Margaret möge nicht aufgefallen sein, welch ungeheure Willenskraft es sie gekostet hatte, ihrer Stimme nicht mehr als ruhige Resignation anmerken zu lassen. Es war allzu offenkundig, daß sie geweint hatte, ehe die ältere Frau ins Zimmer gekommen war, aber sie wäre lieber gestorben, statt Lady Margaret die Genugtuung zu geben, sie wieder in Tränen ausbrechen zu sehen. Sie zwang sich, an nichts zu denken, und fragte: „Dann habe ich die Erlaubnis, das Haus zu verlassen?"


  „Oh, Brett hat nichts davon gesagt", antwortete Margaret, während sie sich zur Tür wandte. „Ich bin jedoch sicher, daß Sie bald dazu imstande sein werden, meine Liebe. Sobald unsere Anwälte ... nun, Sie wissen, wie solche Sachen gehandhabt werden ... Die Vorbereitungen müssen mit aller Genauigkeit vorgenommen werden ... um auch nur den Hauch eines Skandals zu vermeiden. Sie verstehen?" Sie wandte sich zu Ashleigh um, sobald sie die Tür erreicht hatte. „Und ich denke, in dieser Hinsicht können Sie hilfreich sein. Wenn Sie meinen Großneffen das nächste Mal sehen, können Sie vielleicht mit ruhigem Nachdruck darauf bestehen, daß er sich mit Ihrem Bruder in Verbindung setzt. Ah, Ihr Bruder hat doch eine Residenz in London, oder nicht? Es kann nicht sehr schwer sein, Brett davon zu überzeugen, daß es, um jedem unangenehmen Gerede aus dem Weg zu gehen, der beste Weg wäre, wenn Sie Ihren Bruder nach Amerika begleiten. Wissen Sie, aus den Augen, aus dem Sinn." Margaret drehte sich um und machte die Tür auf. „Ich weiß, meine Liebe, daß das alles nicht leicht für Sie gewesen ist, aber am Ende werden Sie erkennen, daß es die klügste Lösung ist. In der Zwischenzeit sollten wir ein Täßchen Tee trinken. Bei einem aufgeregten Gemüt bewirkt Tee wahre Wunder. Ich werde Ihnen eine Kanne heraufschicken lassen. Guten Tag."


  Lady Margaret ging hinaus, machte die Tür zu und verschloß sie, und dann war Ashleigh allein.


  Der große Brougham fuhr in den gepflasterten Hof des prächtigen Stadthauses in der King Street und hielt dann hinter einer Barouche, die bereits dort stand. Der livrierte Kutscher saß, schläfrig nickend, auf dem Kutschbock in der Sonne und hielt die schlaffen Zügel in der Hand. „Das muß Lady Bunburys Kutsche sein", flüsterte eine Männerstimme im zweiten Wagen. „Sie steht genau da, wo Higgins gesagt hat, daß sie sein würde."


  Megan saß, in die Sachen eines Seemannes gekleidet, auf dem Fußboden der geschlossenen Kutsche und schaute Patrick an. „Wie wachsam oder klug sieht der Kutscher aus?" fragte sie mit gedämpfter Stimme.


  Patrick schmunzelte. „Er sieht eher einfältig aus und schnarcht vielleicht sogar. Die alte Klatschbase hat ihn wahrscheinlich schon eine Stunde warten lassen. Aber trotzdem müssen wir nicht beunruhigt sein, Liebling. Falls es notwendig sein sollte, wird Thornton ihn ablenken." Patrick wies zum Kutschbock, wo Abner Thornton, der erste Maat der „Ashleigh Anne", den Kutscher mimte. „So, das Wichtigste, woran du jetzt denken mußt, Liebling, ist, daß du nicht eher zur Seite des Hauses rennst, bis ich wenigstens fünf Minuten im Haus bin. Dort entlang ..."


  „Patrick St. Clair! Hältst du mich für einen Säugling?" fragte Megan erzürnt. „Wir haben diese Sache die halbe Nacht besprochen! Natürlich erinnere ich mich, daß ich dir die Zeit geben muß, die alte Wachtel abzulenken, damit sie mich nicht zu den Büschen rennen sieht, die vor dem Fenster wachsen, wo die Kleine eingesperrt ist."


  Patrick merkte, daß Megan ihm absichtlich die genaue Beschreibung dessen, was sie tun mußte, gegeben hatte, nur um ihm zu zeigen, daß sie sich an alles erinnerte, was besprochen worden war. Er grinste. „Nein, Liebste, dich würde ich nie für einen Säugling halten." Mit hochgezogenen Brauen warf er einen Blick auf ihre Hosen.


  „Selbst in den Dingern da siehst du ganz wie eine erwachsene Frau aus."


  Sie errötete und schaute dann zum gegenüberliegenden Sitz, wo Suzanne Gautier in einem von ihren eigenen Tageskleidern saß. „Diese Hosen waren nicht dazu gedacht, irgend jemanden zu täuschen", murmelte sie, „sondern nur dazu, mir das Erklettern des Baumes zu erleichtern undAshleigh das ... Patrick! Wo ist das Seil, das ich ihr zuwerfen muß?"


  „Ich glaube, das Schwein hat es gefressen", flüsterte Suzanne und zeigte auf das rosafarbene Tier, das neben Megan auf dem Fußboden saß.


  


  Megan krallte den Arm um Lady Dimples, die den Rüssel über den Sitz schob, auf dem Suzanne saß, und den Anschein erweckte, neben die gutgekleidete Rothaarige klettern zu wollen.


  „Um Gottes willen, Megan, halt das Schwein außer Sicht!" murmelte Patrick.


  „Das versuche ich ja, Patrick, aber, weißt du, es sitzt auf dem Seil, und ich muß den Strick doch an mich ... bringen! Ah, endlich!" rief Megan leise aus und hielt das Schiffstau hoch, das man als behelfsmäßiges Fluchtmittel mitgebracht hatte.


  „Ich weiß", erwiderte Patrick mit bemüht gesenkter Stimme, „doch die verdammte Sau ..."


  „Es ist unfein von dir zu fluchen, Patrick St. Clair", tadelte Megan ihn. „Und außerdem..." Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lady Dimples gelenkt.


  Dem mittlerweile zu beträchtlicher Größe herangewachsenen Schwein war es gelungen, sich dem Griff der Irin zu entwinden, ihr auf den Schoß zu krabbeln und von dort die Vorderbeine auf den Sitz neben Suzanne zu stellen.


  „Oh, nein! Die Sau sitzt auf dem Polster!" rief Patrick entnervt.


  Und Lady Dimples saß tatsächlich auf dem Sitz, hatte ein Vorderbein auf die Polsterung gestützt und bemühte sich, wie eine Reisende aus dem Fenster zu sehen.


  „Schwein, ich warne dich! Wenn du dich nicht dort hinsetzt, wo du hingehörst, dann haben wir morgen Schweinebraten zum Dinner!" drohte Patrick der Sau und hatte, in Anbetracht der Dringlichkeit der Situation, ganz zu schweigen von seinem erbosten Zustand, die Stimme mit Gewalt dämpfen müssen.


  „Patrick!" flüsterte Megan wütend und versuchte, die sture Sau herunterzuzerren.


  Es war jedoch Suzanne, die alle davor bewahrte, daß die Situation in die Katastrophe ausartete, die Patrick bereits vorausgesehen hatte. Sie griff in den für Ashleigh mitgebrachten, mit Kleidern gefüllten Portemanteau (Higgins hatte sich nämlich genötigt gesehen, vollkommen verlegen den Stand der Dinge hinsichtlich der Ihrer Gnaden zur Verfügung stehenden Garderobe zu erklären und darauf hinzuweisen, daß Seine Gnaden nur auf diese Weise sicher gewesen sei, seine Gattin könne keinen Fluchtversuch wagen), holte einen modischen, mit großen blauen Federn geschmückten Hut heraus und setzte ihn Lady D impies auf den Kopf. „Voilà!" rief sie aus. „Nun kann man Lady Dimples ruhig am Fenster sehen! "


  Daraufhin beruhigte Lady Dimples sich sofort. In der Tat, sie warf sich unter den sacht wippenden Straußenfedern sogar in Positur. Patrick warf einen Blick auf das Schwein und brach in herzhaftes Gelächter aus.


  Megan schaute von ihm zur Sau und tat es ihm gleich. Es war erst Abner Thorntons verdutzt durch das Fenster an Patricks Seite hereindringende Stimme, die allen Insassen der Kutsche wieder den Ernst der augenblicklichen Situation vor Augen führte.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber machen wir mit dieser Sache weiter oder nicht?" fragte der erste Maat.


  Sofort ernüchtert, nickte Patrick. „Ja, Thornton. Zurück auf deinen Posten!" Er warf jeder der Frauen einen scharfen Blick zu, bedachte die sitzende Sau mit einem letzten, strafenden Blick und machte dann die Tür neben sich auf. „So, es geht los", flüsterte er. „Und mögen wir schon eine Stunde im Himmel sein, ehe der Teufel gemerkt hat, daß wir tot sind!"


  21. KAPITEL


  Im Salon des Stadthauses schenkte Lady Margaret Lady Bunbury zum dritten Male Tee nach.


  „Danke, meine Liebe", sagte Lady Bunbury. „Ich hätte gern noch einen von diesen feinen Keksen, wenn es Ihnen recht ist."


  Margaret sah die Besucherin nach dem letzten von etwas mehr als einem Dutzend köstlicher kleiner Kekse greifen, mit denen noch eine Stunde zuvor die silberne Keksschale gefüllt gewesen war, und unterdrückte einen Schauer des Abscheus.


  über den unersättlichen Appetit der korpulenten Frau, die neben ihr auf dem Settee saß. Sie schaute auf den halbangebissenen Keks, der auf ihrem Tellerchen lag, und begriff, daß Lady Bunbury fast alle Kekse konsumiert hatte. Im stillen staunte sie darüber, daß sie den Besuch dieses gefräßigen alten Klatschweibes so geduldig ertragen hatte. Wäre es nicht notwendig gewesen, sich die verläßlich lose Zunge dieses Wesens zunutze zu machen, um sicherzustellen, daß der die Scheidung des Großneffen unweigerlich begleitende Klatsch in die richtigen Kanäle gelangte, hätte Margaret nie in Betracht gezogen, diese Person einzuladen.


  „Mmm", äußerte Lady Bunbury mit vollem Mund. „Köstlich ... wirklich köstlich! Mein Kompliment für Ihren Konditor, Lady Margaret."


  Wieder zwang sich Margaret, keine angewiderte Grimasse zu ziehen. Ah, gut, sie mußte der alten Schachtel noch einige gezielte Informationen zuraunen, und dann war die Sache es wert gewesen. „Ja, meine Liebe", sagte sie, „mein Großneffe hatte Glück, daß er diesen Mann wiedergefunden und erneut eingestellt hat, nachdem seine Gattin den Konditor entlassen hatte. Und der Konditor war nicht der einzige der Bediensteten, der von der armen, ungebildeten Person entlassen worden ist.


  Stellen Sie sich vor, sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, sie alle zu ersetzen, Dienstboten, die seit Jahren im Dienst unserer Familie gestanden haben, nur um zu demonstrieren, welche Macht sie durch die neue gesellschaftliche Stellung gewonnen hat." Mitfühlend schüttelte Margaret den Kopf. „Der arme Brett ... ich meine, mir ist klar, daß er nur aus Anstand den fast zwanzig Jahre alten Verlobungsvertrag erfüllt hat, den der Bruder seiner Frau ihm präsentierte. Aber, meine Liebe! Seit ihre Eltern und mein lieber Bruder nach der Geburt des Mädchens diese Verbindung abgesprochen hatten, haben die Umstände sich doch sehr verändert!"


  „Ja", äußerte Lady Bunbury mitfühlend. „Ich habe davon gehört. Es heißt, Ihre Gnaden sei Waise und in irgendeiner Art von Institution aufgezogen worden ... kaum der geeignete Ort für die Erziehung einer zukünftigen Duchess! Ts, ts", fügte Lady Bunbury kopfschüttelnd hinzu. „Und wollten Sie andeuten, daß Seine Gnaden dieses Mädchen zu seiner Gattin gemacht hat, obwohl er wußte, wie ungeeignet sie für ihn war?"


  „Genau!" Margaret nickte. „Und aus Ehrgefühl will er nun, ungeachtet der Konsequenzen, die Folgen ertragen. Natürlich habe ich versucht, ihm Vernunft zu predigen, ganz besonders im Hinblick auf die letzten Ereignisse ..." Bedeutungsvoll ließ Margaret den Satz in der Luft hängen.


  „Letzte Ereignisse?" fragte Lady Bunbury neugierig und stellte die Teetasse ab.


  „Nun, ich bin nicht sicher, ob ich darüber reden sollte", murmelte Margaret, „aber ...meine liebe Lady Bunbury, wenn Sie mir versprechen, nichts weiterzusagen ..."


  „Oh, kein einziges Wort, meine Liebe! Ich werde kein Sterbenswörtchen verraten!"rief Lady Bunbury aus und beugte sich eifrig vor.


  „Nun, die schlimmste Neuigkeit von allen ist", sagte die Gastgeberin mit gedämpfter Stimme, „und ich habe das direkt von einer alten, treuen Bediensteten erfahren, dem Zimmermädchen, das im Schlafzimmer meines Großneffen aufräumt, daß Bretts Frau nicht mehr ..." Margaret flüsterte der alten Dame das verdammende Detail ins Ohr, woraufhin ihr Gast sich, wie vorausgesehen, veranlaßt sah, entsetzt zurückzuzucken.


  „Nein!" rief die Matrone in bühnenreifem Flüsterton aus. „Und Ihr armer Großneffe hatte keine Ahnung?"


  „Nicht die geringste", murmelte Margaret und schüttelte bekümmert den Kopf.


  „Oh, meine Liebe!" murmelte ihr Gast. „Wie schrecklich für Ihren Großneffen! Was kann er jetzt tun?"


  Abschätzend beäugte Margaret die alte Klatschtante und überlegte genau, wie sie die Antwort formulieren müsse. Dann sagte sie, sorgfältig die Worte wählend: „Ich befürchte, meine liebe Lady Bunbury, es ist eine häßliche Situation, aber ich nehme an, daß Brett nach einer Weile eingesehen hat, daß keine andere Lösung möglich ist.


  Ich weiß, Sie stimmen mir zu, daß eine Scheidung eine unangenehme Angelegenheit ist, doch ich habe ihm bereits vorgehalten, er könne nichts anderes tun. Es sieht so aus, als ob seine Frau bereits ... hm ... in Umständen ist, und natürlich kann das Kind nicht von ihm sein ... Und außerdem muß das Ansehen seines guten Namens um jeden Preis geschützt werden, meinen Sie nicht auch?"


  Lady Bunbury klingelten die Ohren von dieser aufregenden Neuigkeit. Oh, das war wirklich köstlich! Sie blickte zur Mahagonistanduhr, die auf der anderen Seite des Raumes in einem Erker stand. Es war kurz nach fünf, viel zu spät für einen weiteren Nachmittagsbesuch, doch wenn sie sich beeilte, konnte sie sich noch ein Weilchen ausruhen und rechtzeitig umziehen, um pünktlich zum Dinner bei Lord und Lady Mowbry zu erscheinen. Dem Himmel sei Dank, daß die beiden aus Brighton zurück waren und den Anstand hatten, selbst bei dieser Hitze Gäste zu empfangen. Im August war es schwierig, eine Fülle von Neuigkeiten weitererzählen zu können. Es war ja kaum jemand in London, der es wert war, sie berichtet zu bekommen. „Nun, meine Liebe", sagte Lady Bunbury, während sie nach ihrem Réticule griff, „ich bin zutiefst bekümmert über die unglückliche Situation, in der Ihre Familie sich befindet.


  Ich versichere Sie meines vollsten Mitgefühls. Aber ich befürchte, nun muß ich wirklich fort. Ich hatte ja keine Ahnung, daß es bereits so spät ..."


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.


  „Ja?" rief Margaret.


  Die Doppeltür des Salons wurde geöffnet, und Higgins erschien auf der Schwelle.


  „Noch ein Besucher, Eure Ladyschaft. Sir Patrick St. Clair."


  Margaret furchte kurz und irritiert die Stirn, ehe sie erwiderte: „Danke, Higgins. Lady Bunbury ist im Begriff zu gehen. Begleite sie zur Tür, ehe du Sir Patrick hereinbittest." Sie warf Bretts Kammerdiener einen bedeutungsvollen Blick zu. Es ging nicht an, daß der Bruder der Kleinen die Möglichkeit hatte, einige Worte mit Lady Bunbury zu wechseln, und da Margaret nach der Mitteilung, wer der Besucher war, den neugierigen Ausdruck im fetten Gesicht des alten Klatschweibes bemerkt hatte, wollte sie kein Risiko eingehen, daß die Schwatzbase anderen Sinnes wurde und beschloß, noch eine Weile zu bleiben.


  „Ja, Eure Ladyschaft", murmelte Higgins und drängte die aufgestandene Besucherin mit sanftem Nachdruck in die Eingangshalle, vorbei an dem hochgewachsenen Mann, der in die Betrachtung einer unschätzbar wertvollen Renaissanceskulptur vertieft war, die auf dem Tisch stand, auf dem die Visitenkarten der Besucher in einer Silberschale lagen. Nachdem Higgins Lady Bunbury aus dem Haus komplimentiert hatte, nickte er Sir Patrick St. Clair nur kurz zu.


  Da Lady Bunbury darüber informiert war, daß der Kammerdiener aufgrund des traurigen Standes der Dinge bezüglich der Dienerschaft Seiner Gnaden jetzt gezwungen war, die Pflichten des Butlers wahrzunehmen, tat sie ihr Bestes, um Higgins' unpassende Eile, sie an dem Besucher vorbeizudrängen, mit Gelassenheit hinzunehmen, ganz besonders, da diese Hast zu den Neuigkeiten paßte, die sie soeben vernommen hatte, und unterdrückte das Bedauern, keine Möglichkeit zu haben, mit dem Schwager des unglücklichen Duke of Ravensford einige Worte wechseln zu können. Statt dessen beschied sie sich mit einer genauen Musterung der großen Kutsche, die direkt hinter ihrer stand, und betrachtete, mit dem geschulten Blick einer Klatschbase für Details, das Profil der schönen Rothaarigen, die am Fenster zu sehen war.


  Und dann, als Higgins sie zu ihrem Wagen bringen wollte, hatte sie den seltsamsten Anblick vor Augen. Genau in dem Moment, da die Rothaarige den Kopf ins Wageninnere zurückzog, kam ein anderer, einen Hut tragender Kopf in Sicht. Das Gesicht sah ganz so aus, als gehöre es einem ...„Grundgütiger Gott!" rief Lady Bunbury aus und drehte sich zu Higgins um. „Guter Mann, was ... ich meine, wer ... das heißt ... sehen Sie ...?" stammelte sie.


  Er schaute in ihre Blickrichtung und wäre fast in Ohnmacht gefallen. Da war die Sau, die einen Damenhut auf dem Kopf trug. „Hm, ah, ja, Eure Ladyschaft", murmelte er und steuerte die große Augen machende Matrone von der größeren Kutsche fort.


  „Hier entlang, Eure Ladyschaft. Ihre Kutsche wartet auf Sie."


  


  Sich den Hals verrenkend, drehte sie den Kopf um und konnte immer noch das Gesicht des Schweines sehen, das quietschvergnügt unter einer Wolke blauer Straußenfedern durch die Scheibe lugte. „Aber ... aber, gu...guter Mann", stammelte sie, „diese Frau sieht genau wie eine Sau aus!"


  „Pst!" äußerte er und hob den Zeigefinger an die Lippen. Dann fügte er in gedämpftem Ton hinzu: „Ich bitte um Entschuldigung, Eure Ladyschaft, aber verstehen Sie, es ist eine sehr delikate Situation."


  „Delikat?" Lady Bunbuiy hatte ihren Ton dem des Kammerdieners angepaßt, doch ihre Augenbrauen waren fast bis zum Haaransatz hochgezogen, und ihre Miene hätte nicht erstaunter sein können.


  „Ja", antwortete Higgins und schüttelte traurig den Kopf. „Verstehen Sie", fuhr er fort, während er die füllige Matrone zu ihrer Kutsche lenkte, „hm, das ist Sir Patrick St. Clairs Kutsche, und die junge Dame im Wagen, die mit dem roten Haar, das ist seine ... seine Verlobte."


  Lady Bunbury schüttelte den Kopf, und ihre Miene drückte immer noch Fassungslosigkeit aus. „Doch nicht die! Ich meinte ..."


  „Genau, Eure Ladyschaft." Higgins nickte geduldig. „Ich ... hm, darauf wollte ich ja soeben zu sprechen kommen."


  Ungeduld und anhaltender Schreck wechselten sich in Lady Bunburys Miene ab. „Ja?


  Nun, guter Mann, sprechen Sie endlich! So reden Sie endlich!"


  Da er endlich genügend Zeit gehabt hatte, um sich eine Geschichte auszudenken, sagte er nach einem letzten, prüfenden Blick auf die gutgenährte Figur der Matrone:


  „Wie gesagt, Lady Bunbury, Sir Patrick ist mit der anderen jungen Dame in seiner Kutsche verlobt, aber der Ärmste muß die ... hm ... Gesellschaft der ... Mutter seiner Zukünftigenin Kauf nehmen."


  „Du lieber Himmel, wollen Sie damit sagen ...?" Lady Bunbury warf wieder einen Blick auf Patrick St. Clairs Kutsche.


  „Genau!" Higgins nickte ernst. „Und es ist unnötig zu sagen, Eure Ladyschaft, daß die arme Frau nicht im geringsten so gut aussieht wie ihre Tochter."


  Bei dieser Untertreibung machte Lady Bunbury noch größere Augen.


  Offenbar unbeirrt, fuhr Higgins fort: „Aber die Ärmste war nicht ... hm ... immer so, müssen Sie wissen. Es heißt, sie sei durch zu gutes Essen so geworden ..." Higgins beäugte das entsetzte Gesicht seines Opfers volle fünf Sekunden, „... Teekuchen, wenn ich mich recht erinnere ... ja, das war die Lieblingsspeise der Ärmsten.


  Dauernd hat sie sich zur Teezeit damit vollgestopft, ja, das hat sie."


  Die beleibte Frau schien einem Schlaganfall nahe zu sein, als sie in die Polster sank und ihrem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt gab. Higgins biß sich auf die Zunge, um nicht zu lachen, und wäre fast erstickt. Gut gemacht, alter Junge, gratulierte er sich in Gedanken. Kein Schauspieler hätte das besser machen können. Paß auf, sonst gibt man dir noch einen Vertrag für das Drury-Lane-Theater!


  Und in der Kutsche, die in raschem Tempo die King Street hinunterfuhr, fächelte Lady Bunbury sich das schweißnasse Gesicht und nahm sich im stillen vor, ihrer Köchin zu sagen, in ihrem Speiseplan müßten unbedingt Änderungen vorgenommen werden.


  Inzwischen beäugte im Haus Lady Margaret nachdenklich Sir Patrick St. Clair und überlegte sich die Antwort, die sie ihm auf die Frage geben solle, ob sie wisse, wo seine Schwester sich aufhalte. Er hatte etwas an sich, nein, besser gesagt, sein Verhalten strahlte etwas aus, das ihr gar nicht paßte. Er schien ... zuversichtlich zu sein, ja, das war es, viel zu zuversichtlich für jemanden, der eigentlich verzweifelt nach seiner Schwester hätte suchen müssen, die Tage zuvor entführt worden war.


  Was führte er im Schilde?


  Beim Geräusch einer abfahrenden Kutsche schlenderte Margaret mit zur Schau getragener Gelassenheit zu einem der hohen Fenster. Gott wußte, daß sie überglücklich wäre,würde man das Flittchen fortschaffen, doch falls das wirklich geschah, solange sie für sie verantwortlich war, hätte sie sich dem Zorn des Großneffen ausgesetzt, und diese Vorstellung behagte ihr ganz und gar nicht. Was hatte Brett geäußert? Irgend etwas darüber, daß er die Scheidung nie anstreben würde, falls seine Gattin fliehen sollte. Nun, sollte tatsächlich im Moment ihre Flucht vorbereitet werden, wollte Margaret verdammt sein, falls sie zuließ, daß die Sache vor ihrer Nase passierte.


  Als sie jedoch den schweren Samtvorhang beiseite zog und in den Hof blickte, sah sie in Sir Patrick St. Clairs Kutsche nur das hübsche Profil einer ihr vertraut vorkommenden Rothaarigen. Im Moment zufrieden, drehte sie sich zu dem einige Schritte von ihr entfernt stehenden großen Mann um. „Nein, wirklich, Sir Patrick, ich habe keine Ahnung, wo Ihre Gnaden jetzt sein könnte. In der Tat, das letzte, was ich von meinem Großneffen hörte, war, er sei der Annahme, seine Gattin sei mit Ihnen fortgegangen. Aber ich wünschte, jemand würde mir endlich sagen, was eigentlich hier los ist."


  „Also gut, Lady Margaret", sagte Patrick, froh darüber, auf diese Weise den Besuch ausdehnen zu können. „Warum laden Sie mich nicht zu einer Tasse Tee ein, so daß ich Ihnen alles erklären kann ...?"


  Zwanzig Minuten später neigte er sich galant über Lady Margarets Hand und machte dann Anstalten, Higgins zur Tür zu folgen. „Auf Wiedersehen, Mylady, und vielen Dank für den Tee. Sie haben meine Adresse, falls Sie etwas hören sollten. Bitte, zögern Sie nicht, mir eine Nachricht zukommen zu lassen."


  Einen leicht argwöhnischen Ausdruck in den Augen, sah Margaret nickend Sir Patrick St. Clair nach, als er ging. Nachdenklich blieb sie im Salon stehen, eine Weile in Gedanken versunken, während Higgins aus der Eingangshalle zurückkehrte und das Teegeschirr abzuräumen begann.


  Er war nicht blind und sah, daß die „eiserne Zuchtmeisterin" über etwas nachzugrübeln schien, besonders, als Lady Margaret den Blick hob und in die Richtung schaute, wo das Zimmer Ihrer Gnaden lag. Dann sah er sie entschlossen nicken, als sei sie zu einem Entschluß gelangt, und Anstalten machen, den Raum zu verlassen. In diesem Moment wußte er, daß er schnell handeln mußte. Das schwere Tablett aufeiner Hand balancierend, hastete er zu der Doppeltür und sagte: „Oh, gestatten Sie, Eure Ladyschaft." Eine Sekunde später, genau in dem Moment, da Lady Margaret durch die Tür und zum Zimmer Ihrer Gnaden gegangen wäre, um nachzusehen, ob die Gattin des Herzogs noch da war, krachte das gesamte Teeservice vor ihr auf den Fußboden und beschmutzte ihr den Rock.


  „Du Tölpel!" kreischte sie und übertönte damit die hastig gemurmelte Entschuldigung des Kammerdieners Seiner Gnaden. „Sieh, was du gemacht hast! Oh, du Hornochse!"


  Doch als er sich verbeugend einen Kratzfuß machte und schwor, den Schaden und die Flecke auf dem Rock Ihrer Ladyschaft in höchstens zehn oder fünfzehn Minuten behoben zu haben, brauste Sir Patricks überfüllter Brougham bereits durch die Stadt, und das Wageninnere war von Ashleighs erleichtertem Gelächter erfüllt, während sie die beiden Frauen und den Bruder umarmte, Finn ihr erfreut das Gesicht leckte und das Schwein glücklich grunzte, derweilen es wieder zum Fenster hinausschaute.


  Es war spät, als Brett das Haus in der King Street betrat. Aufgrund der Abwesenheit der Stallbediensteten hatte er Pferd und Wagen in den Stall gebracht und nahm keinen Anstoß daran, daß Higgins nicht auf ihn wartete. Schon lange hatte er die alte Gepflogenheit des Großvaters abgeschafft, ein Kammerdiener habe auf seinen Herrn zu warten, ganz gleich, wie spät es würde. Nachdem er die Jacke in der Eingangshalle ausgezogen hatte, bemerkte er als erstes ein auf dem Tisch mit den Visitenkarten der Besucher liegendes gefaltetes Blatt Papier, das seinen Namen trug. Im allgemeinen hätte er jede Nachricht bis zum Morgen ignoriert, doch er erkannte die akkurate Handschrift der Großtante, und seine Neugier war geweckt.


  Er entfaltete das Blatt und las:


  Brett,


  ich kehre heute abend nach Ravensford Hall zurück. Den Grund dafür wirst Du, wie ich annehme, sofort erraten, sobald Du das Zimmer Deiner Frau betreten hast.


  Margaret


  Finster furchte Brett die Stirn und murmelte, während er die Treppe zum Zimmer der Gattin hinaufrannte: „Welches Rätsel will die alte Hexe mir jetzt aufgeben?" Im dunklen Korridor blieb er einen Moment vor der Tür zu Ashleighs Zimmer stehen und war sich nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, was ihn drinnen erwartete.


  Dann griff er in die Westentasche, zog den Schlüssel heraus und merkte, als er ihn in das Schloß steckte, daß die Tür nicht verschlossen war. Er machte sich auf alles gefaßt, öffnete sie langsam und wußte, was er darin finden würde.


  


  Abgesehen vom leichten Flattern der Fenstervorhänge regte sich nichts im Zimmer.


  Bretts Blick schweifte zu dem großen Himmelbett, das, wie auch im Dunklen gut erkennbar war, ordentlich gemacht war. Langsam, wie im Traum ganz langsam, schritt Brett durch das stille Zimmer und schlängelte sich im Mondlicht vorbei an den Möbeln. Müde strich er sich mit der Hand durch das Haar und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. Er wußte, diesmal war Ashleigh wirklich verschwunden. Es hatte keinen Sinn, Ashleigh zu suchen. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, sie zu finden und zurückzubringen, war doch nicht zu übersehen, daß sie sich von ihm befreien wollte, und zwar so nachhaltig, daß sie, ungeachtet aller Hindernisse, die er ihr in den Weg gelegt hatte, eine Möglichkeit zur Flucht gefunden hatte. Nun, auch er hatte sich doch von ihr befreien wollen, nicht wahr? Tagelang hatte er nach einem Weg gesucht, wie er sich ihr gegenüber verhalten solle, und nun hatte sie ihm die Mühe abgenommen und für ihn die Entscheidung getroffen. Aber warum fühlte er sich jetzt innerlich so leer?


  22. KAPITEL


  Das blaugrüne Wasser des Ligurischen Meeres glitzerte im Schein der Oktobersonne, und die Wellen schwappten und schäumten um die hie und da verstreuten Felsen, die aus der Brandung vor der Küste aufragten. Aus der offenen Kutsche, die hoch über der Uferklippe auf einem Sandweg stand, hatte Ashleigh weite Sicht über den Strand, doch es war nicht die Schönheit des Tages oder das pittoreske Bild der Küste, die ihre Aufmerksamkeit fesselten, während sie im Wagen saß und sich Kühlung zufächelte. In der letzten halben Stunde hatte sie mit dem Kutscher darauf gewartet, daß Megan und Patrick zurückkamen, und angestrengt hielt sie Ausschau nach den beiden.


  Es war etwas über zwei Monate her seit jenem Abend, da sie aus dem Haus in der King Street in dem lächerlich überfüllten Brougham geflohen war, zwei lange Monate, in denen Patricks Bemühungen, mit ihnen zu seinem Besitz in Amerika zu reisen, von den britischen Küstenwachtschiffen durchkreuzt worden waren. Viele Wochen hatten er, Ashleigh und Megan an Bord seines Schoners warten müssen, der in einer verborgenen Bucht nach der anderen entlang der englischen Küste hatte vor Anker gehen müssen, und man hatte, wenn die Situation bedrohlich geworden war und man befürchten mußte, entdeckt zu werden, nur nachts von einem verschwiegenen Ort zum nächsten weiterfahren können.


  Doch vor knapp zwei Wochen, nachdem Ashleigh wiederholt nach dem Erwachen Übelkeit empfunden hatte und Megan das Eingeständnis machen mußte, daß sie guter Hoffnung sei, war Patrick zu der Erkenntnis gelangt, nun könne er nicht mehr auf eine sichere Passage nach Amerika warten. Nachdem er erfahren hatte, in welchem Zustand


  Ashleigh sich befand, hatte er zunächst versucht, sie zur Rückkehr zu ihrem Gatten zu bewegen, doch als diese Bemühungen fruchtlos geblieben waren, eine Alternative zu dem Plan, zu seinem Besitz in Virginia zu segeln, vorgeschlagen. „Wir werden eine falsche Flagge setzen", hatte er gesagt. „Eine holländische oder belgische, denke ich, und dann nach Süden segeln."


  Und als Ashleigh und Megan ihn nach ihrem endgültigen Ziel gefragt hatten, hatte er ihnen ein Schreiben gezeigt, das er aus Livorno erhalten hatte, einer kleinen, an der toskanischen Küste gelegenen Stadt, und den beiden Frauen die unglaubliche Geschichte der Frau erzählt, die ihm den Brief geschickt hatte, einer Dame namens Maria, Contessa di Montefiori, der früheren Mary Westmont, Brett Westmonts Mutter.


  Nun wartete Ashleigh, in der Kutsche sitzend, darauf, daß er und Megan zurückkamen und bestätigten, daß man sie, wie es in dem Brief gestanden hatte, in der Villa der Contessa willkommen heißen würde. Sie beugte sich um den zusammengesunkenen Kutscher, dem im Schlaf der Kopf immer tiefer auf die Brust fiel, und lugte in der Hoffnung, Patrick und Megan zurückkommen zu sehen, den Weg hinunter. Niemand hätte mehr entzückt sein können als sie, nachdem sie von der Liebe erfahren hatte, die sich zwischen dem Bruder und ihrer besten Freundin entwickelt hatte. Patrick und Megan hatten vor, bald zu heiraten, und es war die Freude, die sie angesichts des Glückes der beiden empfand, die in ihr die Entschlossenheit hatte reifen lassen, den eigenen Kummer zu verhehlen, zumindest dann, wenn sie in ihrer Nähe waren.


  Es dauerte nicht lange, bis sie Patrick und Megan zurückkommen sah. Bei der Kutsche angelangt, erzählten sie ihr, sie hätten mit dem Butler der Contessa gesprochen und erfahren, die Gräfin sei nachmittags nicht daheim, werde jedoch bald zurückerwartet und habe, nachdem sie den von Patrick vorausgeschickten Brief, in dem er seine Ankunft ankündigte, erhalten hatte, hinterlassen, sie würde sich freuen, ihn und seine Begleitung bei sich willkommen heißen zu können. Seit der Flucht aus London, oder vielleicht war es sogar schon länger her, begann Ashleigh nun zum erstenmal, sich zu entspannen.


  Der Butler empfing die Besucher an der gewölbten Doppeltür, die von einem großen, mit Blumenbeeten geschmückten Hof ins Gebäude führte, versicherte sich rasch, wann mit der Ankunft des Gepäckes vom Schiff zu rechnen sei, und geleitete die Gäste ins Haus. Die kühle Eingangshalle hatte einen Marmorboden und war im Stil der italienischen Renaissance gestaltet. Sie hatte eine kunstvoll stuckierte und vergoldete blaue Decke und wunderschön bemalte Wände. Mehrere Türen gingen von allen Seiten ab, und die Besucher wurden durch die erste Tür zur Rechten geführt. „Signor St. Clair", verkündete der würdevolle weißhaarige Butler, „und die Signorinas St. Clair und O'Brien."


  Ein herzliches, kehliges Lachen klang vom anderen Ende des großen Salons herüber, als eine hochgewachsene, schlanke und herrlich gekleidete Dame sich näherte. „Ich muß wirklich irgendwann in den nächsten Tagen an Enricos Aussprache des Englischen arbeiten", sagte sie lachend und streckte dann zum Willkommen die Arme aus. „Patrick, mein Lieber, wie wundervoll!"


  Er eilte zu ihr, zögerte keine Sekunde und umarmte stürmisch die tadellos frisierte Frau. „Maria!" rief er. „Mein Gott, Ihr Anblick tut meinen Augen gut!"


  Ashleigh und Megan tauschten angesichts seines unübersehbaren Bruches der protokollarischen Regeln entsetzte Blicke. Schließlich war die Frau doch eine Gräfin!


  Aber ihre aus entzücktem Gelächter bestehende Reaktion ließ rasch den alarmierten Ausdruck aus Ashleighs und Megans Mienen schwinden.


  „Laß mich dich anschauen", sagte Maria, nachdem sie sich aus Patrick St. Clairs Armen befreit hatte und ihn auf Armeslänge von sich forthielt. „Der Himmel bewahre mich! Du bist noch größer geworden, als du schon damals warst!" stellte sie lachend fest.


  „Und Sie haben sich kein bißchen verändert." Patrick grinste. „Abgesehen vielleicht davon, daß Sie noch schöner geworden sind, als ich Sie in Erinnerung habe."


  „Schmeichler!" tadelte sie ihn spielerisch. Graziös hob sie die schlanken, beringten Finger an eine silbrige Haarsträhne an der Schläfe. „Das allein ist eine Veränderung, die mich daran erinnert, wieviel Zeit in meinem Leben verstrichen ist."


  „Ich bin nicht der Schmeichler, als den Sie mich bezeichnet haben", entgegnete Patrick, während er sich umdrehte und die Contessa zu Ashleigh und Megan führte, die wartend stehengeblieben waren. „Einige Frauen altern einfach unauffällig und werden reifer, wie guter Wein. Aber kommen Sie, Maria, ich möchte Ihnen meine Begleiterinnen vorstellen, ehe ich nicht nur fehlender Ehrlichkeit, sondern auch mangelnder Manieren beschuldigt werde." Beim Sprechen hatte er der an seiner Seite gehenden Hausherrin zugezwinkert.


  Doch als er mit ihr näher kam, blieb sie stehen und richtete die haselnußbraunen Augen auf Ashleigh. Sie schwieg eine Weile, lächelte dann und sagte leise:


  „Willkommen, Ashleigh, meine Liebe."


  Ashleigh murmelte: „Wie reizend von Ihnen, Contessa, uns hier willkommen zu heißen. Vielen Dank."


  „Unsinn, meine Liebe", sagte Maria. „Ich bin diejenige, die sich dafür zu bedanken hat, daß ihr endlich, nach all den Jahren, zu einer alten Freundin zu Besuch gekommen seid."


  Patrick stellte Megan vor und fügte hinzu, sie sei seine Verlobte. Auf Ashleighs Bitte hin hatte er in dem an die Hausherrin vorausgeschickten Brief nicht erwähnt, daß die Schwester Brett geheiratet hatte und in welcher Beziehung sie jetzt zu ihm stand. Auch er war der Meinung gewesen, man müsse diese Mitteilung persönlich machen und den Zeitpunkt dafür sorgfältig wählen. Daher fungierte Ashleigh jetzt, wie der Butler sie auch angekündigt hatte, nur als Miss St. Clair.


  Nachdem Maria gehört hatte, daß Patrick mit Miss O'Brien verlobt sei, umarmte sie entzückt die junge Irin. „Oh, welch wundervolle Neuigkeit!" rief sie. „Ich kann es nicht erwarten, alle Einzelheiten zu hören." Maria wandte sich zu Ashleigh um, und ihre Miene wurde ernster. „Und auch die dich betreffenden, meine Liebe. Mir ist klar, daß Patrick keinen langen Brief schreiben konnte, aber wenn du glaubst, daß ich es noch länger aushalten kann, nicht zu wissen, was dir in all den Jahren widerfahren ist, dann bist du im Irrtum. Doch nun kommt! Ihr müßt von der Reise müde sein. Enrico wird euch eure Zimmer zeigen. Ruht euch aus und erfrischt euch.


  Zum Dinner treffen wir uns auf der westlichen Veranda. Und ich warne euch!" fügte Maria hinzu und drohte gutmütig den Gästen mit dem Zeigefinger. „Ich werde nicht eher zufrieden sein, bis ich alle Einzelheiten erfahren habe."


  Einige Stunden später saßen die Contessa und ihre Gäste in bequemen Sesseln auf der geräumigen Veranda, von der aus man einen atemberaubenden Blick auf das in der Dämmerung liegende Meer hatte. Man trank leichten, erfrischenden Wein aus schweren, juwelenbesetzten Silberbechern, die, wie Maria soeben erklärt hatte, ein Teil des Familienvermögens der Montefiori waren, das sie mit drei Villen und Hunderten von Hektarn an Weingärten von ihrem Jahre vorher gestorbenen Gatten geerbt hatte.


  Patrick nickte nachdenklich. „Das erklärt dann alles. Ich hatte mich schon gefragt, warum die Leute im Dorf, mit denen wir geredet haben, nur von der Villa der Contessa sprachen. Mein Italienisch ist zwar nicht sehr gut, aber ich habe gemerkt, daß von einem Conte nicht die Rede war. Es tut mir leid, Maria. Wie ist er gestorben?"


  Sie zuckte mit den Schultern, doch als sie antwortete, hatte sie einen traurigen, verlorenen Ausdruck in den Augen. „Gregorio starb im Krieg. Er war kein junger Mann mehr, aber Napoleons Absichten, ganz Europa an sich zu reißen, verfolgten auch den Zweck, seine Angehörigen auf italienische Throne zu setzen. Die Familie meines Mannes besaß ausgedehnte Ländereien in ganz Italien, nicht nur hier im Norden, und als mein Gatte versuchte, einem Cousin seiner Mutter zu Hilfe zu kommen, der im Begriff war, seinen Besitz an die Franzosen zu verlieren ..." Maria zuckte wieder mit den Schultern, als sei sie Unwillens, für sie schmerzliche Details zu erzählen. „Aber Gregorio und ich haben eine Reihe schöner Jahre miteinander verbracht. Unser einziger Kummer war, daß wir keine Kinder hatten." Plötzlich trat ein lebhafter Glanz in Marias Augen. „Natürlich habe ich mich bemüht, die für mich nach Gregorios Tod entstandene Leere durch etwas zu füllen. Doch ich schwatze zu viel", fügte sie energischer hinzu. „Ihr seid es, über die ich etwas hören möchte.


  Erzählt von Anfang an, meine Kinder, und berichtet mir alles."


  Und daher erzählte man, wobei zumeist Patrick sprach, der Contessa von den seltsamen Launen des Schicksals,


  durch die Bruder und Schwester so viele Jahre getrennt gewesen waren. Man begann mit den dem Brand folgenden Ereignissen; Patrick schilderte seine in Amerika verbrachten Jahre und erzählte schließlich von der Ankunft in England.


  Maria lauschte aufmerksam und warf hin und wieder eine gemurmelte Bemerkung des Bedauerns oder der Überraschung ein, doch als der Bericht schließlich bei dem unglaublichen Wiedersehen zwischen Patrick und Ashleigh angelangt war, verschlug es ihr vor Staunen eine Weile die Sprache. Nachdem sie sich gefaßt hatte, sagte sie mit vor Schreck weißem Gesicht: „Das hat Brett getan?" Ihre Augen schlossen sich, und ihre schlanke weiße Hand, in der sie den Weinkelch hielt, begann heftig zu zittern. Maria war genötigt, den Becher abzustellen.


  Die drei ihr gegenübersitzenden Gäste tauschten ernste Blicke, ehe Ashleigh über den kleinen Tisch griff, der sie von der Gräfin trennte, und deren Hand ergriff. „Bitte, Contessa", sagte sie leise, „Sie dürfen mit Brett nicht zu hart ins Gericht gehen.


  Verstehen Sie ..." Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Brett hat viele Jahre lang unter großem Druck gelebt. Ich denke, das hat etwas mit ... mit dem alten Duke zu tun und ... mit der Art, wie er von ihm aufgezogen wurde ..."


  Ashleigh hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt, zu der herzlichen, ihr gegenübersitzenden Frau ganz offen zu sein, doch nun hatte sie irgendwie das Gefühl, es sei angebracht, denn sie wußte, daß die frühere Mary Westmont und sie die gleiche Art von Last trugen, eine Last, die durch die Liebe zu dem Mann entstanden war, von dem die Rede war, während er diese Liebe aus Gründen mißachtete, die Ashleigh nur erahnen konnte, von denen sie jedoch wußte, daß sie klarer werden würden, wenn sie sich jetzt mit der Contessa unterhielt. Langsam und nicht gewillt, ein Detail auszulassen, durch das erklärt werden konnte, wie alles gekommen war, erzählte sie der Contessa von ihrer ersten Begegnung mit Brett, dann von dem seltsamen Arrangement, das Megan und sie mit ihm getroffen hatten, des weiteren von den in Ravensford Hall verbrachten Monaten und schließlich von den bizarren Umständen der Heirat und den der Hochzeit folgenden bitteren Erfahrungen. Und als sie schließlich mitdem zögernd vorgetragenen Eingeständnis, daß sie festgestellt habe, schwanger zu sein, ihren Bericht beendet hatte, rannen der Contessa die Tränen über die Wangen.


  „Oh, mein liebes Kind", flüsterte Maria spröde, „ich darf gar nicht daran denken, daß das Gift, das uns alle vor so langer Zeit infiziert hat, nun auch dich erfaßt hat! Und meinen geliebten Brett ..." Müde schüttelte sie den Kopf und nahm dankend und traurig lächelnd das Taschentuch entgegen, das Patrick ihr reichte. Nachdem sie sich die nassen Wangen abgetupft hatte, richtete sie die Augen wieder auf Ashleigh. „Du liebst Brett, nicht wahr, Kind?"


  Ein Aufschluchzen unterdrückend, nickte Ashleigh nur, doch Patricks ungläubig klingende Stimme durchbrach die Stille.


  „Ashleigh, um Himmels willen, wenn du Brett liebst, warum hast du mir dann nicht erlaubt ..."


  „Mein lieber, lieber Patrick", unterbrach Maria ihn sanft, „mußt du das wirklich fragen? Mich hast du doch nie gefragt, warum ich aus England abgereist bin, ohne mich mehr bemüht zu haben, mit Bretts Vater in Verbindung zu treten."


  „Das war eine ganz andere Sache."


  „Nein, mein Lieber, das war es nicht", entgegnete Maria leise. „Oh, ich trug zwar kein Kind meines Gatten unter dem Herzen, doch das Kind, das zurückzulassen ich gezwungen war, verband mich ebensostark mit seinem Vater."


  Angesichts des flüchtigen gehetzten Ausdruckes in den Augen der Gräfin krampfte Ashleigh sich das Herz zusammen.


  „Aber Ashleigh und ich waren nicht imstande", fuhr Maria fort, „bei einem Gatten zu bleiben, den wir, ungeachtet uns unvernünftig erscheinenden Zornes und vielleicht sogar Hasses liebten, den jede von uns als Ergebnis des Bösen empfand, das das Leben der Bewohner von Ravensford Hall vergiftet hatte." Der Blick der Contessa wurde hart.


  Patrick beugte sich vor, um etwas zu sagen, doch Megans Stimme hielt ihn davon ab. „Sie haben jetzt mehr als einmal von diesem Gift gesprochen, Mylady. Meinten Sie damit die Machenschaften des alten Duke?"


  Marias Miene war immer noch grimmig. „Dem armen Narren kann ich natürlich die Schuld geben, doch ich mußsagen, daß ich stets das Gefühl hatte, etwas viel Verderblicheres sei im Gange ...oder ... eine bestimmte Person." Sie blickte Patrick an. „Ich entsinne mich, daß du den alten Mann einige Male getroffen hast. Kam er dir, was immer du von ihm gedacht haben magst, je wie jemand vor, der arglistig ist oder mit Verschlagenheit und Lügen agiert?"


  Patrick schüttelte den Kopf und sagte nachdrücklich: „Nein."


  Maria nickte. „John Westmont war, trotz seiner Engstirnigkeit und seiner anderen Fehler, bei allem, was er tat, ein offener und direkter Mensch. Er mag hinsichtlich meiner ausländischen Abstammung und meiner freizügigen Ideen, die er als ,Unsinn eines Blaustrumpfes' bezeichnete, intolerant eingestellt gewesen sein, doch er hat sich nie so tief herabgelassen, zwischen meine Sachen die Briefe zu schieben, die unweigerlich von seinem Sohn gefunden werden mußten, Briefe, die meine angebliche Untreue zum Inhalt hatten."


  Megan senkte den Weinbecher, den sie an die Lippen gehoben hatte, und verengte die Augen. „Wer kann es dann ..."


  „Eine gute Frage", sagte Maria. „Ich habe sie mir Tausende von Malen gestellt. Wer hätte davon profitiert, wenn ..." In diesem Augenblick hörte man ein Läuten, und Maria blickte zur Tür, wo der in eine weiße Jacke gekleidete Enrico in aller Stille erschienen war. „Ich sehe, daß Dinner kann serviert werden", sagte sie. „Beim Essen werde ich euch von den Waisenkindern erzählen, die bei mir wohnen und um die ich mich kümmere." Sie überließ es Patrick, seine Verlobte ins Haus zu geleiten, nahm herzlich lächelnd Ashleigh beim Arm und folgte dem Butler.


  In den folgenden Tagen verbrachte Ashleigh viel Zeit mit den Kindern, machte mit ihnen Picknicks am Strand oder tobte mit ihnen, Lady Dimples und Finn durch den Park. Kein Abend verging, an dem sie nicht im Spielzimmer der Kinder angetroffen werden konnte, wo sie den Kleinen Gutenachtgeschichten vorlas, und hin und wieder leisteten ihr Megan und Patrick Gesellschaft. Er berichtete den Kindern Geschichten von den Indianern in Amerika oder Abenteuer, die er auf See erlebt hatte. Und so vergingen die Tage. DreiWochen vor Weihnachten wurden Patrick und Megan getraut und reisten zu einer der Contessa auf Capri gehörenden Villa, um dort die Flitterwochen zu verbringen.


  Eines Abends wurde zwischen Maria und ihrer Schwiegertochter ein Thema angeschnitten, dem sie bis dahin irgendwie immer ausgewichen waren. Es begann damit, daß Maria bemerkte, wie nachdenklich und mit trauriger Miene Ashleigh ins Feuer starrte. „Du denkst an Brett, nicht wahr, meine Liebe?" fragte sie weich.


  Nickend drehte Ashleigh sich langsam um und sah die neben ihr im Sessel sitzende Schwiegermutter an. „Du scheinst immer zu wissen, woran ich denke", sagte sie.


  Maria lächelte. „In diesem Fall bedurfte es keiner großen Intuition, um zu wissen, was den Wechsel deines Gesichtsausdruckes von der fröhlichen Ausgelassenheit, die du vorhin bei der Beschenkung der Kinder mit den Weihnachtsgaben gezeigt hast, zu der Miene zu erklären, die du jetzt machst. Sag mir, denkst du oft an Brett?"


  Ashleighs Lächeln war vor Traurigkeit verkrampft. „Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an Brett denke. Oh, versteh mich nicht falsch, Maria. Ihr, die Kinder und mein Leben hier - alles ist wundervoll, und es gibt viele Stunden, in denen ich in das alles versunken bin ... Aber ..."


  „Aber dein Herz sehnt sich nach Brett", sagte Maria ruhig. „Das verstehe ich, denn glaub mir, so war es auch bei mir in all den langen Jahren. Er war meinen Gedanken nie fern, ob als Kind, Jüngling oder erwachsener Mann." Maria hielt inne, griff plötzlich in das Dekollete des Morgenmantels und zog ein dünne Goldkette hervor, an der ein Medaillon hing. Es in der Hand haltend, klappte sie den Deckel auf und zeigte Ashleigh die Miniatur eines kleinen Jungen mit kastanienbraunen Locken und lebhaften blaugrünen Augen.


  „Oh!" hauchte Ashleigh, die sofort erkannt hatte, wessen Bildnis das war, und sich auch entsann, wo sie das Gegenstück dazu gesehen hatte. „Du hast Brett die Miniatur seines Vaters auf das Kopfkissen gelegt!"


  Maria nickte. „Ich kann dir sagen, daß es mich etliche Überwindung und viel Mut gekostet hat. Mein alter Diener Giovanni hat mir geholfen, damals nachts in den Park von Ravensford Hall zu gelangen. Er befand sich unter den Männern, die Gregorio mit mir geschickt hatte, als ich die heimlichen Besuche in Kent machte. Ich bin, als Seemann verkleidet, die efeuberankte Mauer unter dem Fenster meines Sohnes hochgeklettert und habe das Bild seines Vaters dahin gelegt, wo er es finden mußte. Ich weiß, das war verrückt. Ich wollte aber unbedingt, daß er etwas haben sollte ... eine Erinnerung an ... an ... vergangene, glücklichere Tage ..."


  Maria seufzte. „Ah, ich denke, für mich war es das schwerste, ihn zu verlieren, ein noch größerer Schmerz als der, den ich empfunden habe, als ich Edward verlor, oder, dann der nach Gregorios Tod. Nach einer Weile nimmt man den Tod eines geliebten Menschen als etwas Gegebenes hin und findet sich damit ab. Aber sich ganz mit dem Verlust eines geliebten Kindes abzufinden ... oder in deinem Fall dem des von dir geliebten Gatten, obwohl man weiß, daß der betreffende Mensch noch lebt ... irgendwo ... und lacht ... und leidet ..." Maria zuckte mit den Schultern und bedachte Ashleigh mit einem Blick, der resignierend sein sollte, doch nur Hilflosigkeit und unendliche Traurigkeit ausdrückte.


  


  Ashleigh nickte nachdenklich und nahm einen Schluck aus der Tasse, die sie zwischen den Händen hielt. „Hast du mittlerweile die Hoffnung aufgegeben, Brett je wiederzusehen?"


  „Oh, nein!" Maria lächelte. „Man sollte nie die Hoffnung aufgeben! Weißt du, es geschehen immer noch Zeichen und Wunder! Sieh dir meine Waisenkinder an. Einst waren sie hoffnungslose Fälle, doch nun sind sie hier, nicht wahr? Sie werden geliebt, man kümmert sich um sie, und sie sind ... glücklich, wie ich annehme."


  „Oh, wie kannst du daran zweifeln?" rief Ashleigh aus. „Maria, als sie dich fanden, oder, besser gesagt, als du sie gefunden hast, wurden sie die glücklichsten, frohesten Kinder auf Erden!" Sie hielt einen Moment inne und strich geistesabwesend mit der Hand über den Bauch. „Ich kann nur wünschen, daß das kleine Wesen, das ich unter dem Herzen trage, so glücklich wird wie deine Waisenkinder, nachdem ... nachdem sie das Licht der Welt erblickt hat."


  „Ah, du bist also sicher, daß es ein Mädchen wird?"


  Ashleighs Lächeln war wehmütig. „Ja, ich habe darum gebetet, daß es ein Mädchen wird. Denn würde es ein Junge, dann ..." Mit besorgter Miene schaute sie Maria in die Augen. „Oh, Maria, ich muß dauernd daran denken, daß ein Junge, wenn er größer wird, den Vater braucht. Und dieses winzige Geschöpf wird keinen Vater haben, der bei ihm ist." Als schäme sie sich des Gefühlsausbruches, schlug sie die Augen nieder, starrte in die Tasse und fuhr leise fort: „Ja, ich möchte, daß mein Kind ein Mädchen wird."


  Die Gräfin schwieg einen Moment, streckte dann die Hand aus und legte sie Ashleigh sacht auf den Arm. „Weißt du, vielleicht versucht Brett, dich zu finden ... so wie er es schon einmal, nein, zweimal getan hat, wie ich mich erinnere. Wir, Gregorio und ich, haben durch die Verbindungsleute, die mein Gatte im Krieg hatte, erfahren, daß Brett im Außenministerium gewisse ... sehr wichtige Funktionen wahrnimmt, ich denke, Gregorio hat es .Aufklärung für die Marine' genannt.


  Aufgrund dieser Stellung, ganz zu schweigen von den privaten Mitteln, die Brett dank seines ungeheuren Reichtums und seiner Verbindungen zur Verfügung stehen, könnte er dich, wenn er will, hier wahrscheinlich aufspüren, ganz besonders jetzt, da Frieden herrscht." Maria regte sich leicht im Sessel. „Sag mir, Ashleigh, was wirst du tun, wenn Brett dich holen kommt?"


  Überrascht richtete Ashleigh die blauen Augen auf die Schwiegermutter. „Nun, ich ...das weiß ich wirklich nicht. Bis jetzt habe ich noch nie darüber nachgedacht. In der Tat, seit ich London verlassen habe, galten meine Gedanken meistens dem Umstand, daß ich mich damit abfinden muß, Brett nie wiederzusehen."


  „Hm", äußerte Maria. „Ja, das kann ich verstehen. Aber ich werde dir etwas sagen, meine Teuerste. Selbst als kleiner Junge war mein Sohn bereits ein entschlossener Bursche, wußte genau, was er wollte und sagte das auch, sobald er fähig war, sich auszudrücken. Er ist selten von einem einmal eingeschlagenen Weg abgewichen, von dem er meinte, er würde ihn an das Ziel seiner Wünsche bringen. Und aus den Berichten, die ich in den vergangenen Jahren über ihn erhalten habe, war deutlich zu entnehmen, daß ihm diese Angewohnheit auch als Mann eigen ist. Und da ich das weiß, Liebling, schlage ich vor, du stellst dich auf die Möglichkeit ein, daß er eines Tages hier auftaucht. Das lege ich dir sehr eindringlich nahe und rate dir mit all der Liebe, die eine Mutter für ihre Tochter haben kann - denn ich liebe dich, Ashleigh, als seist du mein eigenes Kind -, zu entscheiden, was du tun wirst, wenn Brett hier ist."


  Es war der kälteste Winter seit Menschengedenken. Ende 1814 bis weit in den Januar des folgenden Jahres hatte eine ungeheure Kälte ganz England erfaßt und das Land in Schnee und Eis gehüllt. London war keine Ausnahme, und zum ersten Male, seit man sich erinnern konnte, war die Themse gefroren, so daß der Schiffsverkehr und der damit verbundene Handel zum Erliegen gekommen war.


  Brett steckte die Hände tiefer in die Taschen des Carrick und musterte das fröhliche Treiben, die Verkaufsstände, die Spaziergänger und Schlittschuhläufer, mit einem letzten, finsteren Blick. Es hatte keinen Sinn. Nichts half ihm, ganz gleich, wie sehr er sich von den Bildern abzulenken trachtete, die ihn neuerdings verfolgten. An diesem Abend hatte er darauf verzichtet, an einem ausgelassenen Fest teilzunehmen oder irgendwo am Spieltisch zu sitzen. Er hatte auch kein Verlangen danach, sich zu betrinken oder einen Streit vom Zaun zu brechen. In den vergangenen Monaten hatte er sich Nacht für Nacht in alle möglichen wüsten Aktivitäten gestürzt, an diesem Abend jedoch aus der Hoffnung, andere Ablenkungen als in den Kreisen des ton zu finden, dem Wunsch nachgegeben, sich unter die fröhlichen Bürger zu mischen, die sich auf dem zugefrorenen Fluß eingefunden hatten. Aber es machte keinen Unterschied. Ganz gleich, wohin er den Schritt lenkte, selbst inmitten der dicksten Menschenmenge, fühlte er sich allein, grenzenlos und unsäglich allein.


  Wo war Ashleigh jetzt? Befand sie sich in Amerika, in der Sicherheit des Heimes ihres Bruders, und hatte sie endlich das neue, anständige Leben begonnen, nach dem sie sich schon gesehnt hatte, als sie noch Dienstmädchen im Bordell gewesen war? Oder hielt sie sich mit dem Bruder irgendwo auf dem Kontinent versteckt und wartete dort das Ende des Konfliktes mit Amerika ab, ehe die beiden die Reise über den Atlantik wagten?


  Bretts Finger krümmten sich in der Manteltasche um den gefalteten Brief, den er einige Tage zuvor von Simon Allerton erhalten hatte, einem Spitzel, der manchmal als Bote für die Leute tätig war, die in geheimer Mission für das Außenministerium arbeiteten. In dem Brief stand, daß ein Schoner vor der italienischen Küste gesichtet worden sei, der eine holländische Flagge gehabt, jedoch den Namen „Ashleigh Anne" getragen habe. War das Patricks Schiff? Und wenn es das war, was machten Patrick und Ashleigh in Italien, wo doch noch so viele von Napoleons Sympathisanten waren? Hatte Patrick nicht erkannt, daß dieser Teil der Welt zum Pulverfaß werden konnte, falls die Gerüchte, die über Elba kursierten, der Wahrheit entsprachen?


  Brett schüttelte den Kopf und lächelte grimmig in sich hinein. Nein, natürlich konnte Patrick das nicht wissen. Selbst im Außenministerium glaubten nur die wenigsten Leute an diese Gerüchte. Und es war höchst unwahrscheinlich, daß die Meldungen stimmten. Denn woher wollte Napoleon auf dieser abgelegenen kleinen Insel eine Armee auftreiben?


  Aber vielleicht hatte es sich bei der „Ashleigh Anne" doch um Patricks Schiff gehandelt. Und wollte er, Brett, die Gattin eigentlich finden? Das war die Frage, die ihn plagte, seit er Allertons Brief erhalten hatte. Verdammt! An sich hätte er mit Ashleigh längst quitt sein müssen! Warum konnte er sie sich nicht aus dem Sinn schlagen? Irgendwo gab es eine Antwort zu dem Rätsel, das sie für ihn war.


  Irgendwie wußte er, daß er herausfinden mußte, warum er sie haßte und sich im selben Atemzug nach ihr sehnte. Warum er nicht fähig war, sie in Gedanken eine Teufelin zu nennen, ohne sich gleichzeitig, wenn er ehrlich zu sich war, eingestehen zu müssen, daß sie ein Engel war, der Inbegriff der Frau, die er an seiner Seite haben wollte, die ihm Kinder gebären und mit ihm altern sollte ...


  Der Butler klopfte an die Tür des Arbeitszimmers und trat ein, nachdem die Contessa ihn dazu aufgefordert hatte.


  „Ja, Enrico?"


  „Er ist hier, Contessa", antwortete er. „Ich meine den Gentleman, der Ihnen heute morgen den Brief geschickt hat. Soll ich ihn hereinbitten?"


  Sie erstarrte einen Augenblick lang und zwang sich dann, äußerlich gelassen zu wirken. Sie nickte. „Laß mir einige Minuten Zeit, Enrico. Dann führst du den Herrn in den Kleinen Salon. Ich werde dort sein." Sie sah dem sich zurückziehenden Butler nach und stand dann langsam vom Schreibtisch auf. Er war also endlich da, der Moment, von dem sie all die Jahre geträumt hatte. Sie würde den Sohn wiedersehen. Aber die Begegnung würde nicht so sein, wie sie sie sich in den vergangenen Jahren ungezählte Male vorgestellt hatte. Nein, weit davon entfernt!


  Zum einen war Maria sicher, daß Brett keine Ahnung hatte, wer sie war, denn das ergab sich aus dem Brief, den er ihr geschrieben hatte.


  Verehrte Contessa di Montefiori,


  ich habe allen Grund zu der Annahme, daß Sie jemanden zu Gast haben, den ich schon seit einiger Zeit suche. Ich wäre Ihnen für die Erlaubnis dankbar, Sie heute nachmittag aufsuchen zu dürfen, damit ich mit Ihnen über diese Angelegenheit sprechen kann. Falls es Ihnen keine Ungelegenheiten bereitet, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir eine Nachricht auf mein Schiff schicken könnten ...


  Natürlich war es nicht so, als hätte Maria nicht mit dieser Situation gerechnet. Sie hatte ja sogar Ashleigh geraten, auf diesen Moment vorbereitet zu sein, falls Brett doch hier auftauchen sollte. Doch das war vor Monaten gewesen, als die Möglichkeit noch in weiter Ferne gelegen hatte. Aber nun war es fast Ende Februar und die erwartete Situation eingetreten. Maria war nicht sicher, ob sie jetzt wirklich auf das Wiedersehen vorbereitet war. Nachdem der mit „Ihr ergebener Brett Westmont, Duke of Ravensford" unterzeichnete Brief morgens durch einen Matrosen von Bretts im Hafen liegenden Schiff überbracht worden war, hatte sie sofort die nötigen Maßnahmen ergriffen, um Ashleigh vor einer Überraschung zu bewahren, und da es ein schöner, warmer Tag war, war es kein Problem gewesen, ihr eine Landpartie mit den Kindern vorzuschlagen. Dann hatte Maria Patrick und Megan alarmiert, die Ashleigh begleitet hatten.


  Nun hatte Maria die Möglichkeit, allein dem Sohn gegenüberzutreten, seine Stimmung zu erkunden und seine Beweggründe für den Besuch abzuwägen, ja, sogar seine Absichten zu erforschen, ehe sie darüber befand, ob eine Begegnung zwischen ihm und seiner Gattin überhaupt stattfinden solle. Auf diese Weise würde sie, das gestand sie sich ehrlich ein, auch einige kostbare Augenblicke haben, um den Sohn betrachten und sich über ihre Gefühle klarwerden zu können. Sie schaute auf die Hand, die sie auf den Schreibtisch gestützt hatte, und sah, daß die Finger zitterten. Alle Willenskraft zusammennehmend, verbarg sie die Hand in den Falten des bernsteingelben Rockes und ging zur Tür. Beim Verlassen des Arbeitszimmers und auf dem Weg zum Salon hoffte sie, die nötige Kraft und Klugheit zu haben, um mit der bevorstehenden Situation fertig werden zu können.


  Brett kam durch die Tür, die Enrico ihm aufhielt, und blieb einen Moment stehen, als die Contessa sich vor dem Fenster umdrehte, den Butler durch ein Nicken entließ und ihm selbst dann in die Augen schaute.


  Oh, wie sehr er Edward ähnlich war! Trotz des kastanienbraunen Haares, das er von ihr hatte, und natürlich dieser wundervoll blaugrünen Augen! Doch sein Mund war eher so geschnitten wie ihr eigener und nicht wie Edwards Lippen, die weichlich gewirkt und keinen so entschlossenen Zug gehabt hatten. Oh, Brett, mein Sohn!


  sagte Maria in Gedanken. Wie schön und männlich du geworden bist! Und wie ich mich nach dir sehne, zu dir zu laufen und ... Sie zwang sich zu einer reglosen Miene, damit ihr Gesicht nicht die sie bewegenden Gefühle verriet, und unterdrückte für den Moment alle Regungen, die sie zu überkommen drohten. „Kommen Sie herein, Herzog", sagte sie lächelnd. „Ich habe Sie erwartet."


  Während der Stille, die eingetreten war, bis die schöne Frau gesprochen hatte, hatte er genügend Zeit gehabt, sie zu betrachten. Sie war jünger, als er gedacht hatte, diese reiche Witwe eines hochstehenden italienischen Edelmannes, obwohl er bei genauerem Hinsehen erkannte, daß ihr Alter nicht abzuschätzen war. Ihr fein strukturiertes Gesicht würde auch mit zunehmendem Alter nicht leiden. Es war faltenlos, und sie hatte einen herrlichen Teint. Es hätte das Gesicht einer Frau sein können, die etwa in Bretts Alter war, und nur die ersten silbergrauen Strähnen in dem ansonsten noch tief kastanienbraunen Haar zeigten an, daß sie wahrscheinlich etwas älter als er war.


  Und dann, als sie zur Begrüßung näher kam, bemerkte er ihre Augen. Sie hatten eine ungewöhnlich haselnußbraune, mit goldenen Flecken durchsetzte Farbe. Es waren Augen, die, wie er überzeugt war, viel gesehen hatten, die Augen einer Frau, die die ganze Skala der Gefühle durchgemacht hatte. Der unergründlich tiefe Blick ließ erkennen, daß Schmerz ihr vertraut war und sie die Weisheit erlangt hatte, die nur die feinfühligsten Menschen aus schmerzlichen Erfahrungen gewinnen können. Aber die Augen drückten auch Freude aus und die Fähigkeit zur Verschwiegenheit. Brett merkte, daß diese Erkenntnis ihn auf eine unerklärliche Weise freute, aber er fragte sich auch, warum das so sei, denn schließlich hatte er die Frau soeben erst kennengelernt. Er ging ihr in dem mit kostbaren Möbeln eingerichteten Salon entgegen, nahm die ihm gereichte Hand und hob sie zum Kuß an die Lippen. „Es ist mir ein Vergnügen, Contessa", murmelte er. „Vielen Dank, daß Sie sich bereit gefunden haben, mich zu empfangen, besonders so kurzfristig."


  „Wollen Sie nicht Platz nehmen, Herzog? Ich habe Tee bestellt und hoffe, Sie werden mir bei dem Ritual, das Ihre Landsleute so schätzen, Gesellschaft leisten? Ich habe mir, als ich als junge Frau in England lebte, die Sitte des Teetrinkens zu eigen gemacht." Maria setzte sich auf das damastbezogene Sofa und deutete durch eine Handbewegung an, der Sohn könne sich in den grünen Samtsessel setzen, der sich auf der anderen Seite des vor ihr stehenden kleinen Teetisches befand.


  „Ich hatte bereits bemerkt, daß Sie tadellos Englisch sprechen, Mylady", erwiderte Brett, „und mich gefragt, wie das möglich sei. Haben Sie lange in England gelebt?"


  „Ja, einige Jahre", antwortete sie. Dann fügte sie aus dem Wunsch, das Gespräch von der eigenen Person abzulenken, hinzu: „Doch sagen Sie mir, was Sie aus England hierhergeführt hat."


  Brett setzte sich in den bequemen Sessel, nahm jedoch keine entspannte Haltung ein, sondern hielt sich aufrecht. Er mußte erst noch herausfinden, ob diese Frau in bezug auf sein Ansinnen freundlich reagieren würde, ob sie tatsächlich Ashleigh bei sich beherbergte und, falls das zutreffen sollte, wie es dazu gekommen war. In welcher Beziehung stand sie zu ihr und zu Patrick, dessen Schoner es sein mußte, der im


  Hafen lag. Das Schiff trug zwar eine holländische Flagge, wie einige von Bretts Offizieren bereits herausgefunden hatten, doch die Mannschaft sprach Englisch mit amerikanischem Akzent. Nein, ungeachtet des charmanten Verhaltens, das die Contessa an den Tag legte, war es, was sie betraf, das beste, auf der Hut zu sein.


  „Natürlich haben Sie meinen Brief gelesen", sagte Brett.


  „Ja", bestätigte Maria. „Aber ich befürchte, er war nicht sehr ... hm ... erhellend ...


  Ich meine, was nähere Einzelheiten betrifft." Sie hielt inne, da Enrico mit einem Silbertablett, auf dem das Teegeschirr stand, den Raum betreten hatte. „Ah, wie ich sehe, ist der Tee fertig. Du kannst das Tablett hier auf dem Tisch abstellen, Enrico."


  Nachdem er ihrem Wunsch entsprochen hatte, entließ sie ihn mit einem Nicken.


  „Nähere Einzelheiten?" frage Brett, während er ihr zuschaute, als sie den Tee aus einer massiven Silberkanne in die Tassen schenkte.


  „Ja, Herzog. Sehen Sie, ich bin in der glücklichen Lage, mich um eine Reihe von Waisenkindern kümmern zu können, die Betreuung nötig haben. Sie leben seit einigen Jahren hier bei mir. In Ihrem Brief erwähnten Sie, daß Sie jemanden suchen, und ..." Sie hielt inne, die Teetasse in der Hand. „Nehmen Sie Milch? Zucker?"


  „Danke, weder noch." Brett nahm die Tasse entgegen.


  „Sie können sich also vorstellen", fuhr Maria fort, „daß ich überlegt habe, welches der Kinder ..."


  „Contessa", unterbrach Brett sie, „die Person, die ich suche, ist kein Kind. Sie ist eine erwachsene junge Frau, die irgendwann im letzten Sommer England verlassen hat."


  „Ich verstehe", sagte Maria und trank einen Schluck Tee. „Und ... hm ... wer ist sie?"


  Brett richtete den Blick auf die golden gefleckten haselnußbraunen Augen und hatte, schon im Begriff, eine Antwort zu geben, das erstaunliche Gefühl, diese Frau schon einmal gesehen zu haben. Er hatte keine Ahnung, wann und Wo das gewesen sein mochte, aber er war absolut sicher, ohne zu wissen, warum, daß er die Contessa di Montefiori kannte. Den Wunsch bezwingend, sie auf der Stelle darauf anzusprechen, verdrängte er für den Augenblick den gewonnenen Eindruck und nahm das Gespräch wieder auf. „DiePerson, die ich suche, heißt Ashleigh St. Clair Westmont ... und ist meine Gattin."


  Nach dieser Mitteilung wurden die haselnußbraunen Augen geschlossen, und da er nicht erkennen konnte, ob das ein Zeichen dafür war, daß die Contessa Ashleighs Namen kannte, sprach er weiter. „Natürlich könnte meine Frau unter einem anderen Namen reisen. Ich ..."


  „Damit geben Sie mir zu verstehen, daß diese Frau, Ihre Gattin, nicht den Wunsch hat, von Ihnen gefunden zu werden. Stimmt das?" Der Ausdruck der haselnußbraunen Augen, die sich jetzt wieder auf Bretts richteten, war kühl und reserviert.


  Ein übertrieben verärgerter Seufzer kam Brett über die Lippen. Er nickte. „Das ist korrekt."


  Maria schwieg einen Moment und schien diese Information zu verarbeiten. Nun war der kritische Moment gekommen, wo sie beschließen mußte, was getan werden sollte. Heilige Jungfrau Maria, hoffentlich war die Entscheidung die richtige! „Sagen Sie mir, was suchen Sie wirklich? Diese Dame, die Ihre Gattin ist ... angenommen, sie hielte sich hier auf. Welche Absichten haben Sie, falls Sie sie finden sollten?"


  Achtlos strich er sich durch die tadellos gekämmten, lockigen Haare. „Dieselbe Frage habe ich mir schon Hunderte von Malen gestellt, Mylady, seit meine Frau ...verschwunden ist." Müde schüttelte er den Kopf. „Ich nehme an, es läßt sich nicht ändern, daß ich Ihnen einige der bedauerlichen Einzelheiten berichte, damit ..."


  Genau in diesem Augenblick drang aus dem Korridor lautes Gebell in den Salon, und eine Sekunde später sprang der struppige Wolfshund durch die halboffene Tür, gefolgt von zwei krausköpfigen Kleinkindern.


  „Hierher, Finn! Hierher!" schrie Antonio, schaute dann erschreckt die Contessa und ihren Gast an und ergriff seinen rotwangigen Gefährten beim Arm. Er blieb wie angewurzelt stehen und senkte beschämt den Blick zu Boden. „Entschuldigen Sie, Signora Contessa", murmelte er.


  


  Der zweite Junge, der vierjährige Salvatore, ließ die Leine sinken, die er nach dem Wolfshund hatte werfen wollen, und lächelte entschuldigend die Contessa an, ehe auch er den Blick senkte. Finn rannte jedoch zu Brett, bellte ihn freudig an und wedelte heftig mit der Rute.


  Brett tätschelte ihm den Kopf und wandte sich dann an die Contessa. „Meine Gattin ist also tatsächlich hier."


  Maria seufzte. „Ja, das ist sie", bestätigte sie resignierend, blickte dann zu den vor der Tür stehenden Jungen und redete leise in italienisch auf sie ein. Sie hoben die Blicke, und ihre Mienen erhellten sich. Froh lächelten sie die Gräfin an, gingen dann still zu Finn und führten ihn aus dem Raum.


  Brett schaute ihnen hinterher und lächelte flüchtig, als er sah, wie sie mit ihren pummeligen Beinen versuchten, mit dem stattlichen Wolfshund Schritt zu halten.


  Dann drehte er sich zu der Contessa um und setzte eine strenge Miene auf. „In welcher Beziehung stehen Sie zu meiner Gattin, Madam?"


  Maria sah ihn einen Moment lang an und gab ihm dann die Antwort, die sie sich zurechtgelegt hatte. „Ich bin eine langjährige Freundin der Familie Ihrer Frau. Ich kenne Ashleigh und Sir Patrick schon seit Jahren."


  „Seit der Zeit, als Sie in England lebten?"


  Eine Pause. „Ja."


  „Dann nehme ich an, daß Sie über die Umstände Bescheid wissen, die meine Frau und ihren Bruder hergeführt haben?"


  „Ja."


  „Kann ich dann ebenfalls davon ausgehen, daß Sie in mir den Schurken sehen?" Bei dieser Frage war Bretts Blick hart geworden.


  Maria erwiderte ihn entschlossen. „Das hängt davon ab, Herzog."


  „Von was?"


  „Von Ihren weiteren Absichten, nachdem Sie Ashleigh jetzt aufgespürt haben."


  „Ich verstehe", sagte Brett und stand auf. „Und was ist, wenn ich mich weigere, sie Ihnen zu erläutern?"


  „Das könnte sich als sehr unklug herausstellen", sagte eine Frauenstimme von der Tür her.


  „Megan!" rief Maria aus. „Wann sind Sie zurückgekommen?"


  Megan betrat den Salon. „Vor einigen Minuten, Mylady. Aber regen Sie sich nicht auf, die Kleine war nicht bei uns. Wir haben sie ...", Megan warf dem Herzog einen Blick zu,


  „... hm, irgendwo im Dorf zurückgelassen. Hallo, Euer Gnaden. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie hier auftauchen würden ... wie ein falscher Fuffziger."


  Bretts Miene spiegelte die Irritation, die er nach dieser Bemerkung empfand. „Ich merke, Miss O'Brien, daß Sie in den vergangenen Monaten noch immer nicht gelernt haben, Ihre Zunge zu zähmen."


  „Sie ist jetzt Lady St. Clair", sagte eine Stimme an der Tür, und Patricks imposante Gestalt stand auf der Schwelle. „Megan und ich haben im Dezember geheiratet."


  


  Brett sah, daß der breitschultrige Mann sich neben die Gattin stellte und mit ihr einen Blick tauschte, der Bände sprach. Die Blicke drückten gegenseitige Verehrung, Vertrauen und Respekt aus ... kurzum, unbegrenzte Liebe der Art, von der Brett angenommen hatte, daß es sie zwischen Mann und Frau nicht geben könne, und unwillkürlich empfand er bei dieser Beobachtung einen Anflug von Neid. Er setzte eine reglose Miene auf, um seine Gefühle nicht zu verraten, und erwiderte steif:


  „Meinen Glückwunsch! Ich wünsche euch beiden alles Gute."


  Patrick nahm die Wünsche mit kühlem Nicken entgegen. „Warum bist du hergekommen, Brett?"


  „Ich denke, das liegt auf der Hand." Bretts Antwort hatte verkrampft, beinahe abwehrend geklungen. „Ich bin hier, weil ich Ashleigh sprechen will."


  „Ich finde es keineswegs klar, daß ein Mann eine Frau sprechen will, die er verstoßen hat", sagte Patrick.


  Als Brett erkannte, wie entschlossen Patrick und seine Frau waren, sich schützend vor Ashleigh zu stellen, spürte er die Selbstbeherrschung schwinden. Zum Teufel, es war schwierig genug gewesen, herzukommen und dem Rätsel entgegenzutreten, das Ashleigh für ihn bedeutete. Nun war er nicht gewillt, sich auch noch von ihrem Bruder und Megan ausfragen zu lassen. Verdammt, er wollte seine Frau sehen ...aber keinem verflucht hochnotpeinlichen Verhör unterzogen werden. Er bemühte sich, sein Temperament unter Kontrolle zu halten, und fragte leise, vielleicht zu leise: „Kann ich Ashleigh nun sehen, oder nicht?"


  Megan richtete die grünen Augen auf Brett. „Ich glaube, das zu entscheiden ist Sache der Kleinen. Wissen Sie, sie kann hier tun und lassen, was sie will." Und dann die Anspielung: „Ashleigh kommt und geht hier voll bekleidet."


  Maria meinte, den Sohn nach dieser Äußerung zusammenzucken zu sehen, und ihr Herz schlug ihm entgegen. Sie konnte Megan und Patrick nicht verargen, daß sie Ashleigh zu schützen trachteten. Diese Einstellung war mehr als gerechtfertigt. Aber Maria ahnte auch, wie Brett sich im Moment fühlen mußte. Er war eindeutig ein stolzer Mensch, jemand, dem es nicht leichtfiel, einen Fehler zuzugeben. Zumindest nahm sie an, daß er versuchte, einzugestehen, er habe sich falsch verhalten, aber wie sollte sie dessen sicher sein? Nun, eines war sicher. Man würde nicht herausfinden, welche Gefühle ihn bewegten, wenn man ihn wie ein gehetztes Tier in die Enge trieb. Irgend jemand mußte die Dinge in eine andere Richtung lenken, und zwar rasch.


  Maria machte einen Schritt auf den Sohn zu und legte ihm sacht die Hand auf den Arm, um ihn an einer Erwiderung auf Megans Bemerkung zu hindern.


  „Entschuldigen Sie, Herzog", sagte sie, „doch ich glaube, ich kann einen Vorschlag machen, der vielleicht hilfreich ist. Im Moment kommen wir nicht weiter ... das heißt so lange nicht, bis wir nicht Ashleigh über diese Angelegenheit zu Rate gezogen und gefragt haben, ob und wann sie mit Ihnen sprechen möchte. Lassen Sie uns Zeit, mit ihr zu reden, und kommen Sie wieder her, sagen wir morgen? Zum Lunch? Dann erhalten Sie eine Antwort." Fragend blickte Maria erst den Sohn, dann Megan und Patrick an.


  Patrick seufzte und suchte dann Bretts Blick. „Ich stimme diesem Vorschlag zu, falls du, Brett, mir eine einzige Frage beantwortest."


  Brett nickte, damit Patrick weitersprach.


  „Hast du dich von Ashleigh scheiden lassen?"


  „Nein", sagte Brett. „Und wenn ich es vermeiden kann, wird es keine Scheidung geben."


  23. KAPITEL


  Brett fand die Contessa entzückend, diese geistreiche, graziöse und heitere italienische Adelige, und es war ihm aufgrund vieler Dinge, die weit von dem zwischen den Geschlechtern üblichen Spiel des Flirtens, Charmierens und Eroberns entfernt waren, ein Vergnügen, mit ihr zusammenzusein. In der knappen Stunde, die er beim Mittagstisch mit ihr verbracht hatte, war eine Fülle von Themen diskutiert worden, Themen aus den Bereichen der Kunst, Musik und sogar der Politik, und er hatte festgestellt, daß die Contessa eine intelligente, gebildete und belesene Frau war, kurzum, fähig, über so gut wie jedes Thema zu plaudern.


  Während Brett einer amüsanten Anekdote über Ashleigh, Finn und Lady Dimples lauschte, die die Gräfin erzählte, überkam ihn wieder dieses Gefühl! Zum dritten oder vierten Male, seit Brett ihr begegnet war, hatte er den Eindruck, daß er sie schon einmal getroffen hatte ... sie gekannt hatte ... in einer fernen Zeit. Dieser Eindruck war besonders stark, wenn sie lächelte, so wie jetzt, oder in der ihr eigenen Art gestikulierte, denn dann schienen ihre Hände die Luft zu streicheln ... Plötzlich wurde er nachdenklich und seine Miene ernst. „Es ... es ist erfreulich zu hören, daß Ashleigh hier einen angenehmen Aufenthalt hatte ... das heißt, die Geschichten, die Sie mir erzählt haben, lassen diesen Schluß zu." Brett hielt inne, als wisse er nicht, wie er fortfahren solle. „Sie ... sie war also hier glücklich?"


  Angesichts des Schmerzes und der Verwirrung, die aus seinen Augen sprachen, gelangte Maria zu der Überzeugung, daß er noch eine Chance hatte. Wenn er imstande war, Besorgnis um das Glück seiner Frau zu zeigen, obwohl er sich bewußt war, daß es ihn das eigene Glück kosten könne, dann hatte er noch die Fähigkeit, sie zu lieben. Das war einAnfang. „Warum versuchen Sie nicht, selbst herauszufinden, ob Ashleigh hier glücklich ist?" fragte Maria leise und deutete an, das Essen sei beendet. „Ich meine, es ist höchste Zeit, daß Sie jetzt mit ihr sprechen." Beim Verlassen des Speisezimmers blieb Maria stehen und schaute den Sohn an. „Eines muß ich Ihnen jedoch sagen, Herzog, ehe wir zu Ihrer Frau gehen."


  „Ja, gern", sagte er lächelnd. „Doch nur, wenn Sie mir versprechen, mich von nun an Brett zu nennen."


  Das Lächeln, das Maria ihm als Erwiderung schenkte, war strahlend. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, ihn bei dem Namen zu nennen, den sie ihm ausgesucht hatte! Es war auch der Name ihres Urgroßvaters mütterlicherseits gewesen, und es war ihr nur mit Mühe gelungen, ihn dem Sohn zu geben, denn Edward und sein Vater hatten sich dagegen gesträubt. „Wie gesagt, Brett", sagte sie herzlich, „es gibt etwas, worauf Sie vorbereitet sein sollten. Ashleigh hat sich ... verändert ...zumindest in einer sehr wichtigen Hinsicht, die Ihnen in dem Moment, da Sie sie sehen, sofort ersichtlich sein wird."


  „Oh?" wunderte er sich. Mit einiger Besorgnis fügte er hinzu: „Sie ist doch nicht krank, oder?"


  „Oh, nein! Es gibt keinen Grund, alarmiert zu sein. Es ist nur ..." Prüfend schaute Maria dem Sohn ins Gesicht. „Es geht um etwas, das Sie meiner Meinung nach selbst herausfinden müssen. Aber ..."


  „Ja?"


  „Ich ... möchte, daß Sie mir Ihr Wort als Ehrenmann geben, daß Sie freundlich zu Ihrer Gattin sein werden. Sie hat eine Menge durchgemacht, und ..."


  „Madam, wofür halten Sie mich? Für einen Schurken?" fragte er und zeigte seit dem vergangenen Tage zum ersten Male Verstimmung. „Ashleigh ist meine Frau, und ich wäre nicht hier, falls ich geglaubt hätte, ich könnte ihr nicht als Gentleman gegenübertreten."


  Wieder schaute Maria ihm prüfend ins Gesicht. „Ja, ich glaube, Sie meinen, was Sie gesagt haben", sagte sie und nickte. „Aber, Brett, ich möchte Ihnen vorschlagen, falls Sie es mir gestatten, daß Sie noch einen Schritt weitergehen ..."


  „Was meinen Sie damit?"


  „Ich meine, daß Sie, falls es Ihre Hoffnung ist, sich anläßlich dieses Besuches mit Ihrer Gattin zu versöhnen, und ich bin überzeugt, daß Sie diese Hoffnung hegen, eine größere Chance haben, mit Ashleigh eins zu werden, wenn Sie langsam und bedächtig vorgehen, fast so, als seien Sie noch nicht mit ihr verheiratet und würden ihr den Hof machen. In den vergangenen Monaten habe ich sie sehr gut kennengelernt und muß Ihnen sagen, daß sie ein empfindsames Geschöpf ist, das eher dazu neigt, vor bestimmten Dingen davonzulaufen und sich zu verstecken, als sich einem Kampf zu stellen, von dem sie befürchtet, ihn nicht gewinnen zu können." Angesichts des grimmigen Nickens des Sohnes unterdrückte Maria ein Lächeln. „Dennoch habe ich auch festgestellt, daß sie eine gewisse ... innere Kraft hat, eine Willensstärke, die nur wenige Leute bei ihr vermuten würden, weil diese Eigenschaft unter einer zarten Schale verborgen ist. Suchen Sie nach dieser Kraft. Sie finden sie vielleicht, wenn Sie behutsam vorgehen."


  Brett schaute in die ungewöhnlichen haselnußbraunen Augen und sah, daß auch sie eine verborgene Kraft widerspiegelten - und Weisheit. Flüchtig fühlte er sich irritiert.


  Wann hatte er, falls überhaupt, eine Frau getroffen, die weise war? Das war ein ernüchternder Gedanke. „Also gut, Contessa." Brett grinste. „Ah, darf ich Sie Maria nennen?"


  „Sie dürfen." Sie lächelte.


  


  „Nun, Maria, Ihr Ratschlag gefällt mir, und ich werde ihn beherzigen. Gott weiß, diese Empfehlung ist besser als alles, was mir eingefallen ist. Ich hoffe nur, daß ich die Geduld nicht verliere."


  „Vielleicht bereiten Sie sich selbst eine Überraschung, Brett", sagte Maria leise und legte ihm die Hand auf den Arm. „Also gut, lassen Sie uns Ihre Frau finden."


  Lachend schaute Ashleigh von der Veranda den im Garten spielenden Kindern zu, vernahm hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Sie erstarrte, denn in der Rundbogentür stand Maria, und an ihrer Seite befand sich Brett. Während Maria den Kindern zurief, sie erhielten ein Glas Limonade, wenn sie mit ihr kämen, hielt Ashleigh den Blick auf den Gatten gerichtet. Straff und aufrecht stand er im Sonnenschein vor ihr und war in jeder Hinsicht der Inbegriff männlicher Schönheit, obwohl sie sich gezwungen hatte, alleswas mit ihm in Verbindung zu bringen war, zu vergessen, nachts jedoch in ihren Träumen davon verfolgt worden war. Die Kinder rannten im Sonnenschein an ihr vorbei und verabschiedeten sich von ihr, doch sie verweilte reglos auf der Stelle.


  Brett nur zu sehen brachte eine Flut von Erinnerungen zurück, und sie merkte, daß sie ihnen hilflos ausgeliefert war.


  Oh, sie liebte ihn ja so sehr! Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben, doch nun, da er hier war, wurde diese Liebe zu einem brennenden Sehnen, das alles zu verdrängen drohte bis auf die Tatsache, daß er hier war, Wirklichkeit war, und vielleicht, wirklich nur vielleicht ...


  Auch er war nicht fähig, sich zu regen, da sich ihm der Kopf von dem Anblick drehte, der sich ihm bot. Ashleigh erwartete ein Kind! Und so, wie es aussah, war ihre Zeit bald gekommen. Verblüfft vernahm er Marias Stimme, die wie aus weiter Ferne zu kommen schien.


  „Das Kind wird im Frühling zur Welt kommen, Brett, obwohl Ashleigh so aussieht, als würde sie früher niederkommen. Nun, ich lasse Sie jetzt mit ihr allein. Alles Gute!"


  Brett nickte, als er merkte, daß die Contessa die Hand von seinem Arm nahm, denn er war nicht imstande, etwas zu äußern und konnte nur die Gattin anstarren. Ein Kind! Sie trug ein Kind unter dem Herzen! Sein Kind! Nein, ihrer beider Kind! Sein Blick schweifte über ihre zierliche Gestalt, die ungeachtet der Last, die sie trug, immer noch sehr zerbrechlich wirkte. Er wurde sich bewußt, wie atemberaubend, überwältigend hübsch sie war. Wie eine Madonna! Er verschlang ihr Gesicht mit Blicken. Wie eine zierliche, zerbrechliche Madonna! Das Echo der verschwindenden Kinderschritte verklang, und danach war er mit ihr allein.


  Eine Möwe kreischte hoch oben in der Luft, und aus der Ferne konnte Ashleigh das leise Rauschen der Brandung an der Felsküste von Livorno hören.


  „Hallo, Ashleigh."


  „Hallo ... Brett." Er machte mehrere der langen, geschmeidigen Schritte, die sie so gut in Erinnerung hatte, bis er nur noch einige Schritt von ihr entfernt stehenblieb.


  Sie hob den Blick, um ihm in die blaugrünen Augen zu schauen.


  


  „Ich hatte keine Ahnung, daß du ... ein Kind erwartest." Seine Stimme hatte leise geklungen, während er Ashleigh


  eindringlich in die Augen schaute.


  „Dessen bin ich mir sehr bewußt", sagte sie ein wenig abrupter als beabsichtigt.


  „Wie hättest du das auch wissen sollen, wenn ich es doch gar nicht gewußt habe, bis ich weit von ... London weg war."


  Irritiert durch ihren Ton und den Umstand, daß sie ihn an ihre Flucht erinnert hatte, entgegnete er brüsk: „Du hättest mir jedoch mitteilen können, daß du guter Hoffnung bist, sobald du es gemerkt hattest."


  Ashleigh wandte den Blick ab. „Zu welchem Zweck? Um dich zu zwingen, die Absicht, dich scheiden zu lassen, aufzugeben, nur weil ich ein Kind von dir unter dem Herzen trage?" Die Worte hatten verbittert geklungen, denn Ashleigh hatte sich an die Miene erinnert, die Lady Margaret gemacht hatte, als sie ihr erzählte, daß sie gekommen sei, um Brett bei den Vorbereitungen zur Scheidung zu helfen, und auch an das Gesicht, das zuvor Lady Elizabeth gezogen hatte, als sie Ashleigh verspottete, so naiv zu sein, anzunehmen, ihr Gatte erwarte in seiner Ehe mehr als nur einen Stammhalter.


  Der Ton, den Ashleigh angeschlagen hatte, verstärkte noch Bretts Ärger.


  „Verdammt, Ashleigh, ich habe die Scheidung nicht angestrebt. Kein einziges Mal, in all den vergangenen Monaten nicht!"


  Verwirrt schwieg sie. Patrick hatte ihr erzählt, er habe Brett nach dem Stand seiner Ehe befragt, und wenn der Bruder ihrem Gatten geglaubt hatte, dann mußte doch etwas Wahres daran gewesen sein, aber ... Nervös verkrampfte sie die Hände.


  „Warum ... warum hast du dann Lady Margaret nach London geholt? Sie sagte, du habest ihre Hilfe bei ... bei ... der Durchführung der ... Schei..."


  „Lady Margaret!" donnerte Brett. „Du hast dem Wort dieser verbitterten alten Schachtel geglaubt? Obwohl du wußtest, wie sie über unsere Ehe dachte?" Fahrig strich er sich über das Haar und fragte sich, ob er den Verstand verlor. Ausgerechnet er mußte sich gegen den Vorwurf verteidigen, er habe die Scheidung gewollt, wo doch er die Absicht gehabt hatte, Ashleigh zu diesem Thema zu befragen! Dann schaute er ihr ins Gesicht und sah ihre Verwirrung und ihren Kummer. Verdammt, er hatte nicht die Beherrschung verlieren wollen! Maria hatte recht gehabt. Wenn er hierüberhaupt Fortschritte erzielen wollte, mußte er sich Zurückhaltung auferlegen und Rücksicht für Ashleighs Gefühle aufbringen. Aber das war so verdammt schwer! Er hatte noch nie auf diese Weise mit einer Frau umgehen müssen. Langsam, zögernd, als wolle er erkunden, ob er zu einer Entschuldigung fähig sei, sagte er: „Ashleigh, ich ... verzeih mir. Ich ... hatte nicht vor, dich dieser Sache wegen anzuschreien." Er richtete den Blick auf den sich vor der Veranda erstreckenden Park, in dem sich noch kein Grün an Büschen und Bäumen zeigte, die knospende Natur jedoch erkennen ließ, daß der Frühling zu erwarten war. „Es ist ein warmer Tag. Möchtest du mit mir einen Spaziergang im Garten machen?"


  


  Ashleigh verzog die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. Sie hatte gemerkt, welche Schwierigkeit Brett hatte, sich zu entschuldigen, war indes über seine Bereitschaft überrascht und freute sich darüber. „Ich glaube, in diesem Jahr wird es früher als sonst Frühling, oder vielleicht liegt dieser Eindruck auch nur daran, daß wir so weit südlich sind. Der Garten ist voller ... Verheißungen."


  Brett lächelte und nahm Ashleighs Hand. Er wollte sie sich in seine Armbeuge legen, hielt jedoch plötzlich inne und machte eine besorgte Miene. „Hm, wird ein Spaziergang dich nicht zu sehr anstrengen? Vielleicht sollten wir uns lieber irgendwo hinsetzen. Wir können ..."


  Helles Lachen hatte ihn unterbrochen. „Gegen einen Spaziergang ist nichts einzuwenden, Brett. Ich bin nicht krank oder tatterig vor Altersschwäche."


  Während sie im warmen Sonnenschein durch den Garten gingen, redeten sie. Brett fragte Ashleigh, wann sie in Italien angekommen sei und was sie von ihrer Gastgeberin hielte, worauf sie mit überschwenglicher Begeisterung antwortete und ihn überzeugte, daß ihr Eindruck von der Contessa seinem entsprach. Dann fragte er, wie sie die Tage in der Villa verbracht habe, worauf sie sich begeistert über die Waisenkinder ausließ und ihm in allen Einzelheiten erzählte, wie jedes Kind sei, bis er den Eindruck gewonnen hatte, alle Kinder so gut zu kennen wie Ashleigh.


  „Diese Kinder bedeuten dir sehr viel, nicht wahr?"


  Ashleigh blieb stehen und schaute den Gatten an. „Sie haben meinem Leben einen neuen Sinn gegeben, Brett. Ich


  meine, was war ich, ehe ich herkam? Ich war jemand, der nie selbständig handelte und nur auf Dinge reagierte, die mir widerfahren sind." Sie blickte in die Ferne, wo zwischen Bäumen ein kleines, über das Meer fahrendes Segelboot zu sehen war.


  „Da war die Tragödie, die meinen Eltern das Leben gekostet und mich nach London verschlagen hat ... nach Hampton House ... Und da war die Erziehung, die ich erhielt, während ich zwischen Madames drohendem Zugriff und, Gott sei Dank, der mir von Dorcas und Megan bewiesenen wohlwollenden Wachsamkeit in der Schwebe hing ...und schließlich ..." Ashleigh blickte wieder zu Brett zurück, als versuche sie, seine Stimmung abzuschätzen. „Oh, bitte, versteh mich nicht falsch! Ich habe das nur als Beispiel gemeint. Schließlich kam es zu jener seltsamen Laune des Schicksals, die mich nach ... nach Ravensford Hall geführt hat ... und das war ebenfalls etwas, worauf ich keinen Einfluß gehabt habe. Oh, ich weiß, es gibt Leute, die darüber staunen, daß aus einem Dienstmädchen eine Duchess geworden ist, und die mich fragen könnten, weshalb ich nicht zufrieden gewesen bin. Aber, verstehst du? Ich selbst hatte das alles nicht aus eigener Kraft erreicht."


  Brett furchte die Stirn. „Versuchst du, mir zu sagen, daß es das Leben als Mitglied der Oberschicht war, das dich ..."


  „Oh, nein!" rief Ashleigh aus. „Nein, das habe ich nicht gemeint ..." Sie schenkte Brett ein kleines Lächeln. „Vergiß nicht, daß ich dieser Gesellschaftsschicht von Geburt an angehört und mich als kleines Mädchen in diesen Kreisen wohl gefühlt habe. Andererseits bin ich mehr und mehr zu der Erkenntnis gelangt, daß manche der Leute, die unseren Kreisen angehören, fast wie ... Parasiten leben. Ich sprach jedoch mehr über die Möglichkeiten im Leben, die mir gefehlt haben, als über die Natur der mir aufgezwungenen Entscheidungen."


  Brett nickte. „Ja, ich glaube, das verstehe ich. Im Leben der meisten Menschen gibt es Situationen, in denen man keine eigene Wahl treffen kann." Nun war es an ihm, in die Ferne zu blicken. „Ich habe meinen Großvater sehr gern gehabt", fuhr er fort.


  „Aber ich bin mir, so wahr ich jetzt hier stehe, vollauf bewußt, daß das Leben, das ich führe, fast ganz von ihm geformt worden ist." Brett richtete den Blick wieder auf Ashleigh. „Das ist eine Erkenntnis, die mir nichtsonderlich behagt."


  Ashleigh nickte und lächelte dann. „Du begreifst mich wirklich!"


  „Ja, das denke ich. Nachdem du in Italien eingetroffen warst, und die Reise hierher war wieder etwas, das dir vom Schicksal aufgezwungen worden war, hättest du dich dazu entschließen können, in diesem herrlichen Haus, das einer noch hübscheren Dame gehört, ein Leben des Müßigganges zu führen und nichts weiter zu tun, als ...


  darauf zu warten, daß noch etwas geschieht. Statt dessen hast du dich entschlossen, dich aktiv in der Fürsorge für andere zu betätigen." Brett lächelte die Gattin an.


  „Selbstlos, wie ich hinzufügen möchte."


  „Oh!" hauchte sie errötend. „Ich weiß nicht recht. Das Vergnügen, das ich aus der Beschäftigung mit den Kleinen ziehe ... es fällt mir schwer, da von Selbstlosigkeit zu reden. Und es gibt Leute, die viel mehr tun als ich, die Contessa, zum Beispiel, und Pater Umberto."


  „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Nach allem, was ich gesehen und gehört habe, finde ich, daß du stolz auf das sein kannst, was zu tun du dich entschieden hast."


  Ashleigh schaute Brett in die Augen und sah, daß er meinte, was er gesagt hatte, und plötzlich hatte sie das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Das Lächeln, das sie Brett schenkte, war strahlend.


  Angesichts dieses Lächelns, das ihn in seinen Erinnerungen tagsüber verfolgt und nachts wach gehalten hatte, mußte er sich sehr beherrschen, um Ashleigh nicht stürmisch in die Arme zu ziehen, doch Marias Rat war ihm im Gedächtnis haftengeblieben, und deshalb ermahnte er sich zur Geduld. Er senkte den Blick und bemerkte, daß Ashleigh während des Gespräches die Hand aus seiner gezogen hatte. Deshalb nahm er, ehe er den Spaziergang mit ihr fortsetzte, wieder ihre Hand.


  Sie waren nur ein kurzes Stück gegangen, als Ashleigh ausrief: „Oh, Brett! Sieh mal, da!" Ein roter Papierdrachen hing in einem Baum. „Antonio hat ihn gestern da hineinbefördert."


  Mit einiger Mühe gelang es Brett, die im Geäst verfangene Leine zu lösen und den Drachen herunterzuholen. „Das ist mir früher auch oft passiert", meinte er schmunzelnd undhändigte ihn ihr aus.


  „Ich hätte es nicht besser machen können", sagte Ashleigh. „Und glaub mir, ich kann sehr gut klettern, wenn es sein muß."


  „Frechdachs!" tadelte er sie scherzhaft, nahm sie wieder bei der Hand und setzte den Spaziergang fort.


  Schließlich gelangten sie zu einer niedrigen Steinmauer, und ehe sie wußte, wie ihr geschah, hatte er sie auf die Arme gehoben und war mit ihr über die Mauer gestiegen. Ohne den Drachen loszulassen, schlang sie Brett die Arme um den Nacken und rief: „Oh, Brett! Nicht! Ich bin jetzt viel zu schwer!"


  „Ha! Du bist immer noch so leicht wie eine Feder!" Er grinste Ashleigh an, hielt sie jedoch weiterhin in den Armen.


  „Nun?" wollte sie wissen. „Willst du mich nicht absetzen?"


  Er dachte jedoch nur daran, wie sehr es ihm gefallen würde, sie eine lange, lange Zeit so zu halten. Es war Monate her, seit er eine Frau gehabt hatte. Aber im Hinblick auf Ashleighs Zustand ermahnte er sich, daß jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, daran zu denken, wie sehr es ihn nach der Gattin verlangte. Und außerdem standen ganz andere Dinge auf dem Spiel, viel wichtigere Dinge von bleibender Bedeutung. Mit einem Seufzer ermahnte er sich zur Geduld und stellte Ashleigh auf die Füße. Doch als er das tat, wurde sie gegen ihn gedrückt. Plötzlich spürte er einen Tritt. „Nanu, was war das?"


  Sie lachte, und ihr Lachen klang hell und musikalisch durch den stillen Garten. „Sieh nicht so überrascht aus!" sagte sie. „Das war das Kind. Neuerdings tritt sie mich sehr heftig."


  „Sie?"


  Ashleigh nickte. „Ich habe die feste Absicht, eine Tochter zu bekommen." Plötzlich schwand ihr Lächeln. Vielleicht hätte sie das nicht sagen sollen. Wie konnte sie Brett erklären, daß sie hoffte, ein Mädchen zu bekommen, damit sie imstande war, dem Kind als alleinstehender Elternteil eine gute Mutter zu sein? Die nächsten Worte wählte sie mit Bedacht. „Brett, würde ... würde ... es dich ... schrecklich stören, wenn ... wenn das Kind ein Mädchen ist?"


  Es freute ihn, daß sie in dieser Sache Wert auf seine Gefühle legte, und rief sich in Erinnerung, daß es nun das zweite Mal in weniger als einer Stunde gewesen war, daß sie auf eine gemeinsame Zukunft angespielt hatte. „Nein", antwortete er, und seine blaugrünen Augen strahlten, als er sie auf Ashleigh richtete. „Nicht, wenn unsere Tochter das Ebenbild ihrer Mutter wird." Und dann: „Du bist sogar noch schöner als früher, Ashleigh, falls das überhaupt möglich ist. Es fällt mir schwer, den Blick von dir zu wenden."


  Langsam, als sei es ein Traum, sah sie, wie er ihr die Hände auf die Schultern legte, und dann spürte sie, daß sie höher glitten, unter ihre vollen Locken, die sie offen trug. Und dann, wieder sehr langsam, ach, so langsam, neigte Brett den Kopf, bis seine Lippen ihren Mund in einem federleichten Kuß fanden. Sie schloß die Augen und hatte das Gefühl zu schweben, weit fort, in eine andere Zeit, an einen anderen Ort, wo sie den Druck dieser Lippen schon einmal gefühlt hatte, und im Nu wurde sie von einer solchen Sehnsucht erfaßt, die so groß war, daß sie sie kaum beherrschen konnte. Oh, Brett! rief sie in Gedanken. Brett, mein Liebling ... du, meine einzige Liebe!


  Er schloß die Augen, überwältigt von einem so mächtigen Sehnen, daß er den Atem anhalten mußte, um diesem Verlangen standhalten zu können. Barmherziger Gott, wie sehr er Ashleigh vermißt hatte! Er schlug die Lider auf und sah, daß sie ihn mit unergründlichem Blick anschaute. Und dann ließ er die Arme sinken und zog die Gattin an sich. Sein Mund fand ihren in einem Kuß, der warm, sinnlich und sehnsüchtig war.


  Plötzlich wurde die Stille durch lautes Gebell zerrissen, das, als Finn in Sicht kam, Brett und Ashleigh nötigte, sich abrupt voneinander zu lösen. Hinter dem Wolfshund rannte Lady Dimples.


  Finn begann, sacht, aber dennoch nachdrücklich, an Bretts Jackenärmel zu zerren.


  „Was will er denn?" fragte Brett finster.


  „Ich glaube, wir sollen zum Tee kommen", antwortete Ashleigh.


  Im stillen begrub er alle Hoffnung, seine Absichten noch in die Tat umsetzen zu können, und lachte gutmütig auf. „Ja, Ashleigh. Laß uns Finn folgen und eine Tasse Tee trinken gehen. Unbedingt!"


  24. KAPITEL


  Ashleigh nahm einen burgunderfarbenen Samtmantel aus dem Schrank und schickte sich an, zu Brett zu gehen, der in der Halle auf sie wartete, um mit ihr einen Spaziergang im Garten zu machen. Unwillkürlich fragte sie sich, was er im Sinn haben mochte. Seit er zwei Tage zuvor eingetroffen war, hatte sie hinsichtlich seiner Absichten die größten Bedenken gehabt. Doch am vergangenen Tag hatte sie ihn wiedergesehen und war mit ihm durch den Park geschlendert, wie zwei Verliebte, die keine Meinungsverschiedenheiten hatten. Sie hatten Händchen gehalten und sich geküßt, und er war so sanft, so freundlich gewesen. Abgesehen von dem barschen Ton, den er bei der Erwähnung der Scheidung angeschlagen gehabt hatte, war kein scharfes Wort mehr zwischen ihnen gefallen. Es war, als habe es die alptraumartige Zeit nach der Hochzeit gar nicht gegeben. Aber natürlich hatte es sie gegeben. Und das war etwas, das Ashleigh beunruhigte. Es gab noch immer ernste Probleme zwischen ihr und Brett zu klären, die man früher oder später zur Sprache bringen mußte. Er konnte diesen Differenzen doch nicht ständig ausweichen, und sie konnte das auch nicht. Aber sie wußte nicht, wie sie darauf zu sprechen kommen sollte, nachdem er sich nun von einer ganz anderen Seite zeigte. Wie konnte sie es wagen, den neugefundenen Frieden zwischen ihnen zu stören?


  „Ah, hier bist du!" sagte Brett in der offenen Tür.


  „Oh!" hauchte Ashleigh, aus den Gedanken gerissen. „Ich ... ich habe nicht gemerkt, daß ich so lange gebraucht habe." Hastig schüttelte sie den Mantel aus, legte ihn sich um die Schultern und setzte die Kapuze auf. Dann schloß sie mit zitternden Fingern den silbernen Verschluß am Hals.


  „Du bist schön", sagte Brett bewundernd.


  Überrascht murmelte sie das erste, was ihr in den Sinn kam. „Du ... du auch." Bretts Mund verzog sich zu einem seltsamen Lächeln, und sie hatte den Eindruck, der Gatte erinnere sich an etwas, das früher geschehen war, an einem anderen Ort.


  „Es stimmt mich zufrieden zu wissen, daß du mich gutaussehend findest", murmelte er. „Aber nun komm, Schätzchen, die schöne Nacht ist sonst bald vorbei." Er führte die Gattin ins Freie, und sie schlenderten durch den Park, während der Mond die Äste der Bäume und Büsche in silbriges Licht tauchte und den Garten in eine Oase weicher Schatten und friedlicher Stille verwandelte. Für Anfang März war es eine warme Nacht, und der kräftige Geruch der von der Sonne angewärmten Erde sowie das erwachende Grün ließen erkennen, daß der Frühling nahte. „Weißt du, die Kinder lieben dich", sagte Brett. „Ich sehe das an ihren Mienen, wenn du sie anschaust oder ihnen eine Geschichte vorliest."


  „Oh, das mußt ausgerechnet du sagen!" rief Ashleigh aus. „Du bist erst zwei Tage hier, und schon verehren sie dich."


  Er lachte leise. „Ich nehme an, daß liegt nur daran, weil ich für sie im Moment noch ein Neuankömmling bin, so etwas wie ein reicher Onkel, der im Abstand von einigen Jahren zu Besuch kommt und von seinen Reisen im Ausland Geschenke mitbringt.


  Doch die Gefühle, die die Kinder so unübersehbar für dich aufbringen, und für Maria..." Brett schüttelte den Kopf. „Ich habe nie einen solch deutlichen Liebesbeweis gesehen."


  „Eigentlich ist es Maria, der diese Zuneigung gebührt", sagte Ashleigh. „Sie ist hier ja für alles verantwortlich. Sie ist eine ungewöhnliche Frau, nicht wahr?"


  „Ja, sehr bemerkenswert", stimmte Brett zu. „Und ich wundere mich über sie. Sie hat allen Reichtum und Luxus, den man sich nur wünschen kann, und könnte ein äußerst bequemes Leben führen, und dennoch setzt sie sich Tag für Tag selbstlos für andere ein, und zwar in einer Weise, die anderen Mitgliedern unserer Kreise vollkommen fremd ist. Oh, natürlich gibt es Leute, die reich sind und die ihren Teil zur Wohltätigkeit und dergleichen beitragen, aber diese Frau rollt doch tatsächlich die Ärmel auf und packt tatkräftig mit an! Ich wüßte gern, was es in ihrer Vergangenheit gibt, das sie zu dem gemacht hat, was sie ist."


  Ashleighs Antwort war vorsichtig. „Du ... nimmst etwas an, das ... hm ... nicht dem Üblichen entspricht?"


  Brett nickte. „Dessen bin ich mir sicher. Man sieht es ihren Augen an. Ich habe Dinge in ihnen gesehen, die ..." Er schüttelte den Kopf. „Doch jedesmal, wenn ich versucht habe, sie danach zu fragen, hat sie das Gespräch rasch in eine andere Richtung gelenkt." Er lachte. „Natürlich auf die charmanteste Art."


  Ashleigh fing an, sich zu wünschen, sie hätte jetzt etwas von Marias Gewandtheit, denn die Unterhaltung hatte sich gefährlich einem Thema genähert, worüber nicht zu sprechen sie geschworen hatte. „Du ... hm ... findest Maria rätselhaft?"


  „Sehr! Es gibt nichts, worauf ich den Finger legen könnte, aber ich habe das unerschütterliche Gefühl, daß sie nicht ist, was sie zu sein scheint ... oder vielleicht mehr ist, als sie zu sein vorgibt." Brett blickte Ashleigh an. „Ich nehme nicht an, daß du Licht in diese Sache bringen kannst, oder doch? Ich meine, Maria hat doch gesagt, sie sei eine langjährige Freundin deiner Familie gewesen."


  Ashleigh wandte den Blick von Bretts Gesicht und hoffte, ihr Erröten sei in der Dunkelheit nicht zu sehen. „Oh, ich weiß", erwiderte sie. „Aber du darfst nicht vergessen, Brett, daß ich damals ein sehr kleines Kind war. Es gibt nicht viel, an das ich mich erinnere."


  „Hm! Ja, ich nehme an, du hast recht. Vielleicht ist Patrick derjenige, mit dem ich reden sollte." Schweigend ging er eine Weile neben der Gattin her und sagte dann:


  „Maria hat offenbar keine eigenen Kinder, und dennoch benimmt sie sich so mütterlich und fürsorglich wie eine Mutter. Und dann habe ich da noch dieses Gefühl..."


  „Welches Gefühl?"


  Er nickte. „Daß ich sie schon einmal irgendwo gesehen habe ... und sie kenne. Ich merke, daß das keinen Sinn ergibt." Er zuckte mit den Schultern.


  Entschlossen, dem Gespräch jetzt eine andere Wende zu geben, gab Ashleigh zu stolpern vor.


  Sofort streckte Brett die Hand aus und hielt sie fest. Und dann nahm er sie in die Arme. „Vorsichtig, Kleines!" murmelte er. „Mittlerweile trägst du eine kostbare Last unter dem Herzen."


  So beiläufig sein Ton geklungen hatte, so deutlich hatten die Worte Ashleigh daran erinnert, daß sie tatsächlich eine kostbare Last unter dem Herzen trug, und zwar Bretts Kind, und plötzlich entsann sie sich anderer Worte, die über seinen zukünftigen Erben gefallen waren. Sie erinnerte sich an die verletzenden Worte, die Lady Elizabeth an einem bestimmten Morgen geäußert hatte, und im Nu empfand sie schrecklichen seelischen Schmerz. „Brett, warum hast du mich geheiratet?"flüsterte sie.


  Er schwieg, die Arme noch immer um sie geschlungen, und sah den ängstlichen Ausdruck in Ashleighs Augen. Mit dieser Frage hatte sie ihn vollkommen unvorbereitet getroffen, und er war nicht sicher, ob er ihr eine rasche Antwort geben solle. Langsam, als befürchte er fast, sie könne verschwinden, falls er einen falschen Schritt machte, suchte er nach den richtigen Worten. „Wir beide kennen die vordringlichen Gründe und peinlichen Umstände unserer Hochzeit sehr genau, Ashleigh. Doch ich denke ... ich glaube, daß es darüber hinaus etwas mehr gegeben hat, etwas, das tiefer saß ..." Er zog die Hände von ihrer Taille und legte sie ihr sacht, aber fest auf die Schultern. „Du warst ... bist ... anders als jede Frau, die ich je gekannt habe, Ashleigh. Auch wenn ich das nicht mit Bewußtsein erkannt hatte, als ich dich heiratete, bin ich in den Monaten unserer Trennung mehr und mehr zu dieser Erkenntnis gelangt. Was darüber hinausgeht, so bin ich mir nicht sicher." Er seufzte und strich der Gattin dann sacht mit den Fingerknöcheln über die Wange.


  „Ashleigh, warum bist du an jenem Morgen vor mir geflohen?"


  


  Ihre blauen Augen verdunkelten sich, als sie sich in Gedanken wieder auf die Szene konzentrierte, die am Morgen der Hochzeit zwischen ihr und Lady Elizabeth stattgefunden hatte. „Sie hat gesagt, der einzige Grund, warum du ... du mich geheiratet hast, sei ... sei ..." Ashleigh biß sich auf die Unterlippe und blickte auf ihren dicken Bauch, „... daß du von mir Kinder haben wolltest."


  Eine steile Falte erschien zwischen Bretts Brauen. „Wer hat dir das gesagt, Ashleigh?


  Wer?"


  Ein Schluchzen ließ ihn verstummen. Ashleigh senkte den Blick und wandte das Gesicht ab. „Es war Lady Elizabeth. Sie ist über den See gerudert, nachdem du weggegangenwarst, um ... um dich ..."


  „Elizabeth!" brauste Brett auf. „Elizabeth war an jenem Morgen bei dir?"


  „Ja, und sie sagte, du könnest einer Frau nie treu sein, und es spielte keine Rolle, ob du verheiratet seist oder nicht."


  „Dieses Miststück!" schimpfte er. „Sie wird so von Eifersucht und Eigenliebe verzehrt, daß sie ..." Fahrig strich er sich durch das Haar, griff mit der anderen Hand Ashleigh unter das Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Und du hast Elizabeth geglaubt?"


  Der schmerzliche Ausdruck in Ashleighs Augen wurde größer und verwandelte sich dann in Verärgerung. „Ich hatte gute Gründe! Schließlich hatte ich ja soeben erst mitangesehen, wie du ... du ... Lady Pamela Marlowe fallengelassen hattest. Hast du das gemacht, weil du Appetit auf neue Eroberungen hattest?" Die Tränen rannen Ashleigh jetzt über die Wangen, doch mit wütender Geste wischte sie sie sich ab und redete weiter. Es war, als sei ein Damm gebrochen, und all der in den vergangenen Monaten aufgestaute Zorn und Schmerz brächen sich Bahn. „Und willst du leugnen, daß du später, nachdem wir uns in London gestritten hatten, zu anderen Frau..." In diesem Moment waren aus der Nähe des Hauses laute Schreie und Rufe zu hören.


  Ashleigh drehte sich um und sah Giovanni auf sich zukommen, so schnell die alten Beine ihn zu tragen vermochten.


  „Duchessa, Signor Duca, kommen Sie schnell! Es brennt! Die Villa steht in Flammen!


  Die Kleinen! Beeilen Sie sich!"


  Hinter ihm waren mehrere andere Dienstboten zu sehen, die alle schrien und winkten, und dann erschien Patrick.


  „Brett, Ashleigh!" schrie er. „Es brennt! Der Trakt, wo die Kinder sind, hat Feuer gefangen! Kommt schnell!"


  Ashleigh warf Brett einen entsetzten Blick zu. „Oh, mein Gott!" flüsterte sie erschrocken und lief zum Haus.


  Brett war ihr jedoch schon weit voraus und hielt nur an, um über die Schulter zurückzurufen: „Sei vorsichtig, Ashleigh! Paß in der Dunkelheit auf, wohin du trittst!"


  Als sie näher beim Haus war, sah sie aus einigen Fenstern der ersten Etage Rauch quellen, und unten im Hof rannten eine Reihe von Leuten, Kinder wie Erwachsene, schreiend und rufend hin und her. Sie sah Patrick ins Haus rennen und bald darauf mit Megan zurückkehren, die, mit zwei Kleinkindern im Arm, den Weg herunterkam.


  Brett war als erster bei ihnen und schrie: „Wer ist noch da oben?"


  Eines der Kindermädchen kam hustend und nach Luft ringend aus dem Haus gerannt. Patrick nahm ihr das in eine Decke gehüllte Kind ab, während Brett der erschütterten Frau half, sich auf eine in der Nähe befindliche Steinmauer zu setzen.


  „Wasser!" rief er einem Diener zu, den er mit einem Eimer gesehen hatte.


  Mehrere der Kinder, die in Nachthemden herumstanden, weinten, und Ashleigh eilte zu ihnen. Beruhigend sprach sie auf sie ein, nahm dann den Umhang ab und wickelte die Kleinen darin ein.


  Das Kindermädchen trank das Wasser, das Brett ihr in einer hölzernen Schöpfkelle reichte, und wies dann aufgeregt zum ersten Stock. „Die Gräfin!" rief sie entsetzt.


  „Die Gräfin!"


  „Die Gräfin? Maria ist da oben?" fragte Brett.


  „Ja!" Das Kindermädchen nickte und hustete wieder.


  Er wirbelte zu Patrick herum und zog dabei den Mantel aus. „Ich gehe nach oben.


  Hat man die Kinder abgezählt und weiß, wie viele ..."


  „Enrico hat sie gezählt", antwortete Patrick, derweilen Brett den Mantel im Eimer naß machte. „Nur Maria und die Zwillinge fehlen. Enrico glaubt, daß sie wieder hinaufgelaufen ist, um sie zu holen, nachdem sie die erste Gruppe von Kindern ins Freie gebracht hatte."


  Brett rannte in die brennende Villa, und in diesem Moment schlugen Flammen aus einem der unteren Fenster.


  „Oh, mein Gott!" flüsterte Ashleigh. Das Feuer hatte sich durch die Zwischendecke gefressen. Mehrere Diener hatten das offenbar auch bemerkt, denn sie sausten wie verrückt zum Brunnen, während andere mit bereits gefüllten Eimern zum neuen Brandherd rannten. Ashleigh sah auch weitere Dienstboten aus der Richtung kommen, in der die Stallungen waren. Die Diener zogen einen kleinen Wagen, der mit mehreren riesigen Fässern beladen war. Es war eine Ironie des Schicksals, daß diese Wasserfässer im Stall bereitgestanden hatten, falls dort ein Feuer ausgebrochen wäre, während niemand daran gedacht hatte, auch nur ein einziges Faß in der Nähe des Hauses bereitzuhalten.


  Und dann erinnerte Ashleigh sich beim Anblick des sie umgebenden Chaos an einen anderen Brand, der vor langer Zeit ausgebrochen war. Einen Moment lang war sie wieder das kleine Mädchen, und Mary Westmont hüllte sie in eine Decke und brachte sie in Sicherheit.


  Ein Aufschrei rief sie in die Gegenwart zurück. Die Galerie des Traktes, wo die Kinder untergebracht waren, war zusammengebrochen, und die brennenden Stücke hatten Enrico und eine Gruppe von Stallburschen, die darunter gestanden hatten, nur knapp verfehlt. Ashleigh sah, daß Patrick mit einem Wasserfaß auf der Schulter zu ihnen eilte, Megan ihren Mantel um zwei ältere Mädchen wickelte und Giovanni neben einem Baum stand, den Arm um das Schwein gelegt, und sich kopfschüttelnd umschaute.


  Ashleighs Gedanken galten jedoch dem brennenden Gebäude. Maria war da drin ...Maria, die ihr bei einem solchen Brand das Leben gerettet hatte ... und auch Brett war in dieser Flammenhölle! Er war jetzt schon etliche Minuten fort. Wo war er?


  Und da waren die Zwillinge, die armen blinden Kinder! Und Finn! Wo war Finn?


  Plötzlich wußte Ashleigh, daß sie nicht nur untätig herumstehen konnte. Sie mußte handeln! Sie bewegte sich rasch durch das Durcheinander von Menschen, Eimern und Fässern und näherte sich der Tür, durch die Brett ins Haus gegangen war. Beim Näherkommen hörte sie ein Wimmern, und dann sah sie Finn aus dem Qualm kommen. Auf seinem Rücken saß, sich fest an ihn klammernd, Allegra, eines der blinden Zwillingsmädchen. „Oh, Gott sei Dank, Finn!" rief Ashleigh aus.


  Allegra weinte, schien jedoch unverletzt zu sein.


  Ashleigh rannte zu ihr und hob sie auf die Arme.


  „Oh, der arme kleine Liebling", sagte Megan hinter ihr. „Hier, komm zu Megan, macushla." Sie nahm Ashleigh das Kind ab und äußerte: „Du solltest Allegra nicht tragen. In deinem Zustand ist sie viel zu schwer für dich. Und ruhe dich aus, um Himmels willen, solange du noch kannst."


  Ausruhen? Wie konnte Ashleigh ausruhen, wo doch Maria und Brett und das andere kleine blinde Mädchen sich noch in dem Inferno befanden? Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, zog sie ein Taschentuch aus dem Ärmel, tauchte es in einen wassergefüllten Eimer und band es sich wie ein Straßenräuber vor das Gesicht. Dann rannte sie in das brennende Gebäude.


  Oben, im Flügel der Kinder, war Brett ganz verzweifelt. Er hatte fast alle Räume abgesucht, und zwar die, die dem Feuer am nächsten waren, Maria jedoch nicht gefunden. Und nun wurde selbst in dieser Ecke der Qualm so stark, daß Brett gezwungen war, auf allen vieren über den Boden zu kriechen, wo die Luft noch nicht ganz so vergiftet war. Und selbst da behielt er das nasse Jackett über den Kopf gezogen, um sich zu schützen. „Maria!" schrie er. „Maria, wo sind Sie?"


  Keine Antwort. Und es war nur noch ein Zimmer übrig, wo er bisher nicht nachgesehen hatte. Er kroch zu der vor ihm befindlichen Tür. In dem verqualmten, düsteren Korridor konnte er kaum ihre Umrisse erkennen. Sich vorantastend erreichte er etwas Hartes, von dem er wußte, daß es der Türrahmen sein mußte, und stieß die Tür auf. Leicht die Jacke anhebend rief er: „Maria!"


  Das Wimmern eines Kindes drang an seine Ohren, und sein Blick richtete sich auf die Stelle, woher das Klagen gekommen war. Und dann sah er die beiden Menschen. Ein kleines Mädchen hockte zusammengekrümmt in der Nähe des Fensters. Neben dem Kind lag Maria auf dem Fußboden. Er bewegte sich auf das wimmernde Kind zu. Er streckte die Hand aus, berührte es und sagte: „Schling die Armchen um meinen Hals und versuch, mir auf den Rücken zu klettern. Ich bringe dich und die Contessa hier raus." Überraschenderweise hörte Alissa zu greinen auf und tat, wie ihr geheißen.


  Brett zog die nasse Jacke vom Kopf und legte sie um das Mädchen. „Halt dich auch daran fest, Schätzchen", sagte er und drückte ihr die Revers in die kleinen Finger.


  


  Dann nahm er alle Kraft zusammen, flüsterte ein ihm schwach in Erinnerung gebliebenes Gebet und nahm Marias reglose Gestalt auf die Arme. Er atmete in der relativ klaren Luft tief ein, stand auf und hastete durch die offene Tür dem Ende des Korridores zu.


  Unten im Hof machte Patrick seine Jacke in einem wassergefüllten Eimer naß und bereitete sich darauf vor, Brett nachzulaufen, der vor einer erschreckend langen Zeit in dem brennenden Gebäude verschwunden war.


  „Hast du Ashleigh gesehen, Patrick?" fragte seine Frau, während sie zu ihm eilte.


  „Seit einer Weile hat niemand sie gesehen."


  Mit alarmierter Miene schaute Patrick sich entsetzt um. „Gott, nein, Megan! Ich habe Ashleigh nicht gesehen, und ich wollte soeben Brett ..."


  Plötzlich drang ein Schrei an seine Ohren, und sofort drehten Patrick und Megan sich zum Portal der Villa um, wo zwei Stallburschen mit Eimern jemanden in italienisch drängten, etwas zu tun. Und dann sahen Patrick und Megan, weswegen die Stallburschen so schrien. Eine Erscheinung, die wie ein Riese ohne Kopf wirkte, der etwas trug, taumelte durch das Portal.


  „Das ist Brett!" schrie Patrick. „Und er hat Maria und Alissa!"


  „Allen Heiligen sei Dank!" rief Megan. Sie rannte mit dem Gatten zu Brett, und beide befreiten sie ihn von seinen Lasten. Patrick nahm Maria, die zu husten und keuchen begonnen hatte, während Megan sich die weinende Alissa an die Brust drückte.


  Brett rang nach Luft, doch es gelang ihm zu sagen: „Ich ... denke ... jetzt ... ist ...keiner ... mehr ... oben. Wie ... geht ...es ... Maria?"


  Patrick beugte sich über sie. Er hatte sie auf dem Mantel eines der Bediensteten auf die Erde gelegt. „Sie hat Rauch in die Lungen bekommen", sagte er, „doch ich denke, daß sie bald wieder in Ordnung sein wird. Aber seit einiger Zeit hat niemand mehr Ashleigh gesehen", fügte er hinzu und schaute Brett grimmig an.


  Das Blut wich Brett aus den Wangen, als er die Tragweite der Worte begriff. Dann wirbelte er herum und rannte zur Villa, blieb jedoch noch einmal kurz stehen und hob Patricks nasse Jacke auf.


  „Warte, Brett!" schrie Patrick ihm nach. „Du bist zu erschöpft! Laß mich das machen."


  „Bleib da und kümmere dich um Maria!" lautete die Antwort.


  „Aber ..."


  „Ich muß Ashleigh finden, Mann! Weißt du das nicht?" Brett hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er aus dem Inneren der Villa leises Gebell hörte. „Finn!" schrie er, während er durch den aus dem Portal dringenden Qualm ging. „Finn, wo bist du, Bursche? Wo ist Ashleigh?" Am Fuß der Treppe angekommen, drang wieder Gebell an Bretts Ohren. Es kam von oben. Sich mit Patricks Jacke schützend, begann er, die Stufen hinaufzukriechen. Als er fast oben war, konnte er auf dem Podest die struppige Gestalt des Wolfshundes erkennen. „Finn, wo ...?" Und dann sah er Ashleigh. Sie lag ganz still unter dem über ihr stehenden Finn. Der Hund zerrte an ihrem Kleid, als versuche er, sie die Treppe hinunterzuschleifen. „Ashleigh!" schrie Brett. „Lieber Gott, Ashleigh!" So behutsam wie möglich hob er sie auf, drückte sie an sich und stürmte die Treppe hinunter, den Wolfshund auf den Fersen.


  Draußen im Freien kümmerte die besorgte Megan sich um Maria, derweilen Patrick daneben stand und den Blick auf das Portal gerichtet hielt. Obwohl er wußte, daß das Feuer zum größten Teil schon gelöscht war, erkannte er, daß immer noch Schwaden tödlichen Qualms vorhanden waren. Wo waren Brett und Ashleigh? Und dann sah Patrick eine Bewegung am Portal, und eine Sekunde später torkelte Brett aus dem Haus, Ashleigh auf den Armen. „Megan, er hat sie! Dem Himmel sei Dank!"


  Patrick rannte dem schwankenden Brett entgegen und hörte Finn aufgeregt bellen.


  „Hier, Mann, ich nehme sie", sagte er.


  Müde schüttelte Brett den Kopf und sank dann, Ashleigh noch immer sicher in den Armen haltend, zu Boden. „Nein!" Und dann: „Nein, ich ... ich behalte sie." Er schmiegte die Gattin an sich und schaute ihr ängstlich ins Gesicht. „Ashleigh?"


  flüsterte er, und da er keine Antwort erhielt, wurde das Flüstern zu einem verzweifelten Schrei. „Ashleigh!"


  Patrick kniete sich neben die Schwester, ergriff ihr Handgelenk und warf, während er nach dem Puls fühlte, Brett einen besorgten Blick zu.


  „Der Hund ... Finn ... hat ... sie gerettet", keuchte Brett, immer wieder nach Luft schnappend. „Bitte, lieber Gott, mach, daß er sie gerettet hat!"


  „Sie lebt", verkündete Patrick. „Der Puls schlägt jedoch sehr unregelmäßig. Ich denke, sie hat einen Schock erlitten. Ich werde eine Decke holen."


  Nachdem Patrick gegangen war, hörte Brett die Gattin stöhnen und beugte sich ängstlich über sie. „Ashleigh?"


  „Brett ...", hörte er sie schwach flüstern. „Brett, wo ... ist ...Maria?"


  „Es geht ihr gut, Liebling", sagte er. „Sei jetzt still. Sprich nicht mehr. Nur ..."


  „Mu...muß...te ... sie ... fi...finden", fuhr Ashleigh fort. „Mu...mußte he...hel...fen ..."


  Er schüttelte den Kopf. „Du dummes kleines Ding ... Schätzchen, du hättest getötet werden können!"


  Sie begann zu husten und zu würgen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Mu...muß...te, Brett", brachte sie mühsam heraus. „Ma...Maria ist ... ist ... dei...ne Mutter ..."


  In diesem Moment kam Patrick angerannt, eine Decke in der Hand. Er traf so rechtzeitig ein, daß er die letzten Worte der Schwester noch hören konnte, ehe sie seufzte und das Bewußtsein verlor. Und er war so rechtzeitig gekommen, daß er auch noch Bretts ungläubigen Blick auffangen konnte.


  „Nun kennst du also die ganze Geschichte, Brett", sagte Patrick. „Zumindest das, was ich weiß. Den Rest wirst du von Ma... von deiner Mutter erfahren."


  Patrick und Brett saßen auf der „Ashleigh Anne" in Abner Thorntons Kabine, während ganz in der Nähe, in der Kajüte, Signor Capetti, der Arzt der Gräfin, die Rauchvergiftung und die Brandwunden der Contessa behandelte. Nach dem Feuer am vergangenen Abend hatten Brett und Patrick beschlossen, alle Leute auf ihre im Hafen liegenden Schiffe zu bringen, denn die Villa hatte, wie nach dem Löschen des Feuers deutlich wurde, großen Schaden genommen, so daß Marias Besitz für einige Zeit unbewohnbar geworden war.


  „Ich verstehe", sagte Brett und lächelte bitter. „Du hast die ganze Zeit gewußt, wer Maria ist und wo sie war. Trotzdem hast du kein Wort zu mir gesagt."


  „Oh, halt den Mund, Brett!" Patricks Ton hatte scharf und gereizt geklungen. Er und Brett hatten die ganze Nacht das Feuer gelöscht und die Rettungsarbeiten geleitet, und nun kämpfte er gegen die Erschöpfung an. „Maria hat mir das Versprechen abgenommen ... uns allen hatte sie das Versprechen abgenommen, nicht zu verraten, wer sie ist. Ich habe ihr mein Wort gegeben! Begreifst du das nicht?"


  Brett nickte, doch der zynische Ausdruck schwand nicht aus seiner Miene. „Ich begreife, daß man gewaltige Anstrengungen unternommen hat, mir die Information vorzuenthalten, die für mich lebenswichtig ist. Und in deinem Fall, und in ihrem ...", mit einem Nicken wies er auf Patricks Kajüte, „ist das jahrelang so gegangen!"


  Patrick beugte sich vor, und der Blick seiner blauen Augen bohrte sich in Bretts. „Um Gottes willen, Mann, was hätten wir denn tun sollen? Hätten wir durch das Tor von Ravensford Hall stürmen und verlangen sollen, zu dir gebracht zu werden, damit du die Wahrheit erfährst? Oh, dein Großvater wäre entzückt gewesen! Er hätte sie bestimmt mit offenen Armen in Empfang genommen, diese Frau, die er einst vertrieben hatte, nicht wahr?"


  Die Frage hatte Brett zum Schweigen gebracht.


  Patrick meinte, Zweifel in den Augen des Schwagers aufflackern zu sehen. Doch im selben Moment wurde an die Tür geklopft und damit jede weitere Diskussion dieses Themas unterbunden. „Ja?"


  „Signor Capetti und der Priester möchten Sie sprechen, Euer Gnaden", hörte man die Stimme des ersten Maates.


  „Führ die Herren herein, Thornton", rief Patrick.


  Die Tür wurde geöffnet, und der kleine, bärtige Arzt, den Enrico und einer der Reitknechte geholt und zur „Ashleigh Anne" gebracht hatten, kam herein. Hinter ihm stand Pater Umberto, der als Dolmetscher fungierte.


  „Kommen Sie", sagte Patrick und stand auf. „Ah, Sie kennen Seine Gnaden, den Duke of Ravensford?" Er wies auf Brett, der ebenfalls aufgestanden war.


  „Ja, ja, guten Tag, Signor Duca", sagte der Priester und verneigte sich.


  Brett nickte ungeduldig und sagte dann zu den beiden Besuchern: „Wie geht es meiner Mutter?"


  Pater Umberto drehte sich zu dem Doktor um, doch der kleine Mann sprudelte bereits eine Antwort in italienisch hervor, als habe er die Frage verstanden gehabt.


  Nachdem er zu sprechen aufgehört hatte, lächelte der Priester den Herzog und Sir Patrick an. „Er hat gesagt, Signori, daß die Contessa jetzt ruht. Sie ist ... wie sagt man? ... außer Gefahr." Es gab einen neuen Schwall italienischer Worte, die Signor Capetti vorbrachte, und dann übersetzte der Priester wieder. „Er sagt, er hat ihr ein Schlafmittel gegeben. Bitte, Sie sollen sie nicht aufwecken, um ihr Fragen zu stellen."


  Ein erleichtertes Lächeln erschien in Patricks Gesicht. „Nun, das ist eine gute Nachricht, wie ich meine. Und wie steht es um die Kinder? Sollen wir ..."


  Ein weiterer Schwall italienischer Worte unterbrach ihn.


  „Signor Capetti sagt, er möchte die Duchessa und die Kinder, die auf dem großen Schiff sind, untersuchen. Er hat die Kinder, die auf diesem Schiff sind, bereits untersucht, und es geht ihnen gut."


  Brett nickte. „Wir gehen sofort an Bord der ,Ravenscrest'." Er ging zur Tür, machte sie auf und drehte sich zu Patrick um. „Ich wüßte es zu schätzen, wenn du hierbliebest ... bei meiner Mutter. Und laß mich sofort benachrichtigen, sobald sie aufgewacht ist."


  Patrick nickte.


  „Also gut, dann, Signori", sagte Brett zu den Italienern. „Wenn Sie mir folgen würden?" Man begab sich auf sein Schiff, das er in den frühen Morgenstunden neben Patricks hatte vor Anker legen lassen. Geordie Scott, sein erster Maat, empfing die Herren, als sie an Deck kamen. „Ist meine Gattin noch in meiner Kajüte, Mr. Scott?" erkundigte sich Brett.


  „Ja, Euer Gnaden", sagte Scott. „Ich habe vor einer knappen Viertelstunde nach ihr geschaut. Sie schlief wie ein Kind, ja, das tat sie."


  „Und was ist mit den Waisen, die hier sind?"


  In Mr. Scotts wettergegerbtem Gesicht erschienen viele Fältchen, als er breit grinste. „Sie sind lebhafter als ein Sack Flöhe, Capt'n. Keinem einzigen dieser Lümmel ist bei dem, was sie durchgemacht haben, etwas passiert. Im Moment sitzen sie beim Frühstück, das der Koch ihnen gebracht hat."


  „Sehr gut, Mr. Scott. Mir scheint, Sie haben die Dinge gut im Griff. Machen Sie weiter so, während ich diese Herren in die Kajüte bringe."


  „Ja, Euer Gnaden."


  Scott ging fort, und Brett bedeutete dem Priester und dem Arzt, ihm zu folgen. Mit langen Schritten strebte er zur Kajüte. Vor der Tür drehte er sich zu den beiden Herren um.


  „Wir sind da, Gentlemen, aber ich ersuche Sie, mich einen Moment mit meiner Gattin allein zu lassen, ehe Sie hereinkommen."


  Der Priester nickte und redete kurz in italienisch und in gedämpftem Ton auf Signor Capetti ein.


  Brett machte die Tür auf. Beim Betreten der Kajüte war sein erster Gedanke, Ashleigh sei schon wieder vor ihm davongelaufen, da er das große Bett an der anderen Seite des Raumes leer vorfand. Doch dann schweifte sein Blick zu dem Schreibtisch. Und da stand Ashleigh, die Hände auf die Rückenlehne des Stuhles gestützt, in eines von Bretts langen Hemden gekleidet, in dem sie noch kleiner wirkte.


  Verstört schaute sie den Gatten an und senkte dann den Blick zu Boden. „Oh, Brett, ich ... hilf mir, bitte!"


  Sofort wußte er, was geschehen war. „Oh, mein Gott, Ashleigh!" rief er aus und eilte zu ihr. „Es ist das Baby!" Er hob die Gattin auf die Arme und schrie über die Schulter:


  


  „Signor Capetti, schnell! Das Baby kommt!" Doch als hinter ihm die Tür geöffnet wurde und während er Ashleigh zum Bett brachte, kam ihm der Gedanke, daß das Kind eigentlich erst in zwei Monaten hätte zur Welt kommen sollen.


  25. KAPITEL


  „Wenn Sie nicht mit der Rennerei aufhören, Euer Gnaden, werden Sie ein Loch in den Teppich treten", sagte Megan. „Entspannen Sie sich. Wissen Sie, das ist nicht das erste Kind, das auf die Welt kommt. Und ich habe nie gehört, daß je ein Kind dadurch schneller das Licht der Welt erblickt hat, weil der Vater wie wild auf und ab gerannt ist."


  Brüsk drehte er sich zu Megan um. „Aber die meisten Kinder, die problemlos zur Welt kommen, werden im neunten Monat geboren, nicht schon im siebten!"


  Megan lächelte. „Mag sein, aber vor Ihnen steht jemand, der auch ein Siebenmonatskind ist."


  Brett furchte die Stirn. „Sie?"


  Megan nickte. „Ja, ich! Und das war eine gute Sache für meine arme Mama. Ich war schon mit sieben Monaten voll ausgewachsen. Ich wog sechseinhalb Pfund! Können Sie sich vorstellen, was geschehen wäre, wenn ich nach neun Monaten geboren worden wäre? Die Hebamme hat meiner Mama gesagt, das sei Gottes Art gewesen, rechtzeitig einzugreifen. Sie meinte, wenn es länger gedauert hätte, wäre meine Mama gestorben." Nach dieser Äußerung zuckte Brett zusammen, und sogleich empfand Megan Mitleid für ihn. Er war völlig mit den Nerven herunter, der arme Kerl, und so, wie er aussah, auch vollkommen erschöpft. „Hören Sie, Euer Gnaden", sagte sie. „Warum ruhen Sie ..."


  „Megan, wenn Sie mich noch einmal mit ,Euer Gnaden' anreden, dann schwöre ich, werde ich ..." Er hielt inne, zwang sich zu einem Lächeln und schlug einen weicheren Ton an. „Das heißt, meinen Sie nicht, daß Sie mich jetzt Brett nennen sollten?


  Schließlich sind Sie die Frau meines besten Freundes und die beste Freundin meiner Frau und obendrein Lady St. Clair. Und außerdem sollten wir uns duzen. Oder wie würde es Ihnen gefallen, wenn ich plötzlich dauernd ,Mylady' zu Ihnen sagen würde?"


  Sie unterdrückte ein Lächeln. „Nun, das würde mir ganz und gar nicht gefallen ...Brett."


  „Na, siehst du!" Er versuchte zu lächeln. „Es hat dir doch nicht weh getan, Brett zu mir zu sagen, nicht wahr?"


  „Nein." Die Rothaarige seufzte. „Aber ..."


  Er zog eine Braue hoch.


  „Deine verdammte Herumrermerei macht mich wahnsinnig, Brett!"


  Er blieb stehen und brach in herzliches Gelächter aus.


  Megan fiel in sein Lachen ein.


  


  „Das ist der Ärger mit euch Iren!" sagte er in gutmütig tadelndem Ton. „Reich ihnen den kleinen Finger, und sie nehmen gleich die ganze Hand." In diesem Moment wurde an die Tür geklopft. Brett wirbelte herum, verkrampfte sich und zwang sich dann, sich zu entspannen. Wahrscheinlich stand nur wieder Abner Thornton draußen, der zurückgekommen war, um etwas zu holen. „Herein", rief Brett.


  Die Tür wurde geöffnet, und Maria stand im Gang. Zitternd lehnte sie sich auf Patricks Arm. Ihr Gesicht war blaß, doch sie rang sich ein schwaches Lächeln ab.


  „Ich ... dachte, es sei an der Zeit, daß wir uns ... unterhalten", sagte sie ruhig.


  Brett bedachte sie mit einem langen, eindringlichen Blick und nickte dann.


  „Ich werde zu Ashleigh gehen", sagte Megan leise und ging dann mit dem Gatten fort, doch vorher hatte sie Brett noch leicht am Arm berührt und Maria ein aufmunterndes Lächeln geschenkt.


  Als er mit der Mutter allein war, bot er ihr einen Stuhl an und sagte: „Ich hoffe, es wird sich nicht als unklug herausstellen, daß du das Bett schon so schnell verlassen hast. Wie ... wie fühlst du dich?"


  Sie setzte sich und lachte gezwungen. „Ich habe mich schon besser gefühlt." Dann schaute sie den Sohn an. „Aber ich denke, du wirst mir zustimmen, daß ... daß unser Gespräch nicht länger hinausgeschoben werden konnte."


  „Ja, es ist schon Jahre überfällig, Maria", sagte Brett und sah ihr fest in die Augen.


  Wieder ein gezwungenes Lachen, und diesmal klang es spröde. „Ich nehme an, ich kann froh sein, daß du mich Maria nennst. Du hättest ja auch Contessa sagen können, oder Mylady, nicht wahr?"


  Der Ausdruck von Bretts Augen war wieder zynisch. „Was hast du erwartet, Maria?


  Du hast doch gewiß nicht angenommen, ich würde Mutter zu einer Frau sagen, die ich über zwanzig Jahre nicht gesehen habe!"


  Die Augen der Mutter schlossen sich einen Moment, als versuche sie, einen Schmerz fernzuhalten, an den sie sich erinnerte. Sie atmete tief durch, schlug dann die Lider auf und sah den Sohn an. „Und in all diesen Jahren ist kein Tag vergangen, nein, keine Stunde, in der ich mich nicht danach gesehnt habe, bei dir zu sein ... die Erinnerung an dich nicht im Herzen getragen hätte."


  Bretts Blick war ausdruckslos. „Ich wünschte, ich könne dir das glauben."


  „Aber es stimmt! Und der einzige Grund, warum ich hier bin, ist, daß ich hoffe, imstande zu sein, dich zu überzeugen, daß du mir glauben kannst! Oh, Brett! Du kannst nicht wissen, wie das damals war, als man mich zwang ..." Ihr fiel auf, daß ihre Stimme durch den Gefühlsaufruhr zu beben begonnen hatte, und sie schwieg einen Moment, um sich zu fassen. „Ich möchte", fuhr sie dann fort, „daß du weißt, daß ich deinen Vater geliebt habe und, wenn du bereit bist, das zu glauben, nie aufgehört habe, ihn zu lieben, selbst dann noch, nachdem er ... nachdem er ... die Scheidung durchgesetzt hatte. Oh, ich war verletzt, zutiefst verletzt, daß er ihnen so leicht nachgegeben hatte, diesen bösen Kräften, die dagegen waren, daß es mich in seinem Leben gab, und daß er ihnen diese Lügen geglaubt hat. Ich nehme an, Patrick hat dir die Einzelheiten erzählt?"


  


  „Ja, das hat er." Bretts Blick schweifte wieder zur Mutter. „Aber warum hast du dich nicht gegen diese Kräfte zur Wehr gesetzt? Ich habe dich hier beobachtet. Du bist eine starke Frau. Das ist offenkundig bei allem, was du tust, Maria. Wie kannst du also von mir erwarten, daß ich glaube, du habest aus Schwäche zugelassen, daß man dich verleumdet, dich aus meinem Leben vertreibt und dem meines Vaters, wenn ..."


  „Aber du irrst dich, Brett! Die junge Frau, die ich damals war, hatte keine Ähnlichkeit mit dem Menschen, der ichheute bin! Mary Westmont war eine verängstigte, verwirrte junge Frau, die sich plötzlich in einem Land, das nicht ihre Heimat war, in einer untragbaren Situation befunden hatte. Ich war allein, hatte keine Familie oder Freunde, abgesehen von den St. Clairs, und du kannst mir glauben, daß sie dem mächtigen Duke of Ravensford nicht gewachsen waren. Maria di Montefiori ist das Produkt vieler Jahre voller Schmerz und der Suche nach der Kraft, ihn trotz allem ertragen zu können.


  Und natürlich hatte ich auch ein wenig Glück. Wußtest du, daß ich erst wieder geheiratet habe, nachdem ich die Nachricht vom Tod deines Vaters erhalten hatte?"


  Maria sah, daß der Sohn überrascht war. „Es stimmt. Obwohl er sich von mir hatte scheiden lassen und mich aus seinem Leben verbannte, habe ich mich weiterhin als seine Frau betrachtet, bis ... bis er starb. Und dann, doch erst dann, habe ich Gregorios Heiratsantrag angenommen, einen Antrag, den er mir schon Jahre zuvor gemacht hatte."


  „Wie ... hast du dann überlebt? Ich dachte ..."


  „Du hast gedacht, ich sei direkt von meinem ersten reichen Gatten zum nächsten übergewechselt, nicht wahr?" Müde schüttelte Maria den Kopf. „Nein. Oh, ich habe Gregorio und seine Familie gekannt, und eine Weile gab man mir, nachdem ich hier eingetroffen war, ein Dach über dem Kopf. Man wollte auch, daß ich bleibe, doch ich habe gesagt, das könne ich nicht. Nachdem der erste Schock verklungen und der Schmerz sich etwas gelegt hatte, habe ich Pater Umberto aufgesucht und ihm einen Vorschlag unterbreitet. Meine Mutter, deine Großmutter, war eine erfolgreiche Opernsängerin. Obwohl ich ihre Begabung nicht geerbt habe oder, was noch wichtiger gewesen wäre, ihren Drang, auf der Bühne zu stehen, und folglich meine Stimme auch nicht so habe ausbilden lassen, wie der Beruf es erfordert, hatte ich doch Gesangsunterricht genommen, da ich eine halbwegs gute Stimme hatte und einigen einigermaßen musikalischen Hintergrund. Mit Pater Umbertos Hilfe habe ich mich als Musiklehrerin etabliert. Ich gab Gesangsunterricht und unterrichtete im Klavierspiel, bis zum Tod deines Vaters, und ich hatte jederzeit die Möglichkeit, wieder ... zu heiraten."


  Brett sah erstaunt aus. „Du ... du kannst kein sehr leichtes Leben gehabt haben. Ich weiß, was man in England Musiklehrern zahlt, und ich bezweifele, daß das hier anders ist. Mein Gott, Maria, du hättest verhungern können."


  Sie lachte, und diesmal klang es nicht gezwungen. „Oh, gewiß, es hat Zeiten gegeben, in denen ich nahe ... in denen ich fischen ging, um etwas zu essen auf den Tisch zu bringen. Aber, Brett, so schlimm war es wirklich nicht. Siehst du, zum erstenmal im Leben war ich gezwungen, mich auf mich selbst zu verlassen, und ich empfand ... ich weiß, das muß überspitzt klingen, doch es stimmt ... sehr viel Stolz darauf, daß ich dazu fähig war, ungeachtet aller widrigen Umstände." Maria lächelte in sich hinein, und ihr Blick wirkte geistesabwesend. „Das waren wirklich wichtige Jahre. In dieser Zeit habe ich mich wirklich kennengelernt und gemerkt, wo meine Stärken lagen ... und meine Schwächen." Sie wandte den Blick wieder dem Sohn zu.


  „Der einzige Wermutstropfen war, daß ich eine große Leere empfand, die du in mir hinterlassen hattest. Und ob du es mm glaubst oder nicht, Brett, ich sage dir, daß ich dich liebte und dich in jedem Augenblick geliebt habe, seit ich dich vor dreißig Jahren empfing. Und es waren diese Liebe und die unerschütterliche Hoffnung, daß ich dich eines Tages wiedersehen würde, die es mir ermöglichten, diese Jahre zu überleben." Maria griff in das Dekollete und zog die Kette mit der einen Hälfte des Medaillons hervor. Mit zitternden Händen löste sie es von der Kette und reichte es Brett. „Hier, mein Sohn", flüsterte sie, und die Augen wurden ihr feucht. „Ich denke, es wird Zeit, daß du es erhältst."


  Er nahm es in die Hand und starrte es sekundenlang verblüfft an. Schließlich hob er den Kopf und sah der Mutter in die feuchtglänzenden Augen. „Du warst es?"flüsterte er.


  Sie nickte, den Blick fest auf ihn gerichtet, und lächelte unter Tränen. „Ja, das war ich. Und das war jetzt das erste Mal in all den Jahren, daß ich das Medaillon vom Hals genommen habe."


  Brett begriff, daß diese Frau nie imstande gewesen wäre, freiwillig ihr Kind im Stich zu lassen. Ihr ganzes Leben drehte sich um Kinder, die sie ins Herz geschlossen hatte und liebte, weil ... „Diese ... Waisenkinder", sagte er mit vor innerer Bewegung spröde klingender Stimme. „Waren sie ... das heißt, hast du ...?" Er hielt inne, da er nicht weitersprechen konnte.


  Maria lächelte. „Sie waren nie wirklich ein Ersatz für dich, mein Sohn, aber sie brauchten Liebe, und da ich ihnen Liebe schenken konnte ... nun, das hat mir geholfen, den Schmerz zu lindern und die Leere in mir zu ertragen. Ich denke, ich ..."


  „Oh, Gott, hör auf!" rief Brett. „Kein Wort mehr, ich bitte dich!" Eine Fülle der unterschiedlichsten Gefühle stürmte auf ihn ein und warf ihn aus dem inneren Gleichgewicht. Schreckliche Gewissensbisse plagten ihn. Er hatte sich in dieser Frau geirrt, die seine Mutter war, und da das der Fall war, stellte sich die Frage, was das in bezug auf andere Menschen in seinem Leben bedeutete. Wie war das mit seinem Großvater, der ihn aufgezogen hatte? Hatte er sich auch in ihm getäuscht? Und seine Ansichten über die Frauen? Was war damit? Und Ashleigh! Lieber Gott, wie war das mit Ashleigh?


  Maria sah Brett die inneren Zweifel an, und ihr Herz schlug ihm entgegen. Aber sie spürte auch, daß er allein sein mußte, um Zeit zu haben, sich über seine Gefühle klarzuwerden und mit dem ins reine zu kommen, was sein Gefühlsleben so plötzlich auf den Kopf gestellt hatte. Sie stand auf und war im Begriff, ihm zu sagen, sie wolle sich zurückziehen, als plötzlich jemand laut an die Tür klopfte.


  „Euer Gnaden!" Das war Geordie Scotts Stimme. „Ich habe eine dringende Nachricht!"


  „Kommen Sie herein, Mr. Scott", erwiderte Brett, verdrängte die ihn bewegenden Gedanken und wunderte sich darüber, warum die Stimme des ersten Maates so alarmiert geklungen hatte.


  Die Tür ging auf, und Geordie Scott kam in den Raum, das Gesicht gerötet und sichtlich sehr aufgeregt. „Euer Gnaden! Eine ganz schreckliche Neuigkeit! Wir haben soeben Nachricht durch einen Boten erhalten. Bonaparte ist von Elba geflohen! Vor zwei Tagen ist er bei Cannes mit fünfzehnhundert Männern an Land gegangen."


  Brett nahm eine Eintragung im Logbuch vor, doch in Gedanken war er nicht bei der Sache. Innerhalb von Stunden nach Erhalt der Nachricht, daß Napoleon geflohen war, hatte er Patrick überzeugt, es sei besser, wenn sie beide unverzüglich Kurs auf England nahmen. Maria war es gelungen,Signor Capetti zu überzeugen, an Bord zu bleiben und sich um Ashleigh zu kümmern.


  Die Sache hatte wenig mehr als des Versprechens einer guten Entlohnung und der Versicherung bedurft, man würde ihn auf dem ersten erreichbaren Schiff wieder heimschicken. Auch Pater Umberto war geblieben, und die Kinder befanden sich ebenfalls auf den Schiffen.


  Plötzlich flog die Kammertür auf, und die abgespannt aussehende Megan kam herein. „Es tut mir leid, Brett, daß ich nicht angeklopft habe, aber ..."


  „Was ist? Ist etwas nicht in Ordnung?"


  „Ah, Ashleigh ist so ermattet, Brett, und das Kind ... es gibt ... Schwierigkeiten."


  Er erstarrte. „Welcher Art?"


  Megan rang die Hände. „Ich wünschte, Maria wäre hier und nicht auf Patricks Schiff.


  Ich weiß, sie braucht noch Erholung, aber ..."


  „Welche Schwierigkeiten, Megan?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, Ashleigh ist ermattet ... schließlich war sie nach dem Brand die ganze Nacht auf, ach, Brett, vielleicht überlebt das Kind nicht, es sei denn ... Es sieht ganz danach aus, daß man zwischen dem Leben des Kindes und dem der Mutter wählen muß, und ..."


  „Da gibt es keine Wahl!" schrie er und rannte zur Tür. „Verdammt, man darf Ashleigh nicht so leiden lassen! Das werde ich dem Arzt sagen! Sie kann noch andere Kinder bekommen ..."


  „Warte!" Megan hielt Brett am Arm fest. „Ich denke, du solltest etwas wissen. Der Arzt ist Katholik, und obendrein ist noch ein Priester bei ihm. Ich weiß nicht, ob die Sache stimmt, aber einmal habe ich, als ich noch ein Mädchen war, in Irland von einem solchen Fall gehört. Die Hebamme hatte den Pfarrer rufen lassen, und er ... er..."


  „Rede weiter!"


  „Er hat gesagt, wenn man zwischen einem unschuldigen Leben und dem einer ...anderen Person wählen müsse, dann müsse es das unschuldige Wesen sein, das man rettet." Megan schloß die Augen und wandte den Kopf ab. Dann sah sie Brett wieder an. „Brett, es hieß, man habe das Leben der Mutter geopfert."


  Er wurde kreidebleich und erstarrte, als ein gellender Schrei zu hören war. Er packte Megan beim Arm und schrie: „Gehen wir!" Dann stürmte er hinaus. Sekunden später, von Megan auf den Fersen gefolgt, polterte er in seine Kajüte. Ashleigh lag stöhnend im Bett; der Doktor stand am Fußende, und daneben befand sich der Priester. „Hinaus!" donnerte Brett.


  „Wie bitte?" fragte Signor Capetti.


  „Ich sagte, hinaus! Und nehmen Sie diesen betenden Schwarzrock mit!"


  „Aber, Signor Duca, wir ..."


  „Sie haben gehört, was ich gesagt habe! Außer mir und den Leuten, zu denen ich Vertrauen habe, rührt niemand meine Frau an! Sie beide verschwinden ... jetzt!"


  Achselzuckend wechselte Pater Umberto einige italienische Worte mit dem Doktor, und dann eilten die beiden aus der Kajüte. Nachdem sie verschwunden waren, winkte Brett Megan zu sich, und gemeinsam näherten sie sich dem Bett. Dort angekommen, hörten sie Ashleigh wieder stöhnen, und dann schrie sie auf.


  „Oh, dieser Schmerz! Megan, dieser Schmerz! Ich ..." Plötzlich biß sie sich auf die Unterlippe, griff nach dem zusammengedrehten Laken, das über dem Bett an die beiden Pfosten gebunden war, und riß es, während eine neue Wehe sie quälte, mit den Händen zu sich herunter.


  Brett sah, daß ihre Unterlippe blutete und ihr noch mehr Schweißtropfen auf die ohnehin schon schweißglänzende Stirn traten. Er griff nach einem Tuch, das in einer in der Nähe stehenden Wasserschale lag, wrang es aus und tupfte Ashleigh sacht die Stirn ab, während er aus dem Augenwinkel bemerkte, daß Megan zum Fußende des Bettes ging.


  Ashleigh spürte, daß die Wehe nachließ, und schlug die Augen auf. „Megan, ich ...Brett? Bist du das?"


  „Pst, Liebling", antwortete er. „Spar die Kraft! Megan und ich sind hier. Wir lassen nicht zu, daß dir irgend etwas passiert."


  „Ashleigh", sagte Megan, beugte sich vor und schaute sie an. „Hör gut zu. Wir werden dir helfen."


  „So müde ...", flüsterte Ashleigh. „So ... oh, Gott! Ich kann nicht ... ich ..."


  „Ashleigh!" Brett nahm ihre Hände in seine. „Hier, halt dich an mir fest. Ich werde dir helfen, Liebste. Wir schaffen


  das gemeinsam! So ist es recht! Drück fest zu! Drück meine Hände, und laß sie nicht los ... Ich halte deine ganz, ganz fest."


  „Ich sehe das Köpfchen!" rief Megan. „Gott sei Dank! Ich sehe ..." Plötzlich drehte sie sich um und rannte zu einer in der Nähe stehenden Wasserschale, bei der auch Seife lag. Fieberhaft schrubbte sie sich die Hände und rief dabei dauernd über die Schulter Ashleigh, die Bretts Hände drückte und furchtbar keuchte, zu: „Gutes Mädchen! Atme weiter so, wie ich es dir gezeigt habe."


  


  Minuten verstrichen, in denen Ashleigh abwechselnd preßte und keuchte, während Brett sie aufmunterte und versuchte, ihr etwas von seiner Kraft zu geben, und sie immer wieder anhielt, nicht aufzuhören, derweilen Megan zwischen Anrufungen halbvergessener gälischer Gottheiten ein Ave-Maria nach dem anderen murmelte und ihr Bestes tat, sich an alles zu erinnern, was sie früher, vor langer Zeit, gesehen hatte, als ihre Mutter Kind auf Kind in die Welt gesetzt hatte. Und dann, als Ashleigh die Fingernägel in Bretts Handflächen grub und schreiend ein letztes, quälendes Mal preßte, glitt ein nasses, dunkelbeflaumtes Köpfchen in Megans wartend ausgestreckte Hände, danach eine Schulter, dann ein kleiner, schlüpfriger und zuckender Körper, und dann war die Sache in Sekunden vorbei.


  „Allen Heiligen sei Dank!" rief Megan aus. „Es ist ein hübsches winziges Mädchen.


  Sie ist sehr klein, aber gesund! Hör mal, wie sie schreit!"


  Ashleigh vernahm das Brüllen ihrer Tochter und gab ein Geräusch von sich, das halb wie ein Lachen, halb wie Schluchzen klang. Eine Tochter! Sie hatte eine Tochter geboren!


  Vollkommen hingerissen, betrachtete Brett einen Moment das feuchtglänzende, zappelnde Wesen in Megans Händen. „Du hast deine kleine Tochter, Ashleigh", flüsterte er dann und zwinkerte mehrmals schnell, ehe er sich zu ihr neigte und sie auf die Stirn küßte.


  Müde hob sie den Blick und schaute den Gatten an. „Du bist nicht böse, oder doch?


  Ich meine, ein Mädchen ist ..."


  Sacht legte Brett ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Böse? Ashleigh, mein Liebling, ich bin so stolz auf dich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin. Ich danke dir für unsere Tochter, Liebste. Sie ist schön."


  Prüfend schaute Ashleigh ihm einen Moment lang ins Gesicht, lächelte dann und senkte die Lider.


  „Und ich danke dir, daß du meine Frau bist." Doch sie war bereits eingeschlafen. Ein Weilchen schaute er sie noch glücklich an, und plötzlich wußte er, warum er sie ...


  und die Mutter ... liebte. Es waren nicht die Veränderungen, die mit den Frauen in seinem Leben vorgegangen waren, die es ihm ermöglichten, Liebe für sie zu empfinden, nein, es war die Veränderung, die er durchgemacht hatte. Er hatte diesen Unterschied zu früher zustande gebracht, indem er sich eingestanden hatte, wie blind er Ashleigh und Maria gegenüber gewesen war und daß er beide liebte.


  Plötzlich schmunzelte er, und sein Lächeln schien tief aus seiner Seele zu kommen.


  Und er wußte, daß eine große, schmerzliche Leere in seinem Leben gefüllt worden war und er nie wieder Leere empfinden würde. „Oh, Großvater!" murmelte er.


  „Auch dich habe ich geliebt, und einen Teil von dir werde ich stets in mir tragen.


  Doch der Haß, den du mich gelehrt hast, war falsch. So lange, wie ich ihn zu meiner Lebensregel gemacht hatte, habe ich gar nicht richtig gelebt. Doch nun bin ich mit ihm fertig. Nun sieh mich leben, Großvater. Sieh mich leben!"


  Am nächsten Morgen fuhr die „Ashleigh Anne" neben die „Ravenscrest", und ein Beiboot wurde zu Wasser gelassen, das Patrick und Maria auf Bretts Schiff brachte.


  Geordie Scott empfing sie an Deck.


  „Was ist denn?" fragte Patrick. „Wir haben das Signal erhalten, an Bord zu kommen, und ..."


  „Es ist nichts, was Sie beunruhigen müßte, Sir Patrick", sagte der erste Maat. „Doch was weitere Einzelheiten betrifft, so habe ich nur den Befehl, Sie nach unten zu bringen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Eure Ladyschaft, Sir?"


  Patrick warf Bretts Mutter einen beunruhigten Blick zu und folgte dann mit ihr dem Maat unter Deck. Er ahnte, daß er Ashleighs wegen auf die „Ravenscrest" gerufen worden war, doch er wagte nicht, darüber nachzudenken, welche Entwicklung es gegeben hatte. Ashleigh hatte schon viel zu lange in den Wehen gelegen.


  „So, da sind wir, Eure Ladyschaft, Sir." Scott klopfte an die Tür von Bretts Kajüte.


  „Die Herrschaften sind an Bord und möchten Sie sehen, Euer Gnaden."


  Die Tür wurde geöffnet, und dann stand Brett vor ihnen. Er lächelte, „Kommt herein!"


  Als er in die Kajüte ging, sahen sie Ashleigh, gegen mehrere Kissen gelehnt, mitten im großen Bett des Kapitäns sitzen. Man hatte sie gekämmt und ihr das Haar gebürstet, bis es glänzte. Sie trug ein blaues Band in ihren Locken, das genau zum Ton ihres Nachthemdes paßte. Und an ihrer Brust lag der Säugling. Sie sah müde aus, aber auch strahlend ... und glücklich.


  „Hallo, ihr beiden." Sie lächelte. „Kommt näher. Hier ist jemand, den Brett und ich euch vorstellen wollen."


  „Ein schönes weibliches Wesen", fügte Brett hinzu und stellte sich seiner Frau zur Seite.


  Maria sah ihn Ashleighs Haar erst ach so vorsichtig berühren und sie selbst dann herzlich anschauen. Sie hielt seinem Blick einen Moment lang stand, bis leichtes Erröten sie zwang, die Augen abzuwenden.


  „Patrick, von nun an auch Onkel Patrick", sagte Brett grinsend, „Ashleigh und ich möchten, daß du Lady Marileigh Megan Westmont kennenlernst."


  „Marileigh Megan?" fragte Patrick leise und schaute voller Staunen auf seine Nichte.


  „Ja, wir haben sie nach den drei wichtigsten Frauen in ihrem Leben benannt", sagte Ashleigh und hob den gesättigten Säugling an ihre Schulter.


  „Hier, laß mich", sagte Brett, nahm ihr sacht das Töchterchen ab und drehte sich dann zu seiner Mutter um. „Ja, nach den drei wichtigsten Frauen im Leben unserer Tochter ... und in meinem. Nach ihrer Mutter, nach ihrer Tante und zukünftigen Patentante, und ihrer Großmutter." Ernst schaute er Maria an. „Möchtest du deine Enkelin halten ... Mutter?"


  Brennende Tränen füllten Maria die Augen, als sie begriff, was er soeben geäußert hatte. Doch rasch zwinkerte sie sie fort und streckte die Hände nach der Enkelin aus.


  „Ja, ja, das möchte ich, mein ... Sohn."


  


  26. KAPITEL


  Die Reise nach England wurde ohne Hast und Eile zurückgelegt. Das Meer blieb ruhig; das Wetter war gut, und weder Brett noch Patrick verspürten den Wunsch, im Hinblick auf die kostbare Fracht, die sie auf den Schiffen hatten, auf größere Geschwindigkeit zu drängen.


  Ashleigh verbrachte die meiste Zeit im Bett und erholte sich langsam, aber stetig von der Geburt ihrer Tochter. Maria und Brett waren ständig um sie besorgt, denn die Schwiegermutter hatte in Anbetracht von Patricks brummigen Bemerkungen, er vermisse neuerdings seine Frau, den Platz mit Megan getauscht. Und dann brachte Maria die Waisenkinder, eines nach dem anderen, in die Kajüte, damit sie der frischgebackenen Mutter einen Besuch abstatten und die sich prächtig entwickelnde Marileigh sehen konnten. Brett nächtigte weiterhin in einer Hängematte in Geordie Scotts Kammer, nahm jedoch alle Mahlzeiten mit Gattin und Tochter ein. Als er nach einigen Tagen merkte, daß Ashleigh nicht mehr damit zufrieden war, in der Kajüte zu bleiben, geleitete er sie an Deck.


  Ihr fiel auf, daß er neuerdings häufiger lachte. Und Geduld schien seinem Wesen auch nicht mehr fremd zu sein. Er zeigte viel Geduld, lächelte oft und benahm sich äußerst zuvorkommend. Es war, als betrachte er die Welt mit neuen Augen, mit einer Zufriedenheit und Gelassenheit, sogar mit einem Hauch dessen, was die Franzosen „joie de vivre" nennen. Doch manchmal, wenn Ashleigh ihn dabei ertappte, daß er sie anschaute, ahnte sie, daß eine unausgesprochene Frage ihn beschäftigte. Was war das für eine Frage? Hoffte auch er, einen Weg zu finden, die Vergangenheit zur Sprache zu bringen und sie zu klären, ohne den plötzlich gefundenen Frieden erneut zu riskieren? Wartete er darauf, daß Ashleigh den ersten Schritt unternahm?


  „Brett", sagte sie eines Tages mit bebender Stimme, „ich ... ich möchte mit dir über die Gründe reden, die mich bewogen haben, davonzulaufen und dich in ... in England zurückzulassen." So, nun war es draußen! Nun mußte sie die Sache nur behutsam verfolgen.


  „Aber du hast mir deine Gründe doch bereits gesagt", antwortete er leichthin.


  „Ich ... ich habe das?"


  Er lächelte. „Erinnerst du dich nicht? In der Villa. Dort hast du mir erzählt, daß Lady Margaret angedeutet habe, sie sei nur in London, um ..."


  „Oh, das! Oh, ja! Ich entsinne mich, daß wir dieses Mißverständnis geklärt haben.


  Aber es war die ... die andere Sache, auf die ich mich bezog. Ich meine den Morgen nach der Trauung, als ..."


  „Als Lady Elizabeth zu dir kam, um ihre schmutzigen Lügen zu verbreiten. Ja, auch das hast du mir bereits gesagt. Offensichtlich hat sie dich davon überzeugt, daß du den größten Schuft geheiratet hattest, den eine Frau je zum Gatten haben kann."


  Ashleigh nickte ernst, die Augen weit geöffnet.


  „Ich kann mir vorstellen, daß Elizabeth in dieser Hinsicht sehr überzeugend gewesen ist. Weißt du, in gewisser Hinsicht hatte sie recht." Angesichts der Betrübnis, die sich in Ashleighs Miene malte, beugte Brett sich zu ihr und drückte ihr einen leichten Kuß auf den Mund. „Diese Behauptung hätte zugetroffen, du Dummchen, wäre Elizabeth diejenige gewesen, die ich geheiratet hätte. Doch niemals bei dir!" fügte er hinzu und hauchte Ashleigh wieder einen Kuß auf die Lippen. „Nein, bei dir nie!"


  Ashleigh spürte ein Prickeln in den Lippen und einen wohligen Schauer über den Rücken rieseln. „Ich ... ich begreife nicht ganz ...", brachte sie verständnislos heraus.


  Brett lächelte sie an. „Ich befürchte, was Elizabeth von mir behauptet hat, traf zu jener Zeit zu. Ich war nur aus dem Grund bereit, eine Ehe einzugehen, weil ich einen Erben brauchte. Ich hätte mich jedoch weiterhin mit meinen Mätressen amüsiert und all den anderen ... äh ... Vergnügungen, die mir Spaß machen. In der Tat, wäre Elizabeth meine Gattin geworden, hätte ich mich so verhalten."


  „Aber ..."


  Sacht legte Brett der Gattin zwei Finger auf die Lippen. „Aber ich habe Elizabeth nicht geheiratet, sondern dich, und dann plötzlich festgestellt, daß ich eine Frau hatte, die so anders war als alles, war ich mir vorgestellt hatte, so daß ich hätte verrückt sein müssen, wenn ich meinen ... Neigungen anderswo nachgegangen wäre."


  Vor Erstaunen blieb Ashleigh einen Moment lang der Mund offenstehen. „Du meinst..."


  „Ich meine, du sehr perfektes, weibliches kleines Dummchen, daß du alles warst und bist, was ich oder jeder andere Mann sich je im Bett wünschen kann. Beantwortet das deine Frage?" Ashleigh senkte die Lider, und Brett bemerkte selbst im schwachen Mondlicht, das in die Kajüte drang, daß sie errötet war. Sanft legte er ihr die Finger unter das Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie gezwungen war, ihm in die Augen zu schauen. „Aber ich bezog mich nicht nur auf deine Fähigkeiten im Bett", fuhr er fort. „Denn ich muß zugeben, daß ich in der Vergangenheit Mätressen hatte, die im Bett ... sehr zufriedenstellend waren, und dennoch bin ich keiner von ihnen treu gewesen."


  „Oh!" Wieder dieser bekümmerte Ausdruck. „Ich verstehe."


  „Nein, Kleines, du verstehst nichts." Noch verstand sie wirklich nicht. „Ich habe dir gesagt, daß für mich bei dir viel mehr im Spiel ist als je zuvor. Ashleigh ..." Brett machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten. Schließlich kam er zu der Erkenntnis, daß der direkte Weg das beste sei, bis sich ein Moment ergab, in dem er ihr seine tiefsten Gefühle bekennen konnte. „Ich möchte dir sagen, Ashleigh, hier und jetzt, daß ich nie die Absicht hatte, dir ein ungetreuer Ehemann zu sein, und sie auch jetzt nicht habe. Ich schwöre, dir immer treu zu sein." Er sah die widersprüchlichsten Regungen sich in ihrem Gesicht spiegeln, während sie über diese Erklärung nachdachte - Erstaunen, Freude, Zweifel, alles war vorhanden. „Du weißt nicht, ob du mir glauben darfst, nicht wahr?"


  „Oh, Brett!" rief sie aus. „Ich weiß es wirklich nicht!" Ihr Blick wurde nachdenklich und etwas schmerzlich. „Diese Nächte in London, nachdem ... nachdem wir uns gestritten hatten ... Du bist ins Bett gekommen und hast nach ... nach einem Parfüm gerochen, das ich nicht benutze. Du ... kannst nicht vorgeben, daß du damals keine ... keine andere Frau hattest."


  Brett seufzte und strich sich ungeduldig über das Haar. „Natürlich hast du recht.


  Aber das war, als ich den Eindruck hatte, du seist anders. Das war, als ich durch die Tatsache, daß du mich verlassen hattest, zutiefst verletzt war. Doch das alles ist jetzt nicht mehr wichtig. Inzwischen ist alles ganz anders geworden."


  Erregt ging Ashleigh im Salon des Hauses in der King Street auf dem wunderschönen französischen Teppich hin und her und wedelte ein Blatt Papier durch die Luft. „Ich kann es einfach nicht glauben!" rief sie aus, während sie Maria, die in der Nähe des Marmorkammes stand, einen wütenden Blick zuwarf. „Verhaftet! Wie kann man wagen, Brett und Patrick zu verhaften!"


  „Ashleigh, meine Liebe, beruhige dich bitte!" erwiderte Maria.


  „Wie kann ich ruhig sein, wenn mein Mann und mein Bruder unter dem Vorwurf der Spionage verhaftet worden sind?" Ashleigh wirbelte herum und nahm die rastlose Wanderung wieder auf.


  „Nun, das steht nicht in dem Brief, den Brett dir geschrieben hat!" entgegnete Maria. „Du hast ihn doch gelesen. Es steht nur darin, ,unter dem Verdacht der Spionage', und das ist ein Unterschied."


  „Ja, aber die Männer, die uns am Kai in Empfang nahmen, haben doch gesagt, Brett und Patrick würden nur vorübergehend zur Befragung mitgenommen! Jetzt hat es den Anschein, daß von ,mitnehmen' nicht mehr die Rede sein kann. Jetzt stehen die beiden unter Arrest!"


  „Ich bin sicher, Liebling, das ist nur eine Formalität. Wirklich, welche Beweise hat man denn? Für was?"


  „Man hat Bretts Schiff verdächtig nahe am Landeplatz des geflohenen französischen Feindes vorbeifahren gesehen, noch dazu in Begleitung eines amerikanischen Seglers, der fälschlicherweise eine britische Flagge gezeigt hat, und das alles, nachdem mein Mann einen Besuch in Italien gemacht hatte, einem Land, in dem es von Napoleons Sympathisanten nur so wimmelt. Oh, ist das alles schrecklich!"


  „Ja." Maria seufzte. „Das ist es." Sie versuchte, sich ein Lächeln abzuringen. „Aber mir wäre es dennoch lieber, du würdest dich nicht so in Rage steigern. Versuche, meine Liebe, dir Bretts Einschätzung anzueignen, das alles sei nur ein Sturm im Wasserglas. Schließlich hat Brett Verbindungen zum Außenministerium und zur Admiralität, ganz zu schweigen von seiner Verbindung zum Prinzregenten. Warte es nur ab! Man wird diese lächerlichen, gegen Brett und Patrick erhobenen Vorwürfe in Null Komma nichts fallenlassen. Ehe wir uns versehen, stehen die beiden in der Tür und lachen mit uns über den ganzen Vorgang. Die letzten beiden Tage werden uns allen dann wie ein schlechter Scherz vorkommen."


  Maria hatte sich jedoch in ihrer Einschätzung der Situation gründlich getäuscht. Eine Woche verging, ohne daß Brett und Patrick freigelassen worden wären. Grimmig entschloß sich Ashleigh, sich mit den Umständen abzufinden und auf das Ergebnis der Untersuchung zu warten. Sie hatte begriffen, daß Maria recht hatte. Es tat weder ihr noch ihrer Tochter gut, wenn sie untätig herumsaß und weinte. Daher beteiligte sie sich an Marias und Megans Bemühungen, in dem großen Haus in der King Street einen möglichst normalen Tagesablauf zu gewährleisten, und tat alles, um den Waisenkindern zuliebe nach außen hin ruhige Gelassenheit auszustrahlen.


  Doch dann geschah etwas Seltsames. Nachdem bekannt geworden war, wer Maria -oder Mary, wie sie sich jetzt in England nannte - in Wirklichkeit war, erschien ein gleichbleibender Strom von ihr wohlgesinnten Leuten in Bretts Stadtresidenz. Es schienen alles Menschen zu sein, die sich an Mary Westmont noch aus der Zeit erinnerten, als sie angeblich Schimpf und Schande über ihre Familie gebracht hatte, sie in all den Jahren nicht vergessen hatten und so gern mochten, daß sie sie nun als Freundin betrachteten. Bald trafen Einladungen zum Tee, zu Dinnerparties und Bällen ein, sowohl für Mary als auch für Ashleigh, denn Mary hatte zu verstehen gegeben, daß sie keinen Umgang mit Leuten pflegen würde, die nicht auch die gegenwärtige Duchess of Ravensford akzeptierten, ganz gleich, in welcher Situation der Herzog sich im Moment befand.


  Anfangs war Ashleigh nicht geneigt gewesen, eine dieser Einladungen anzunehmen, doch auf Marys Drängen hin, sie müsse allen Leuten ein Bild der Standhaftigkeit und des Vertrauens in ihren Gatten bieten, gab sie nach. Es dauerte nicht lange, bis die junge Duchess und ihre Schwiegermutter überall in der Stadt gesehen wurden. Eines Tages, der besonders mild und sonnig war, gesellten sich Megan und Miss Simms, das Kindermädchen, mit Marileigh für eine Ausfahrt in einer offenen Kutsche durch den Hyde Park zu Ashleigh und Mary.


  „Es ist wirklich erstaunlich, Maria ... hm ... Mary", sagte Ashleigh, „aber mir scheint, du hast London im Sturm erobert."


  „Hm, vielleicht, vielleicht auch nicht. Laß mir etwas Zeit, meine Liebe, und dann wird es der Fall sein. Weißt du, ich tue alles Notwendige, um Brett und Patrick zu helfen."


  „Oho!" sagte Megan. „Da ist Lady Bunbury, diese alte Klatschbase, und sie hat uns gesehen. Sie kommt direkt auf uns zu."


  Lady Bunburys Kutsche hatte den Wagen erreicht, und Ashleigh gab dem Kutscher das Zeichen zum Halten.


  „Guten Tag, Euer Gnaden", rief die plumpe Matrone. „Countess, Lady St. Clair", fügte sie hinzu und nickte freundlich den beiden Damen zu. „Ist es nicht herrlich, daß wir im April solch wundervolles Wetter haben? Wie ich sehe, hat es Sie veranlaßt, die Kleine auszufahren."


  „In der Tat", sagte Mary. „Unsere Kleine scheint in der warmen Luft aufzublühen. Sie sollten das gesunde Kindchen wirklich sehen. Megan, meine Liebe, halt doch unsere süße Marileigh einmal hoch, damit die liebe Lady Bunbury sie begutachten kann."


  Megan warf Mary einen Blick zu, der erkennen ließ, daß sie das Gefühl hatte, Bretts Mutter habe den Verstand verloren, fügte sich jedoch deren Wunsch. Sie hüllte den glucksenden Säugling ein und hielt ihn hoch, damit die alte Matrone das kleine Gesicht erkennen konnte.


  


  Auch Ashleigh machte einen verdutzten Eindruck. Hatte Mary zuviel Sonne abbekommen? Was war so besonders an Lady Bunbury, daß man ihr die Gelegenheit bot, ganz privat das Baby betrachten zu können?


  „Ich denke, Sie stimmen mir zu, daß die Kleine einmal eine Schönheit allerersten Ranges wird, Lady Bunbury", sagte


  Mary. „Natürlich schlägt sie ihrer schönen Mutter nach. Aber sehen Sie sich ihre Augen an! Sind sie nicht ganz genau wie die ihres Vaters? Natürlich hat Seine Gnaden sie noch nicht gesehen, seit sie die blaue Farbe der Neugeborenen verloren haben, die sie bisher hatten, doch wir haben ihn darüber informiert, wie sie jetzt aussehen, und ich muß sagen, daß er ungeheuer stolz ist."


  In Anbetracht des Umstandes, daß man Lady Bunbury den direkten Beweis dafür unter die Nase gehalten hatte, daß die Gerüchte, die sie am liebsten verbreitet hatte, nicht der Wahrheit entsprachen, hatte sie den Anstand zu erröten. Und ein Blick in das Gesicht der Großmutter machte ihr mit Gewißheit klar, daß die kleine Rede dieser Frau und die damit verbundene Demonstration in berechnender Absicht erfolgt war. Mehr noch, diese italienische Gräfin wurde rasch zum Liebling des ton, und wenn sie, Amelia Bunbury, nicht aufpaßte, dann würde sie sich schnell am Rande des Geschehens wiederfinden! Verlegen schaute sie sich um, um eine Möglichkeit zu finden, das Thema zu wechseln, und dann fiel ihr Blick auf Megan.


  „Ah, Lady St. Clair, wie nett, Sie wiederzusehen. Es geschieht nicht oft, daß man Sie zu Gesicht bekommt, zumindest nicht so häufig wie Ihre Gnaden und die Countess.


  Sagen Sie mir ...", neugierig blinzelte sie zu der Rothaarigen hinüber, „... wie geht es Ihrer Mutter?"


  „Meiner ... meiner Mutter?" fragte Megan perplex. Was wußte dieses alte Klatschweib über Pegeen O'Brien, die jetzt dank Patricks Generosität bequem und komfortabel in Irland lebte?


  „Hm ... äh, ja ... ist sie gesund? Das heißt, ich ... habe mich gefragt, ob sie immer noch ... Freude am Essen hat."


  „Oh, mehr denn je!" versicherte Megan. „Sie hat mir geschrieben, daß sie und alle meine Geschwister so fett wie Aale geworden sind."


  Aale! Lady Bunbury machte ein entsetztes Gesicht. Sie zwang sich rasch, sich zu verabschieden, und fuhr, nachdem sie dem Kutscher ein Zeichen gegeben hatte, in schnellem Tempo davon. Aale! Sie warf einen letzten Blick über die Schulter zu Lady St. Clair zurück. Doch statt Aale sah sie in Gedanken eine ganz andere Spezies Tier, nämlich ein wohlgenährtes Schwein, während sie, sehr entgeistert aussehend, in der Kutsche davonrollte.


  „Ihre Gnaden, die Duchess of Ravensford, und die Countess di Montefiori."


  Viele Köpfe drehten sich zu den beiden Damen um, als die Herzogin und die Gräfin Almack's Ballsaal betraten, doch Ashleigh bemerkte das kaum, während sie, das Haupt königlich hochreckend und den Blick auf einen der vielen, im Licht zahlloser Kerzen erstrahlenden Leuchter gerichtet, mit der Schwiegermutter die wenigen, in den Raum führenden Stufen hinunterging. Aus dem Augenwinkel nahm sie das kleine Orchester wahr, das auf der Empore spielte. Die Musik war beschwingt, und Ashleigh wurde an den aus Frankreich stammenden Contredanse erinnert, dessen Schritte sie als Kind gelernt hatte.


  „Das ist eine Quadrille, die man da tanzt", flüsterte Mary hinter ihrem exquisiten vergoldeten Fächer aus Elfenbein. „Wie ich gehört habe, hat Lady Jersey diesen Tanz von einer Reise nach Paris mitgebracht."


  Ashleigh lächelte und hob ihren Fächer hoch, ein schönes Stück aus Gagat und Silber. „Lady Jersey kann von Glück reden, daß sie vor dem zwanzigsten März zurückgekommen ist."


  Die beiden Frauen lächelten grimmig nach diesem Hinweis auf das Datum, an dem Bonaparte wieder Einzug in Paris gehalten hatte. Rasch wurden sie von einer großen Zahl lächelnder Ballbesucher umringt, und nachdem mehrere Leute die Countess di Montefiori begrüßt hatten, stellte sie Ashleigh den Gästen vor, mit denen sie bekannt war. Das waren Lady Susan Ryder, Lady Harriet Butler, Mr. Montgomery und Mr. Standish. Doch dann traf Mrs. Drummond Burreil, die Patronesse des Abends ein, und mit ihr erschien jemand, den Ashleigh nur zu gut kannte.


  „Ah, die kleine Duchess ist zurück!" sagte Elizabeth Hastings, während sie die Gestalt der Duchess of Ravensford mit kaltem Blick musterte. „Sagen Sie mir, Euer Gnaden, finden Sie es nicht ... äh ... ziemlich peinlich, ohne die Begleitung Ihres Gatten hierzusein?"


  Innerlich kochte Ashleigh, doch für Elizabeth und all die anderen Leute, deren Unterhaltungen plötzlich verstummt waren, bot sie das Bild kühler Gelassenheit.


  „Aber, Lady Elizabeth!" erwiderte sie. „Ich würde das, was ich fühle, niemals peinlich nennen. Ich fühle Bedauern und natürlichBekümmerung, daß mein Gemahl sich mir nicht anschließen konnte, aber ich empfinde auch Hoffnung."


  „Hoffnung?" wunderte sich Elizabeth und war sichtlich verblüfft, daß der Giftpfeil, den sie abgeschossen hatte, das Ziel verfehlt hatte.


  „Ja, Hoffnung", sagte Ashleigh und lächelte kühl. „Denn Tag für Tag steigt meine Hoffnung, daß mein Gemahl bald frei und bei uns sein wird."


  „Gut gesagt!" meinte Charles Standish, der - wie ganz klar war - rasch zu einem glühenden Verehrer der schönen Duchess of Ravensford geworden war.


  Das Orchester, das eine Pause gemacht hatte, fing wieder zu spielen an, und der Count St. Aldegonde erbat von Ihrer Gnaden das Vergnügen, mit ihr tanzen zu dürfen.


  Bisher hatte sie überhaupt keinen Gedanken daran verschwendet, ob sie tanzen solle, doch nun fragte sie sich, ob es schicklich sei zu tanzen, solange die Dinge noch so waren, wie sie um Brett und Patrick standen. Mit raschem Blick auf Mary sah sie jedoch, daß die Schwiegermutter zustimmend nickte, und gewährte daraufhin dem Count die Gunst.


  Während sie mit ihm Quadrille tanzte, erkannte sie verschiedene Leute, die sich auf dem Parkett befanden, darunter Lord und Lady Holland, die für ihre Gastfreundschaft in Holland House, ihrer Stadtresidenz, berühmt waren, und auch den Duke of Devonshire, der über einen Meter achtzig groß und, wie ihr Aldegonde zuraunte, als begehrenswerteste Partie ganz Englands galt, da er noch unverheiratet, während der Duke of Westmont inzwischen ja vermählt war. Und dann waren da noch Christopher Edwards, der Earl of Ranleagh, der Ashleigh beim Vorübertanzen zuzwinkerte, und Lady Pamela Marlowe. Ashleigh erwartete nicht, daß Bretts frühere Mätresse freundlich zu ihr sein würde, und war daher höchst erstaunt, als Lady Pamela das Gespräch mit Christopher, der mit ihr tanzte, unterbrach und ihr ein strahlendes Lächeln schenkte.


  Plötzlich hörte die Musik auf. Gleichzeitig verstummten die Gespräche. Ashleigh sah, daß jeder den Kopf zur Treppe drehte. Sie wandte sich um. Und dann schnappte sie nach Luft. Denn da stand, stolz aufgerichtet, in eleganter Abendgarderobe und einen herzbewegend attraktiven Anblick bietend, Brett!


  Sein Blick schweifte durch den Raum, als der Zeremonienmeister ihn ankündigte, und blieb dann auf Ashleigh hängen. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinen Gesichtszügen aus, und dann stieg er, ohne die Gattin aus den Augen zu lassen, die Stufen hinunter.


  Sie spürte, daß sie weiche Knie bekam, und hatte das Gefühl, die Beine würden unter ihr nachgeben. Das Blut pulsierte ihr rascher durch die Adern, und sie merkte, daß das Herz so laut schlug, daß man es bestimmt im ganzen Raum hören konnte.


  Sie wußte, sie hätte sich nicht regen können, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Alles, was sie sah, war das Gesicht des Gatten, als er direkt auf sie zukam, die blaugrünen Augen fest auf ihre gerichtet. Schwach wurde sie sich bewußt, daß das Orchester wieder spielte. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, daß Aldegonde sich verneigte und zurückzog. Doch das spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle außer der Tatsache, daß Brett frei und hier war. Und dann stand er vor ihr, und der Blick seiner blaugrünen Augen bohrte sich in ihre blauen Augen. Das Lächeln in seinem schönen, gutgeschnittenen Gesicht ließ ihr das Herz stocken.


  Einen Moment lang schaute er sie wortlos an. Und dann hörte sie ihn rauh flüstern:„Komm!"


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu der Tür eines kleinen Vorzimmers, das an den großen Ballsaal grenzte.


  Halbbenommen, wie in einem Traum sich bewegend, folgte Ashleigh dem Gatten, bis er sie um eine Ecke gezogen hatte und sie allein waren. Er drehte sich zu ihr um, doch sie konnte ihn nur anstarren. Ihr kam es vor, als sei er nicht wirklich vorhanden, und sie befürchtete, sie werde bald aufwachen und dann wieder von der Einsamkeit und Sehnsucht der vergangenen Tage und Wochen überwältigt werden.


  Still schaute er sie einen Moment lang an und nahm ihr Bild in sich auf. Dann schlang er die Arme um sie, preßte sie an sich und neigte den Kopf.


  Mit einem leisen Aufschrei schlang sie ihm die Arme um den Nacken, noch ehe sein Mund den ihren gefunden hatte. Und dann erwiderte sie seinen Kuß so begierig, wie er sie küßte.


  


  Wieder und wieder bestürmte er ihren Mund. Es war, als könne er nicht genug von ihr bekommen, als sei er nach ihr


  ausgehungert und sie nach ihm. Und als sie sich schließlich voneinander lösen mußten, um wieder Atem zu holen, vergrub er das Gesicht in ihrem Haar und zog sie sogar noch enger an sich, falls das überhaupt noch möglich war. Er hob sie hoch, riß sie von den Zehenspitzen, auf denen sie gestanden hatte, und murmelte ihr ihren Namen ins Ohr, raunte ihn an ihrer Stirn, flüsterte ihn ihr ins Haar. „Ashleigh, Ashleigh, oh, Gott, wie ich dich vermißt habe!"


  Sie lachte, kurz und atemlos, und es klang wie ein halber Schluchzer. Und dann begann sie, kleine Küsse dorthin zu drücken, wo immer ihre Lippen sein Gesicht trafen. „Oh, Brett!" rief sie aus und lachte wieder, und diesmal war es ein strahlendes, musikalisches Lachen. „Oh, auch ich habe dich so vermißt!"


  Schließlich fand sein Mund wieder ihre Lippen, und nach einem kurzen, sanften Kuß gelang es ihm, sich so weit zurückzubeugen, daß er Ashleigh ansehen konnte. „Mein Gott!" flüsterte er und schüttelte staunend den Kopf. „Ist es möglich, daß du noch schöner geworden bist?" Er betrachtete die zarten Konturen ihres Gesichtes und ihrer Gestalt und bemerkte, daß die Geburt der Tochter sie verändert hatte, und zwar zum Vorteil. Da war eine größere Fülle ihrer Rundungen zu sehen, eine Fülle, die vorher nicht dagewesen war. Ihre Brüste hatten eine Üppigkeit bekommen, die Brett an Bord seines Schiffes nicht aufgefallen war, obwohl er dabeigewesen war, als Ashleigh das Töchterchen gestillt hatte. Aber nun sah er in ihr weniger die Mutter seines Kindes, sondern vielmehr die Frau, die er liebte.


  „Ge...gefalle ich dir, Brett?" flüsterte sie beunruhigt. Sie war sich bewußt, daß seit der Geburt ihre Figur sich verändert hatte, und plötzlich befürchtete sie, daß er sie weniger attraktiv finden könne.


  „Ob du mir gefällst?" hauchte er. „Laß mich dich heimbringen, und dann werde ich dir zeigen, wie sehr du mir gefällst!"


  Sein Grinsen war nicht mißzuverstehen, und auch nicht das Verlangen, das aus seinen Augen sprach. Ashleigh spürte sich heftig erröten.


  Er lachte leise und zog sie dann herzlich in die Arme. „Die Wahrheit ist jedoch, Schätzchen, daß ich befürchte, daß wir noch eine Weile werden warten müssen, bis ich tun kann,was ich soeben sagte. Heute abend sind hier Leute, mit denen zumindest ein Wort zu wechseln die Höflichkeit von mir verlangt. Ranleagh, zum Beispiel, und Lord Castlereagh. Die beiden gehören zu den Leuten, die sich unermüdlich dafür eingesetzt haben, daß Patrick und ich freigelassen wurden. Ich muß mich bei ihnen bedanken."


  „Patrick!" rief Ashleigh aus. „Wo ...?"


  „Er ist in seine Wohnung gefahren, natürlich erst, nachdem er Megan in der King Street abgeholt hat." Brett grinste. Dann warf er einen schelmischen Blick auf Ashleighs Haar, das von den Umarmungen leicht zerzaust war. „Du siehst hinreißend aus, und wenn du nicht willst, daß ich uns beiden Schande mache, gleich hier bei Almack's, dann eilst du besser in den Damensalon und richtest dir die Frisur, derweilen ich die obligatorische Runde mache."


  „Oh!" hauchte Ashleigh und hob die Hand an eine Strähne, die sich aus dem im griechischen Stil hochgetürmten Lockenknoten gelöst hatte. „Oh, ja, natürlich." Die Röte auf ihren Wangen war wieder da.


  „Wenn du fertig bist, triff mich in der Garderobe", sagte Brett spröde, während er Ashleigh mit Blicken verzehrte. „Ich werde Mutter sagen, sie solle dich entschuldigen." Er streckte die Hand aus, strich Ashleigh leicht über das Grübchen in ihrer Wange und schlenderte dann zum Ballsaal zurück.


  Ashleigh suchte den Damensalon auf und war im Begriff, die lose Strähne wieder zu befestigen, als sie die Tür aufgehen hörte. Sie blickte im Spiegel zur Tür und sah Lady Elizabeth Hastings' höhnisch grinsendes Gesicht.


  „Sieh an, sieh an, sieh an!" sagte Elizabeth hämisch. „Wenn das nicht Ihre Gnaden ist, die sich hier versteckt, nachdem sie sich restlos zur Närrin gemacht hat!"


  Ashleigh wirbelte herum und schaute ihre alte Peinigerin an. „Lady Elizabeth, ich denke nicht ..."


  „Sie sollten sich nicht so gehenlassen und derart eindeutig ihre Gefühle für Ihren Mann zeigen, meine Liebe", fuhr Elizabeth fort. „Wissen Sie, das macht ihn, was Sie betrifft, nur noch selbstsicherer."


  „Was ... was meinen Sie damit?" fragte Ashleigh langsam.


  „Nun, kleine Ashleigh, ich bezog mich nur auf das, was ich Ihnen schon früher als Warnung mitgegeben habe. EineFrau, die Bretts wegen so den Verstand verliert, wie Sie das offensichtlich soeben getan haben, kann nur erwarten, daß sie ihn bald langweilt und ihn in ... äh ...andere wartend ausgestreckte Arme treibt."


  Unwirsch zog Ashleigh die schöngeschwungenen Brauen zusammen. „Ich habe nicht die Absicht, mir noch weitere Ihrer niederträchtigen Lügen anzuhören, Elizabeth!


  Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden ..." Sie wandte sich zum Gehen.


  „Ach, Lügen?" giftete Elizabeth ihr nach. „Nun, meine edle Duchess, dann fordere ich Sie auf, hinauszugehen und sich mit eigenen Augen zu überzeugen. Na los, werfen Sie einen Blick auf Ihren lüsternen Gatten! Genau in diesem Moment steht er in einem Winkel und verabredet sich mit seiner früheren Mätresse. Und Pamela!


  Wirklich, sie war außer sich vor Begeisterung, als sie ihn auf sich zukommen sah!"


  Ashleigh zögerte. Alte Befürchtungen drangen wieder in ihr Bewußtsein, während sie über Elizabeths Worte nachdachte. Dann holte sie tief Luft und ging entschlossen zur Tür. Sie.würde diesen Lügen keinen Glauben schenken, nein, das würde sie nicht! Doch als sie den Raum verließ, hörte sie Elizabeth häßlich lachen und sagen:


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Brett nicht treu sein kann! Männer wie er können nie treu sein!"


  Mit bedächtigem Schritt näherte Ashleigh sich der Tür des Ballsaales. Auf der Schwelle blieb sie stehen. Ein Walzer wurde getanzt, aber ein Blick genügte ihr, um festzustellen, daß Brett sich nicht auf dem Parkett befand. Doch plötzlich sah sie ihn, denn durch seine Körpergröße ragte er aus der Menschenmenge heraus. Und er war bei Lady Pamela! In vertraulicher Haltung hatte er den Kopf zu ihr geneigt, und Ashleigh sah ihn über etwas lachen, das die Frau mit den honigfarbenen Haaren ihm hinter ihrem Fächer zugeraunt hatte. Im Nu hatte sie das Gefühl, der Magen krampfe sich ihr zusammen, und sie mußte sich auf die Unterlippe beißen, um bei dem Schmerz nicht laut aufzuschreien. Blindlings, da Tränen ihr die Sicht raubten, griff sie nach dem Türrahmen, um Halt zu finden. Dann drehte sie sich um und hastete zur Garderobe.


  27. KAPITEL


  Es dauerte einige Minuten, bis Ashleigh die Garderobe gefunden hatte. Ein Lakai reichte ihr ihren Mantel, und mit bebenden Händen legte sie ihn sich um die Schultern. Doch dann, nachdem sie sich gefragt hatte, wie sie mit Anstand die Equipage für sich rufen lassen könne, ohne mit Mary sprechen zu müssen, verwarf sie den Gedanken. Was machte es schon aus, daß Brett mit Lady Pamela redete?


  Das bewies nichts. Schließlich waren die beiden alte Bekannte, und nur Elizabeths Worte hatten angedeutet, daß mehr hinter dieser Beziehung stecken könne.


  „Ah, hier bist du, Schätzchen!" Brett näherte sich ihr von hinten und drückte ihr einen Kuß auf das Ohr. „Es tut mir leid, daß du warten mußtest", fuhr er fort, während er sie zur Tür führte. „Ich wurde durch ein Gespräch mit Pamela Marlowe aufgehalten. Sie hat sich sehr verändert, und den Grund errätst du nie!"


  Ashleigh schaute den Gatten an und wagte kaum zu atmen. „Wieso?" flüsterte sie.


  „Pamela und Ranleagh wollen heiraten. Sie liebt den Schurken." Plötzlich blieb Brett stehen, und seine Miene war besorgt, als er die Hand an ihre Wange hob. „Ashleigh, hast du geweint? Schätzchen, was stimmt denn nicht?"


  „Oh, es ist nichts, Brett!" Sie lächelte und merkte, daß ihr Herz wieder gleichmäßig schlug. „Es ist alles in bester Ordnung!"


  Eine Weile später, als sie das Stadthaus betraten, hörten sie das Wimmern der aufgewachten Tochter.


  „Marileigh!" rief Ashleigh aus. Sie blickte Brett an. „Ich habe sie hier unten bei mir behalten." Sie unterließ es zu erwähnen, daß es ihr widerstrebt hatte, nach der Rückkehr in das Haus im herzoglichen Schlafzimmer zu nächtigen, da dieser Raum zu viele irritierende Erinnerungen in ihr auslöste, mit denen sich auseinanderzusetzen sie noch nicht bereit war. „Ich nehme an, Marileigh ist hungrig." Sie warf Brett einen entschuldigenden Blick zu. „Ich brauche nicht lange, um sie zu füttern."


  „Ich komme mit", sagte er herzlich. „Eines der Dinge, von denen ich in der Haft geträumt habe, war die Möglichkeit, dir beim Stillen unserer Tochter zuzuschauen.


  Das möchte ich um keinen Preis der Welt verpassen."


  Ashleigh schickte Miss Simms fort, die dem Säugling soeben die Windeln gewechselt hatte, und setzte sich unter den staunenden Ausrufen ihres Gatten, wie groß die Tochter und welche Schönheit sie bereits geworden sei, in einen bequemen Ohrensessel, um dem Kind die Brust zu geben. Doch nachdem sie sich gesetzt hatte, merkte sie, daß das Ballkleid im Rücken geschlossen und somit der bevorstehenden Aufgabe hinderlich war.


  Angesichts ihrer Verlegenheit und ihres hilflosen Errötens grinste Brett und stellte sich hinter den Sessel. „Hier, laß mich das machen", flüsterte er und begann, ihr das Kleid zu öffnen.


  Eine Minute später hob Ashleigh das nörgelnde Kind an die Brust. Marileigh begann sofort, hungrig zu saugen.


  Brett lachte. „Sie braucht nicht lange, um zur Sache zu kommen. Sie ist eine junge Lady, die genau zu wissen scheint, was sie will. Eine Westmont, wie sie im Buche steht!" Im stillen fand er, daß noch ein Westmont im Raum war, der genau wußte, was er wollte. Er wollte Ashleigh. Und nicht nur in körperlicher Hinsicht, obwohl der Anblick ihrer vollen Brüste genügte, sein Blut in Wallung zu bringen. Darüber hinaus wollte er Ashleigh jedoch in weitaus fortdauernderem Sinne haben. Sie war eine Frau, die er für immer lieben konnte, eine Frau, die ihm Kinder gebären würde, eine Frau, mit der er durch die Jahre lachen und weinen und an deren Seite er altern konnte. Und so, wie er sie jetzt sah, ihm von Zeit zu Zeit beim Stillen des Kindes verschämte Blicke zuwerfend, wurde er von dem schrecklichen Drang überkommen, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebe und daß er alles mit ihr teilen wolle. Doch dann lächelte er wehmütig in sich hinein. Er hatte so lange gewartet. Nun konnte er auch noch länger warten. Denn das, was er wollte,ersehnte er nicht nur für den Augenblick, sondern für ein ganzes Leben.


  Ashleigh blickte auf die Tochter und sah, daß sie gesättigt war. Behutsam löste sie das Kind von der Brust, hob es an die Schulter und begann, den kleinen Rücken zu massieren.


  Ein leises Geräusch aus dem Mund des Töchterchens veranlaßte Brett zu grinsen.


  „Selbst ihre Bäuerchen klingen vornehm und damenhaft", sagte er, während er der Gattin das schlafende Kind abnahm und in die Wiege legte. Er beugte sich über Marileigh und drückte einen Kuß auf den kleinen Kopf. Dann straffte er sich und ging zu seiner Frau. „Komm, Schätzchen", sagte er ruhig und streckte die Hand aus.


  Ashleigh ließ sich von ihm aus dem Sessel ziehen, sah auf ihre nackten Brüste und blieb verlegen stehen.


  Brett lachte leise, zog dann die Jacke aus und hängte sie ihr über, ehe er sie durch den Korridor in das gemeinsame Schlafzimmer führte. Jemand hatte mehrere Kerzen angezündet, deren Schein ihn und Ashleigh in sanftes Licht tauchten. Er schloß die Tür, nahm die Gattin bei den Schultern und drehte sie sacht zu sich herum. „Und nun wirst du mir erzählen", sagte er weich und schaute ihr ernst in die Augen, „warum du bei Almack's geweint hast."


  Überrascht versuchte sie, den Blick abzuwenden, konnte es jedoch nicht. Die sie anschauenden blaugrünen Augen hatten einen viel zu eindringlichen Ausdruck.


  


  „Ich ... ich hatte ein Rencontre mit Elizabeth Hastings, als ich im Damensalon war, um mir die Frisur zu richten."


  Bretts Miene verdüsterte sich grimmig. „Sprich weiter", sagte er dennoch leise.


  „Sie ... sie hat mich mit dem Hinweis gereizt, daß ... du bei ... Pamela Marlowe seist.


  Sie ... sie ..." Ashleigh hielt inne, weil ihr durch den Schmerz, den ihre Worte wieder ausgelöst hatten, die Tränen in die Augen geschossen waren. Sie kam sich dumm vor, weil selbst diese Erinnerung sie schon zum Weinen brachte, wischte sich ungeduldig die Tränen ab und sagte: „Sie hat geäußert, du hättest dich mit Pamela verab..."


  „Verdammt noch mal!" rief Brett aus. „Dieses giftige Miststück! Ich werde ..."


  „Oh, nein, Brett! Du denkst doch nicht, daß Elizabeth Erfolg bei mir hatte! Den hatte sie nicht", fügte Ashleigh leiser hinzu. „Diesmal nicht. Deshalb hast du mich ja auch in der Garderobe angetroffen. Deshalb bin ich ja auch nicht ... fortgelaufen."


  Ashleigh sprach nun schneller, als sei es ihr wichtig, ihm alles zu berichten, ehe es wieder zu einem Mißverständnis kam. Ihre nächsten Worte überstürzten sich.


  „Weißt du, ich habe dich im Ballsaal mit Pamela gesehen. Und mein erster Impuls war, wegzurennen und keinen Blick zurückzuwerfen. Und dann habe ich den Tränen nachgegeben. Doch als ich die Garderobe erreicht hatte, kam ich ... ich glaube, man könnte das so sagen ... zur Vernunft. Ich entsann mich, was du früher über Elizabeths Bösartigkeit gesagt hattest, und ...", Ashleighs Stimme wurde zu einem Flüstern, „... ich beschloß, zu bleiben und zu hören, was du zu der Sache zu sagen hattest."


  Brett stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte, und grenzenlose Freude erfaßte ihn. Ashleigh hatte ihm vertraut! Und wo Vertrauen war, gab es auch die Hoffnung auf mehr. „Ashleigh", sagte er mit bebender Stimme, „ich bin so stolz auf dich!"


  „Stolz?"


  „Ja, weil du nach dem, was du gehört und gesehen hattest, zu mir gekommen bist, obwohl du gekränkt warst. Verstehst du nicht? Statt einfach fortzurennen, hast du die Kraft gefunden, dem Bösen zu widerstehen, das Elizabeth ausgespien hatte. Du hast mir vertraut, obwohl du Schmerz empfandest ... so viel Schmerz, daß du sogar in Tränen ausgebrochen bist, ehe du mir gegenübertratest ... so viel Schmerz, um auch jetzt wieder zu weinen."


  Sie nickte schweigend, und die Tränen kullerten ihr über die Wangen. Doch mit tränenumflortem Blick schaute sie den Gatten an und war überrascht über die Erkenntnis, daß er jetzt sehen konnte, wie sie sich fühlte ... daß er ihr ins Herz sehen konnte.


  „Ashleigh", murmelte er, hob die Hand und wischte ihr sacht die Tränen aus dem Gesicht. „Ich liebe dich so sehr, daß ich nicht mehr klar sehen kann."


  „Wa...was?" stammelte sie und schwankte zwischen Ungläubigkeit und wachsender Freude. Dann suchte sie seinen Blick und wußte, es stimmte, was er gesagt hatte.


  „Ich sagte, ich liebe dich, Ashleigh." Er hatte damit nicht so herausplatzen wollen. Irgendwie waren ihm die Worte jedoch über die Lippen gesprudelt. Nun jedoch, nachdem sie heraus waren, fühlte er überwältigende Erleichterung und konnte nur hoffen, das dieses Eingeständnis etwas war, das Ashleigh verkraften konnte und sie nicht veranlassen würde, aus Verwirrung oder Schuldgefühlen, weil sie meinte, seine Gefühle nicht erwidern zu können, fluchtartig davonzulaufen. „Mir ist klar", fuhr er mit zärtlichem Lächeln fort, „daß du allen Grund hast, nicht das für mich zu empfinden, was ich für dich fühle. Ich weiß, in der Vergangenheit habe ich dir genug Veranlassung gegeben, mich nicht ..." Ein Aufschrei brachte ihn zum Schweigen.


  Ashleigh warf sich ihm in die Arme. „Oh, Brett!" rief sie aus, und ihre Stimme schwankte zwischen Lachen und Weinen. „Ich liebe dich so sehr, daß ich sterben könnte!" Ihre Arme schlossen sich um ihn, und sie zitterte. „Und nun, nachdem du mir das gesagt hast ... oh, ich denke, ich bin gestorben! Ich glaube, ich bin im Himmel."


  Sacht schob Brett sie von sich, hielt sie bei den Schultern und schaute ihr prüfend ins Gesicht, um zu sehen, ob sie die Wahrheit gesprochen hatte. Und er sah die Wahrheit in ihren Augen und die Schatten des Schmerzes und der Sehnsucht, die in den schrecklichen Monaten der Trennung zu leugnen sie sich so bemüht hatte und die nun der in ihren Augen aufleuchtenden Liebe und Freude Raum machten.


  „Meine Liebste ...", flüsterte er, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und neigte den Kopf. Er gab ihr einen Kuß, der voller Zärtlichkeit und Freude und Liebe war und ihr das süße Wunder vermittelte, das seine Seele erlebt hatte.


  Als Ashleigh die Lippen öffnete, wußte sie, daß sie diesen Moment nie vergessen würde, und sie prägte sich ihn ein, im Herzen, im Gedächtnis, als lebenslangen Glücksbringer für ein Leben und eine Liebe, die sie und Brett teilen würden.


  Brett löste die Lippen von ihrem Mund und ließ die Hände auf ihre Schultern sinken, ohne den Blick von ihren Augen zu wenden.


  Sie sah seine Augen sich vor Leidenschaft verdunkeln und begann schneller zu atmen. „Brett!" hauchte sie. „Ich ... ich..."


  Aber er wußte, was sie wollte. Behend hob er sie auf die Arme, und die Jacke, die er um sie gelegt hatte, fiel auf den


  Fußboden, während er sie zum Bett trug. Dort legte er sie schnell hin, und dann griff er zum Cachenez und zerrte es sich vom Hals. „Schön, so schön", murmelte er und ließ den Blick einen Moment lang auf Ashleighs Gesicht ruhen, ehe er ihn auf ihre vollen Brüste richtete.


  Sein Hemd flog zu dem auf dem Teppich liegenden Cachenez, und während sie den Anblick seiner kraftvollen männlichen Schönheit in sich aufsog - die breiten Schultern, die mit dunklem kastanienbraunen Haar bedeckte muskulöse Brust -, merkte sie, daß sie nicht länger warten konnte. Sie streckte die Arme nach ihm aus und rief: „Brett, bitte! Ich ... ich brauche dich!"


  Er stieß ein tief aus der Kehle kommendes Geräusch aus und war im Nu bei Ashleigh auf dem Bett. Er zog sie an sich und genoß das Gefühl ihrer nackten Brüste auf der Haut. Die Knospen waren bereits straff vor Verlangen. „So eilig hast du es, meine Liebste?" murmelte er spröde in ihr Haar. „Aber, weißt du, wir sollten nichts überstürzen", fügte er hinzu, während er den Kopf hob und ihr in die Augen schaute.


  „Wir ...", er berührte leicht und verführerisch ihren Mund mit den Lippen, „...haben ...", er tupfte ihr Küsse auf den Hals, „... ein Leben ..." Das Wort war ihm kaum über die Lippen gekommen, als er schon die Spitze einer der rosigen Spitzen fand und sie in den Mund sog.


  Ashleigh verspürte eine Welle des Wohlbehagens, die sie von der Stelle, wo er sie mit dem Mund festhielt, bis zwischen die Beine durchrieselte. Aufstöhnend vergrab sie die Finger in seinem Haar, während sie gleichzeitig begann, sich als Folge der sie durchströmenden Reize zu winden und zu drehen. „Brett, oh, Brett!" sagte sie lechzend. „Beeile dich!"


  Er hörte sie, spürte ihre Erregung und wurde noch mehr durch ihre Leidenschaft entflammt. Eigentlich wollte er langsam vorgehen und auskosten, worauf sie beide so lange gewartet hatten, doch es schien, daß sie das nicht wollte. Er hob den Kopf und schaute sie wieder an. „Du willst also Liebe in aller Eile machen, ja? Meiner Treu, du bist eine köstliche Dirne, mein Liebling", sagte er scherzhaft. „Aber ich denke, wir sollten ... uns ... Zeit ... lassen."


  Seine Daumen neckten sie auch, als sie ihr über die aufgerichteten Knospen strichen, und sie stöhnte wieder auf, ganztief aus der Brust.


  Seine Hand glitt zu ihrem Kleid, und er rollte sich mit ihr herum. Mit der anderen Hand zog er sie an sich, beendete die Arbeit, die er vorher angefangen hatte, und zerrte ihr das Gewand herunter. Die Unterröcke folgten rasch nach, und dann kniete er auf dem Bett über ihr und zog ihr Schuhe und Strümpfe aus. Eilends entkleidete er sich dann, legte sich wieder zu ihr und nahm sie ungestüm in die Arme. „Oh, Gott, Ashleigh!" murmelte er an ihrem Haar. „Ich kann nicht genug von dir bekommen! Du süßes, süßestes Weib meines Herzens! Du mein Leben! Wie ich dich brauche! Gott, wie ich dich liebe!" Und nach diesem Gefühlsausbruch senkte er sich auf ihren bebenden Körper, drückte ihr mit den Knien die Schenkel auseinander und legte sich zwischen ihre Beine. Und dann drang er in sie ein.


  Den zuvor empfundenen Wonnen folgte sogleich eine neue Welle des Verlangens, und gerade als Ashleigh dachte, sie könne es nicht mehr ertragen, merkte sie, daß Brett sie ausfüllte, und das Gefühl war so stark, daß sie laut den Namen des Gatten rief.


  Er verschloß ihr jedoch mit seinen Lippen den Mund und nahm sie in Besitz, hart und ungestüm, als er merkte, daß sie sich ihm entgegenbog, um sich seinem perfekten Rhythmus anzupassen.


  Wieder und wieder trafen ihre Leiber sich, ein Mann, der mit einer Frau verbunden war - sie, die ihn umhüllte, und er, der sie ausfüllte und die uralten Bewegungen machte, die für sie beide dennoch frisch und neu und wundervoll waren. Und dann passierte es. Ein aus der Lust geborenes weißglühendes Aufblitzen vor Ashleighs Augen löste ihr den Verstand vom Körper, ihre Sinne von den Gefühlen, während die Zeit stillstand. Sie hörte Brett ihren Namen rufen und merkte, daß er sich pulsierend in ihr verströmte, und dann weinte sie vor Wonne, aus Liebe zu ihm, bis sie glaubte, nie mehr aufhören zu können.


  Die Minuten verstrichen, und das Ticken der Kaminuhr wurde, ungeachtet Ashleighs und Bretts keuchend kommenden Atems, immer lauter vernehmbar. Befriedigt und erfüllt lagen sie jeder auf der Seite und schauten sich an, die Beine mit denen des anderen verschlungen, die Körper noch immer vereint. Ashleigh hatte das Gesicht an Bretts Schulter


  geschmiegt, und ihr lockiges Haar, das sich längst aus den Nadeln gelöst hatte, fiel ihr und dem Gatten über Schultern und Arme. Er nahm ihre Hand, hob ihre Fingerspitzen an die Lippen und begann, jede mit unglaublicher Zärtlichkeit zu küssen. „Ich liebe dich", flüsterte er, während sein Mund jede zarte Fingerspitze streifte. „Ich liebe dich ... liebe dich ... liebe dich ... liebe ..."


  Ashleigh machte den Mund auf und stieß einen leisen, ekstatischen Schrei aus. „Oh, Brett", gelang es ihr zu sagen. „Mein Brett!" Und dann, staunend: „Gehörst du wirklich mir, mein Liebling?"


  Er hob den Kopf, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute sie an. „So lange, wie du mich haben will, Liebling", flüsterte er.


  „Für immer", lautete die gedämpfte Antwort.


  Er schloß die Augen und sog Ashleighs Duft in sich auf, und dann den warmen, moschusartigen Geruch ihres Liebesspieles. Er dachte an das, was sie plötzlich gefunden hatten, das sie um Haaresbreite verpaßt hätten, und schluckte, weil er einen Kloß im Hals zu haben meinte. Er schlug die Lider auf und sah, daß Ashleigh ihn voll hingerissener Verehrung anschaute, und er lächelte sie an. Und dann küßte er sie auf jedes Auge. „Diese Nacht werde ich nie vergessen", sagte er ernst, „und sollte ich hundertundzehn Jahre alt werden. Diese Nacht der Wunder, deren Mittelpunkt du bist. In gewisser Weise ist das der Anfang meines Lebens, Liebste.


  Was immer vorher war, hat wenig Bedeutung, verglichen mit dem Heute."


  Er entzog sich ihr, und als sie fühlte, wie er sich aus ihr zurückzog, hätte sie beinahe aufgeschrien. Doch er lenkte ihre Aufmerksamkeit rasch auf sich, als er lächelte und die Finger an der an seinem Hals hängenden Kette entlanggleiten ließ. Nachdem er sie abgenommen hatte, sah Ashleigh, daß jetzt ein vollständiges Medaillon die Hälfte ersetzte, die vorher an der Kette gehangen hatte.


  Brett lächelte und klappte es auf, damit sie die Miniatur sehen konnte, die ihn als Kind zeigte. „Meine Mutter dachte, daß ich die andere Hälfte haben sollte", murmelte er.


  Doch dann sah Ashleigh, daß er einen anderen Gegenstand von der Kette nahm, und ehe sie wußte, wie ihr geschah, hatte er ihre linke Hand ergriffen und ihn ihr auf den Ringfinger geschoben. Es war ihr Hochzeitsring, den sie vor Wut einmal in genau diesem Zimmer in eine Ecke geschleudert hatte.


  Nachdem der Ring wieder da saß, wo er hingehörte, neigte Brett sich vor und küßte ihr beinahe anbetungsvoll den Finger. Dann hob er den Kopf, und sein Blick traf ihren. „Mit diesem Ring heirate ich dich", flüsterte er rauh.


  „Und ich dich", antwortete sie, und Tränen der Freude schimmerten in ihren Augen.


  „Und erfahre dies, mein Liebling", murmelte er leise. „Von nun an und bis ich meinen letzten Seufzer tue, bist du mein Leben. Ihr beide, du und das Kind, das dieser seltsamen und wundervollen und endlich in Ordnung gekommenen Liebe entsprossen ist, seid mein Leben. Und die Kinder, die Gott uns in Zukunft schenken möge, werden ebenfalls mein Leben sein. Nichts anderes ist von Bedeutung. Kannst du das glauben?"


  Ashleighs Antwort bestand aus einem Kuß, der Brett den Atem verschlug. „Nichts anderes ist von Bedeutung", wiederholte sie atemlos. „Nichts ..."


  Und dann schwiegen sie und Brett, als sie sich wieder einander in die Arme schmiegten. Worte wurden unnötig, und nichts anderes war mehr von Bedeutung.


  28. KAPITEL


  Fast ein Jahr war vergangen, als Brett und Ashleigh nach Ravensford Hall zurückkehrten. Ihre Ankunft wurde seitens der Dienerschaft mit herzlicher Freunde aufgenommen. Angefangen von den Busbys bis hin zu den Stallburschen hatten die auf dem Landsitz des Duke of Ravensford beschäftigten Dienstboten Ashleigh außerordentlich gern, und in der Zeit, in der der Duke und die Duchess sich einander entfremdet hatten, ein Umstand, der den Domestiken keineswegs entgangen war, hatten die meisten für sich die Hoffnung gehegt, die Ehe könne wieder in Ordnung gebracht werden. Darüber hinaus waren die älteren unter den Dienstboten, zum Beispiel die Busbys und einige andere, die schon im Dienst gestanden hatten, als Brett noch ein kleiner Junge gewesen war, erstaunt und entzückt, als sie sahen, daß Mary, die frühere Viscountess, offensichtlich mit dem Segen ihres Sohnes zurückgekehrt war. Wie Ashleigh war auch sie vor dem Tag, an dem sie fortgegangen war, bei ihnen sehr beliebt gewesen, und ein jeder von ihnen hatte sie der Bezichtigungen, die von den älteren Westmonts gegen sie erhoben worden waren, für unschuldig gehalten.


  Die kleine Marileigh wurde rasch zum allseits verehrten Liebling, und obwohl es anfänglich einige Leute gab, die angesichts der Horde ausländischer Kinder, die mit den Herrschaften eingetroffen waren, die Brauen hochgezogen hatten, fielen doch bald die beinahe perfekten Manieren und die Disziplin, die die Contessa ihren Zöglingen anerzogen hatte, so angenehm auf, daß die Befürchtungen der Dienstboten schwanden und durch herzliches Lächeln ersetzt wurden, da nun das alte Haus von kindlichem Gelächter und jugendlicher Energie erfüllt war.


  Und schließlich waren da noch die Veränderungen, die mit dem Hausherrn vorgegangen waren. Vor Staunen bekamen die Dienstboten den Mund nicht mehr zu, als ihnen rasch und zu ihrem größten Entzücken dämmerte, daß Seine Gnaden ein anderer Mensch geworden war. Und als sie die weichen, liebevollen Blicke sahen, die zwischen ihm und seiner strahlenden kleinen Duchess getauscht wurden, und die unsichtbaren, aber dennoch spürbaren Bande gegenseitiger Verehrung zwischen den beiden bemerkten, errieten sie schnell den Grund.


  „Ich wußte schon am ersten Tag, als dieses süße kleine Ding ins Haus kam, daß sie etwas ganz Besonderes ist, Henry", hatte Hettie Busby am Tag nach der Ankunft der Herrschaften und deren Gefolges zu ihrem Mann gesagt. „Aber ich hätte nie gedacht, daß die Kleine es so in sich hat, daß sie jemanden wie Seine Gnaden zähmen kann. Ich dachte, er sei ein hoffnungsloser Fall. Aber sie, Gott möge sie lieben, hat sich einfach so gegeben, wie sie ist,, und selbst Seine Gnaden konnte ihr nicht widerstehen."


  Und Henry hatte seine Frau angegrinst und erwidert: „Oh, Seine Gnaden hatte ganz schön Mühe, die Sache zu kapieren, ja, das hatte er, Gott möge ihn schützen. Und einen Mann, der es nötiger hatte, habe ich nie gekannt. Über zwanzig Jahre ist es hier, seit ich ihn so glücklich gesehen habe wie jetzt."


  Aber es gab eine Person in Ravensford Hall, die weit davon entfernt war, über die neueste Entwicklung der Dinge glücklich zu sein. Kaum einen Tag nach der Ankunft des Großneffen und seiner Frau scharte Lady Margaret eine Handvoll von Dienstboten um sich und trat ab. Mit Sack und Pack und verschlossenem Schweigen zog sie sich aus Ravensford Hall zurück, um künftig im Witwensitz beim See zu leben, und schickte dem Großneffen nur eine knappe Notiz zu diesem Vorgang, in der sie ihn informierte, daß sie ihre Kammerzofe vorbeischicken werde, die sich in bezug auf ihre weiteren Bedürfnisse mit Mr. Jameson in Verbindung setzen würde.


  Ashleigh drückte ihr Bedauern über Lady Margarets unbeugsame Haltung aus, doch Brett zuckte mit den Schultern und sagte, das sei zu erwarten gewesen. Mary hingegen sah ihrer sich entfernenden alten Feindin in nachdenklichem Schweigen und mit grüblerischer Miene nach.


  Wochen vergingen, und das milde Wetter mit den leichten Frühlingsregen ging in die sonnigen Tage des Sommers über. Eines Morgens, Anfang Juni, führte ein Reitknecht Arric und Benshee zu der Stelle vor dem Stall, wo der Duke of Ravensford und die Duchess warteten.


  Da es ein warmer Morgen war, trug Brett nur ein weißes Hemd, taubengraue Breeches und glänzende schwarze Reitstiefel, aber kein Cachenez und keine Weste.


  Ashleigh hatte sich ein Reitkleid aus hellblauem Linon angezogen, auf den von Madame Gautier dazu passend angefertigten kleinen, federgeschmückten Hut verzichtet und sich lieber die Lokken im Nacken mit einem blauen Band zusammengebunden. Nachdem sie und Brett aufgesessen waren, schickte er den Reitknecht fort und drehte sich zu ihr um. „Benshee nimmt die Hürden jetzt gut. Ich habe sie gestern nachmittag zur Probe geritten, nur um festzustellen, ob das stimmt, was der alte Henry mir erzählt hatte. Weißt du, er hatte die Ausbildung der Stute fortgesetzt, als wir nicht hier waren. Stell dir vor, der alte Brummbär hatte die Dreistigkeit, mir zuzuzwinkern und mich in aller Ruhe darüber zu informieren, er habe gedacht, es sei nur eine Frage der Zeit, bis ich dich wieder zurückbringen würde, und dann hättest du ja zum Reiten ein gut trainiertes Pferd haben müssen."


  Ashleigh lachte. „Sieh an, dieser alte Schlingel! Ich hatte keine Ahnung, daß er so romantisch veranlagt ist. Aber Hettie hat mir erzählt, er sei ein wenig abergläubisch.


  Ihre Version der Geschichte war, daß er nur die Hoffnung hatte, ich würde zurückkommen, und um vor den, wie Hettie es nannte, Geistern, die für eine gute Heimkehr verantwortlich sind, keinen falschen Eindruck zu machen, habe er darauf bestanden, sich so zu benehmen, als sei täglich mit meiner Rückkehr zu rechnen.


  Hettie hat gesagt, falls je die Möglichkeit bestanden habe, ihn von seinen unchristlichen, heidnischen Ansichten abzubringen, hätte sie in dieser Hinsicht nun alle Hoffnung aufgegeben."


  Auch Brett lachte und lenkte Arne dann vom Hof. Ashleigh folgte ihm. Es war herzerwärmend zu wissen, wie gern die Dienstboten von Ravensford Hall sie hatten, und auch die in London. Er dachte an einen jetzt ein Jahr zurückliegenden Abend, an dem er einen „Handel" bezüglich eines verwaisten Kindes abgeschlossen und das er dann zurDuchess gemacht hatte.


  Unwillkürlich grinste er und dachte, während er das perfekte, delikate Profil der Gattin betrachtete, daß die neben ihm reitende Frau den Handel mehr wert gewesen war, als jeder der Beteiligten hatte annehmen können. Sie war eine geborene Lady, würdevoll und königlich in ihrer Ausstrahlung, und fähig, die ernsteste Probe zu bestehen, die eine Frau ihres Standes zu bestehen hatte - sie nötigte den Menschen, die unter ihr standen, ebenso wie denen ihrer eigenen Kreise Liebe und Respekt ab und brachte es mühelos fertig, allen, die sie umgaben, die Befangenheit zu nehmen.


  Sogar Margaret, dieser alte Drachen, hatte begonnen, freundlicher zu sein. Sie hatte alle in höchstes Erstaunen versetzt, als sie neulich Ashleigh zum Tee eingeladen und ihr bei diesem Anlaß einen wunderschönen silbernen Becher überreicht hatte, den sie für Marileigh hatte gravieren lassen. Dabei hatte sie geäußert, die Geburt eines neuen Familienmitgliedes sei es wert, alle Differenzen zu begraben. Und als die Teestunde sich dem Ende zugeneigt hatte, war nicht zu übersehen gewesen, daß Margaret sich bemüht hatte, Ashleigh für sich einzunehmen.


  Plötzlich kam Brett ein Gedanke, und er lachte in sich hinein. Er hatte sie gar nicht zur Duchess gemacht. Sie war mit allen Anlagen, die sie zu dieser gesellschaftlichen Stellung befähigten, zu ihm gekommen. Er hatte nur berichtigt, was das Schicksal falsch gemacht hatte. Gott sei Dank, daß er das getan hatte. Gott sei Dank!


  „Machen wir ein Wettrennen dort zu dem Wäldchen", sagte Ashleigh zu ihm und riß ihn so aus den Gedanken.


  „Du meinst, du könntest gewinnen, nicht wahr?"


  Sie beäugte den Picknickkorb, den er am Sattel des Rappen befestigt hatte, und ließ dann keck den Blick über den Gatten schweifen. „Arric ist sicher ein kraftvolles Pferd, aber er hat ein größeres Gewicht zu tragen. Ich meine damit nicht nur die Lebensmittel, sondern auch einen gewissen ... äh, muskulösen Männerkörper von beträchtlicher Größe. Ich könnte gewinnen, Euer Gnaden."


  Er lenkte den Hengst neben Ashleighs Stute. „Oh, und welchen Preis möchte Ihre Gnaden haben, falls sie gewinnt?"


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  „Seine Gnaden würde einem ... Experiment zustimmen müssen, das sie im Sinn hat."


  Eine kastanienbraune Augenbraue wurde hochgezogen. „Ohne vorher zu wissen, welcher Art es ist?"


  Ashleigh zuckte mit den Schultern. „Es kommt doch nur in Frage, wenn Ihre Gnaden gewinnt."


  „Und falls ich gewinne?"


  „Dann mußt du deinen Preis jetzt benennen."


  Brett schüttelte den Kopf. Sein amüsierter, verschmitzter Blick traf Ashleighs. „Ich denke, ich werde später sagen, was ich will."


  Ein Stirnrunzeln und dann ein Schmollen.


  „Es kommt doch nur in Frage, wenn ich gewinne", machte er Ashleigh nach und grinste sie wieder an. „Also, machen wir jetzt das Wettrennen? Fangen wir auf drei an. Eins ... zwei ..." Gleichzeitig mit der Gattin preschte er los. Die reinrassigen Tiere waren sichtlich froh, die Muskeln strecken zu können, und jedes Pferd strebte dem Sieg entgegen.


  Aus dem Augenwinkel nahm Ashleigh wahr, daß Arric neben ihr war, jedoch schon eine Nasenlänge in Führung lag. Sie beugte sich vor, sehr tief auf Benshees Hals, und drängte die Stute voran. Das Tier reagierte mit noch größerer Geschwindigkeit und überholte den Hengst. „So ist es gut", lobte Ashleigh die Stute. „Gutes Mädchen, wir schaffen es."


  Sie duckte sich noch mehr auf den Hals des Pferdes, was im Damensattel eine etwas riskante Angelegenheit war, doch sie wollte dem Wind so wenig Widerstand wie möglich bieten, denn Brett hatte den Hengst soeben zu noch größerer Geschwindigkeit angefeuert, der daraufhin schneller lief und die Lücke zwischen der Stute und sich schloß. Benshee weiterhin anfeuernd, ließ Ashleigh ihr freien Lauf.


  Das war genau das, was das willige Pferd wollte. Es raste dem Hengst mehr als eine Länge voraus, und mit einem raschen Blick über die Schulter erkannte Ashleigh, daß Brett dadurch vollkommen überrascht worden war. Doch dann sah sie ihn sich nach vorn beugen und den Hengst noch mehr antreiben, und sie hatte keine Zeit mehr, länger auf ihn zu achten, denn sie mußte nach vorn schauen, da Benshee, die irgendwie gemerkt hatte, daß der Rappe sie einholen würde, in dem Bemühen, den Sieg zu erringen, noch längere Schritte machte.


  Und dann passierte es. Der Damensattel schlenkerte und verrutschte um den Bauch der Stute, und in diesem Augenblick war Ashleigh sicher, daß sie zu Boden stürzen und sterben würde. Doch ihr Instinkt rettete sie. Sie verhinderte das, was leicht zu einem fatalen Sturz hätte werden können, indem sie den Hals der voranrasenden Stute umklammerte und sich festhielt. Hinter sich konnte sie Brett schreien hören, war jedoch nicht imstande, zu verstehen, was er sagte, denn sie konzentrierte sich darauf, sich festzuhalten und nicht daran zu denken, daß die Erde unter den darüber hindonnernden Hufen der Stute davonflog. Ihre Arme fühlten sich an, als würden sie ihr aus den Gelenken gerissen. Dennoch gelang es ihr, sich an den Hals der Stute und damit auch an das Leben zu klammern.


  Sie meinte, zu ihrer Linken den Gatten auf dem Hengst wahrzunehmen, und glaubte, ihn ihr irgendwelche Anweisungen zurufen zu hören, doch ehe sie sich darauf einstellen konnte, löste sich der Damensattel und fiel auf den unter den Pferdehufen erbebenden Boden. Sie spürte, daß Benshees kraftvoller Hals scharf nach rechts gerissen wurde, und hörte das ängstliche Wiehern der Stute, die ausschwenkte, um dem zur Erde fallenden Sattel auszuweichen. Ashleigh schrie auf, als ihre Arme vom schweißbedeckten Hals der Stute glitten, und dann war da plötzlich nichts mehr, als tiefe Schwärze den Tag auslöschte.


  „Ashleigh! Es ist alles in Ordnung! Du bist hier, bei mir, mein Liebling, und du bist in Sicherheit. Ich habe dich, und du bist sicher!"


  Sie schlug die Augen auf und sah, daß Brett sich mit ängstlicher Miene über sie beugte. Hinter ihm, über seinem Kopf, erblickte sie belaubte Äste, durch die kleine blaue Himmelsfetzen zu sehen waren, und die Luft war erfüllt mit fröhlichem Vogelgezwitscher. „Brett ...?" Sie sah, daß er kurz die Augen zumachte, als wolle er ein unerträgliches Bild von sich halten, sie dann wieder aufschlug und zu ihr herunterlächelte.


  „Gott sei Dank, daß du wieder da bist", flüsterte er.


  „Wieder da?"


  „Genau in dem Moment, als ich imstande war, dich in Sicherheit zu bringen, hast du das Bewußtsein verloren." Brett


  hatte das mit grimmig verzogenen Lippen gesagt und erblaßte sichtlich, ehe er weitersprach. „Du bist gut zehn Minuten ohnmächtig gewesen. Oh, Gott! Ashleigh!


  Ich habe solche Angst gehabt!" Bretts blaugrüne Augen schauten Ashleigh eindringlich an. „Wie fühlst du dich, Liebling?"


  Sie brachte ein Lächeln zustande. Sie war hier, und sie lebte, und Bretts tröstende, kraftspendende Gegenwart vertrieb alle Schrecken. „Eigentlich fühle ich ... ich mich ... jetzt überraschend gut."


  Brett nahm sie sacht in die Arme und schaute sie an.


  „Was hast du, Liebster?" fragte sie, denn sein Blick hatte plötzlich einen Ausdruck, der vorher nicht dagewesen war.


  Er rang mit sich selbst und überlegte, ob er ihr sagen solle, was er herausgefunden hatte und was ihm nicht aus dem Sinn ging. Nachdem er wunderbarerweise fähig gewesen war, sie von Benshee herunterzuziehen und die Pferde zum Halten zu bringen, war er zurückgeritten, um den auf der Erde liegenden Damensattel zu untersuchen. Der Gurt des Sattels war angeschnitten worden, nicht sehr weit, aber doch ein beträchtliches Stück, so daß der Gurt in einem kritischen Moment reißen mußte.


  Nun war bestätigt worden, was Brett an dem Morgen, nachdem Ashleigh fast vom Balkon gestürzt wäre, befürchtet hatte - jemand versuchte, seine Gattin zu töten!


  Und wer immer das war, ging jetzt nicht einmal mehr sehr vorsichtig zu Werk - es war doch wohl klar, daß ein Unfall durch einen Damensattel eine Inspektion des Sattelzeuges von Ashleighs Pferd zur Folge haben würde. Den Möchtegernmörder hatte das nicht einmal gestört!


  Doch nun, nachdem alle diese Gedanken Brett im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf gegangen waren, konzentrierte er sich auf ein zusätzliches Problem. Wieviel von all dem sollte er Ashleigh sagen? Würde eine Warnung, daß sie in Gefahr sei, ihr zu mehr Sicherheit verhelfen? Würde es wirklich die Gefahr von ihr wenden, wenn ihr die schlimmsten Befürchtungen eingeflößt werden mußten - die Angst um ihr Leben, mit der zu leben sie gezwungen war, bis der Schurke überführt worden war?


  Brett schwor sich, den Möchtegernmörder zu fassen, ehe der noch einmal zuschlagen konnte, traf dann eine Entscheidung und hoffte, es möge die richtige sein. „Es ist nichts, Liebling", sagte er. „Ich habe nur einen Moment über das nachgedacht, was passiert ist, beziehungsweise über das, was hätte passieren können, wäre ich nicht rechtzeitig imstande gewesen, dich ..."


  „Pst!" unterbrach Ashleigh den Gatten, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn ungestüm an sich. „Du bist ja rechtzeitig gekommen. Nur das zählt."


  Er hielt sie fest umschlungen und hoffte, sie möge recht haben und daß er immer rechtzeitig dasein würde, um sie zu beschützen, bis der Bösewicht gefaßt war. Viele Gedanken gingen ihm durch den Sinn, wie dieser Abschaum der Menschheit, wer immer es sein mochte, zu fassen sei, während er im stillen schwor, Ashleigh bis zur Festnahme dieses Kerles nicht aus den Augen zu lassen beziehungsweise dafür zu sorgen, daß vertrauenswürdige Beschützer, die er noch benennen würde, ständig auf sie achtgaben.


  Ashleigh hatte sich wieder durch seine tröstliche Umarmung entspannt. Alle Ängste waren jetzt wirklich überwunden. Sie schlug die Augen auf und bemerkte zum erstenmal, daß sie und Brett sich auf einer kleinen Lichtung befanden. In der Nähe rupften Benshee und Arric saftiges Gras, das am Ufer eines klaren, sprudelnden Baches wuchs. Sie lehnte sich etwas zurück und lächelte strahlend den Gatten an.


  „Oh, Brett! Was für ein himmlischer Platz das hier ist! Wie hast du den denn gefunden?"


  Froh zu sehen, daß sie sich wieder wie sonst benahm, lächelte Brett. „Als ich ein junger Bursche war, pflegte ich oft herzukommen. Manchmal war ich hier, weil ich Erholung vom täglichen strengen Unterricht brauchte." Er streckte die Hand aus und befingerte eine glänzende Locke von Ashleighs rabenschwarzem Haar, die sich aus dem blauen Band gelöst hatte. „Und manchmal war ich hier, weil ich nachdenken mußte." Er neigte sich vor und streifte verführerisch mit den Lippen Ashleighs Mund. „Und manchmal war ich zu einem Picknick hier, natürlich ganz allein, mit Essen, das ich der Köchin abgeluchst hatte oder Mrs. Busby. Bis heute habe ich niemals jemanden hier hergebracht." Sein Blick suchte den der Gattin und hielt ihn fest.


  „Dieser Ort hat dir über die Jahre sehr viel bedeutet, nicht wahr?" flüsterte sie.


  „Diese schöne kleine Lichtung hier im Wald! Ich fühle mich geehrt, daß du dieses Erlebnis mit mir teilst."


  Langsam schüttelte Brett den Kopf. „Oh, nein, mein Liebling", flüsterte er spröde.


  „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite. Ah, Kleines ... meine süße, geliebte Frau", murmelte er dann. „Ich muß dir gestehen, daß die Art der Gefühle, die ich für dich habe, mehr damit zu tun haben, wer du innerlich bist, als wer du äußerlich zu sein scheinst! Ich werde immer Verlangen nach dir haben, selbst wenn ich einmal ein alter, alter Mann bin und du ein kleiner weißhaariger Engel bist, denn es ist nicht deine perfekte Schönheit, in die ich mich verliebt habe, obwohl ich zugeben muß, daß sie viel dazu beigetragen hat, die Tür zu meinem Herzen zu öffnen. Aber, Ashleigh, mein Liebling, es ist dein Innerstes, das mich viel mehr zu dir hinzieht als alle deine zauberhaften körperlichen Reize. Es sind dein Herz und deine Seele, die mich zu dir hinziehen, Schätzchen. Es ist, als seist du die andere Hälfte zu mir ... zu meinem Herzen ... zu meiner Seele ... und das wird immer so sein, und kein gealtertes Aussehen oder silbriges Haar wird etwas daran ändern!"


  Brett streckte die Hände aus und ergriff Ashleighs. Er drehte sie um und drückte beinahe andächtig einen Kuß auf jede Handfläche, ehe er sacht die Finger der Gattin krümmte und ihre Hände auf sein Herz drückte. „Es hat fast ein Leben gedauert, Ashleigh, bis ich die wahre Liebe gefunden habe", fuhr er leise fort. „Glaubst du, daß etwas so Oberflächliches wie körperliche Schönheit oder der Verlust derselben mich je veranlassen könnten, diese Liebe wegzuwerfen? Oh, nein, mein Liebling! Ich werde dich endlos lieben ... ich werde dich für immer lieben."


  Ashleighs blaue Augen wurden dunkler, und dennoch funkelten sie.


  Brett fand, daß der Glanz dieser Augen selbst die Sterne zum Verblassen bringen würde.


  „Und genauso liebe ich dich, mein Liebling", wisperte Ashleigh. „Für immer."


  29. KAPITEL


  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Liebling", flüsterte Brett, während er sich über die schlafend im Bett liegende Gattin beugte.


  Er sah sie sich regen und hörte sie etwas Unverständliches murmeln, während sie sich tiefer in das Kissen kuschelte. Er lächelte. Sie war eine von jenen seltenen Frauen, die morgens genauso schön aussahen wie den restlichen Tag hindurch, vielleicht sogar noch schöner. Sie lag da, die herrlichen ebenholzschwarzen Locken auf charmante Weise zerzaust, die rosigen Lippen beim ruhigen Atmen halb geöffnet und die weiße Haut leicht gerötet, und bot aller Welt so den Anblick einer elfenhaften Prinzessin, die zu den Sterblichen geschickt worden war.


  „Ich wüßte gern, süße Schlafmütze, wie man sich fühlt, wenn man einundzwanzig geworden ist?" fragte Brett beharrlich und drückte die Lippen auf ihr perfektes kleines Ohr. „Oder war unser hitziges Liebesspiel in der vergangenen Nacht zu viel für jemanden so fortgeschrittenen hohen Alters?"


  „Fortgeschrittenen Alters!" war die Antwort, als Ashleigh die Lider aufriß und mit funkelnden Augen ihre Fassungslosigkeit zum Ausdruck brachte, daß Brett so etwas hatte sagen können.


  Er lachte leise und neigte sich vor, um ihr die offenen Lippen zu küssen. „Ich befürchte, es macht mir Spaß, dich zu necken." Er grinste. „Deine Augen bekommen die unglaublichste Blautönung, wenn du irritiert bist."


  Ashleigh zeigte dem Gatten ein bewußt übertriebenes Schmollen.


  „Nichtsdestoweniger war das, wenn es ein Scherz gewesen sein sollte, nicht sehr höflich, Brett." Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Außerdem sagst du das gleiche über meine Augenfarbe, wenn ich ... wenn wir ..." Sie errötete und senkte, weil er sie belustigt anschaute, die Lider.


  „Wenn wir miteinander geschlafen haben und du köstlich befriedigt bist?"


  Die Röte vertiefte sich. Ashleigh nickte.


  Ihr Gatte lachte leise, als er sich zu ihr auf das Bett setzte und sie in die Arme nahm.


  „Ah, Kleines, die Augenfarbe, die du dann hast, ist ein ganz anderes Blau! Glaub mir, ja, das mußt du, denn nur ich habe diese Farbe gesehen."


  Seine Hände strichen ihr auf köstliche Weise über die nackten Schultern, denn ihr dünnes Nachthemd lag auf dem Teppich, wohin Brett es in der vergangenen Nacht geworfen hatte. Sie reagierte sofort auf seine Zärtlichkeit und spürte einen Schauer sie durchrieseln. Sie schlang dem Gatten die Arme um den Nacken und suchte mit den Lippen seinen Mund.


  Eine lange Minute später, nachdem der Kuß beendet war, murmelte Brett seiner Frau rauh ins Ohr: „Wenn du mich noch einmal so küßt, Liebling, dann verbringen wir deinen ganzen Geburtstag im Bett."


  Plötzlich entzog sie sich ihm, drehte den Kopf zur Seite und blickte auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Du lieber Himmel, es ist schon nach zehn!" rief sie aus.


  „Ich habe Lady Margaret versprochen, daß ich sie noch vor zwölf im Witwensitz treffen würde. Und ich habe nicht einmal das Kleid ausgesucht, das ich zum Lunch bei den Hastings anziehen werde!"


  Die Einladung zum Lunch, von der Ashleigh geredet hatte, war eine große Überraschung für sie gewesen. Zwei Tage zuvor war von einem Lakai aus Cloverhill Manor ein Billett überbracht worden, in dem sie und der Duke of Ravensford zu Ehren ihres Geburtstages zu den Hastings zum Lunch eingeladen worden waren, und diese Einladung war von Elizabeth Hastings persönlich geschrieben worden!


  Ashleigh hatte sich diesen Sinneswandel in der Haltung ihrer alten Feindin beim besten Willen nicht erklären können, denn das Schreiben war mit großer Herzlichkeit abgefaßt gewesen und hatte Formulierungen enthalten, die stark andeuteten, daß Lady Elizabeth den Wunsch hatte, Vergangenes ruhenzulassen und Ashleighs Geburtstag zum Anlaßnahm, einen neuen Anfang zu machen.


  Stets gewillt, alte Feindschaften zu begraben und neue Freunde zu gewinnen, hatte Ashleigh beschlossen, Elizabeths Einladung als das zu nehmen, was sie war, und ihr Folge zu leisten. Natürlich hatte sie die Sache mit Brett und Mary besprochen, die beide eingeräumt hatten, daß sie wahrscheinlich recht mit ihrer Entscheidung hatte, sie jedoch gedrängt hatten, Vorsicht walten zu lassen in bezug auf das, was schließlich zwischen ihr und ihrer blonden Nachbarin geschehen würde.


  Margaret hingegen war enthusiastisch gewesen und hatte, als sie ihr später am Nachmittag beim Tee Gesellschaft leistete, gesagt: „Meine Liebe, natürlich mußt du den Olivenzweig annehmen, den Elizabeth dir darbietet! Warum solltest du nicht imstande sein, nachdem du und ich unsere Differenzen begraben haben, das gleiche bei meiner lieben Patentochter zu tun? Ich wünsche mir von ganzem Herzen, daß ihr beide schnell Freundinnen werdet, und ich weiß, daß ihr das werdet, ja, das weiß ich einfach!" Und dann hatte sie hinzugefügt, sie lade Ashleigh ein, mit ihr nach Cloverhill Manor zu fahren, und schließlich noch gesagt, falls das Wetter schön sein sollte, würde sie mit dem Boot hinfahren und Ashleighs Gesellschaft ungemein zu schätzen wissen - und damit hatte sie auf subtile Weise angedeutet, Ashleigh habe diese Aufforderung als Ehre zu betrachten, denn sie würde nur die liebsten und engsten Freunde einladen, ihre Ruderfähigkeiten miterleben zu können, einen Sport, bei dem, wie sie wörtlich geäußert hatte: „Ich mich als junge Frau besonders hervorgetan habe und den ich immer noch voller Stolz beherrsche, wie ich dir versichern kann, meine Liebe!"


  Ein köstliches Saugen an ihrem Ohr brachte Ashleigh in die Gegenwart zurück, und erst in diesem Moment bemerkte sie, daß ihr die Bettdecke auf den Schoß gerutscht war, Brett ihre Brüste umfaßt hielt und mit den Daumen sacht über die gestrafften Spitzen strich. „Oh", stöhnte sie auf und verspürte das vertraute Ziehen zwischen den Schenkeln. „Aber, Brett ... der Lunch ..."


  „Zum Teufel mit dem Lunch!" brummte er. Er legte sich zu ihr auf das Bett, strich ihr über den runden, nackten kleinen Po und ließ seine Finger auf Entdeckungsreise gehen...


  Die Standuhr am anderen Ende des Bettes schlug elfmal, als Brett und Ashleigh endlich imstande waren, sich zu erinnern, welcher Tag es war und daß sie Verpflichtungen hatten, die nicht warten konnten. Brett wußte, daß der Nachmittag zu mehr bestimmt war als nur dem Zusammentreffen bei einem Lunch.


  Er war von Elizabeth und Margaret, die sich verschworen hatten, Ashleigh eine Überraschungsparty zu geben, zur Verschwiegenheit angehalten worden, und dieses Fest sollte den ganzen Tag andauern, ein Bankett beinhalten und später am Abend einen Ball.


  Mehrere Tage zuvor waren Elizabeth und Margaret zu Brett gekommen, hatten ihm den Plan unterbreitet und gesagt, sie seien ehrlich zerknirscht, was ihr früheres Verhalten seiner Frau gegenüber beträfe, und wünschten, diese Geburtstagsfeier zum Zeichen abzuhalten, daß sie Wiedergutmachung leisten wollten. Die meisten Angehörigen des ton würden an dem Fest teilnehmen, hatten die beiden Brett erklärt, und da die Duchess rasch zum Liebling der Londoner Gesellschaft geworden war, hatte er sich gefragt, wie er ihnen den Wunsch abschlagen könne. Schließlich hatte er in wohlabgewogenen Worten seine Zustimmung gegeben. Er war sich zwar immer noch nicht sicher, ob er Elizabeths Sinneswandel trauen könne, denn sie war eine ausgesprochen halsstarrige Person und viel zu sehr von der Engstirnigkeit ihrer Erziehung geprägt, als daß sie in grundlegenden Punkten ihre Ansichten hätte ändern können. Zudem hatte er sie noch nicht als mögliche Anstifterin abgetan, was die bösartigen Anschläge auf Ashleighs Leben betraf.


  Die Gedanken an die Gefahr, in der Ashleigh sich noch immer befand, veranlaßten Brett, die Gattin fester in die Arme zu schließen und eng an sich zu drücken, während er grimmig die Lippen zusammenpreßte und der Ausdruck seiner blaugrünen Augen hart wurde. Seit dem entsetzlichen Unfall mit dem angeschnittenen Sattelgurt waren jetzt mehrere Tage vergangen, und in der Zwischenzeit hatte Brett etliche Schritte unternommen, um Ashleighs Sicherheit zu gewährleisten, und einen ganz besonders bedeutenden Schritt, um den Schuldigen zu finden.


  Ashleigh hatte keine Ahnung von seinen Unternehmungen, doch von dem Moment an, wo sie und er morgens ihre Gemächer verließen, bis zu der Minute, in der er sie abends nach oben brachte, beobachteten zwei Reitknechte, denen der alte Henry am meisten vertraute, jeden Schritt der Duchess of Ravensford. Mehr noch, Annie, ihre Zofe, eine junge Frau, für deren Loyalität Jameson und Mrs. Busby sich verbürgt hatten und der Brett in doppeltem Maße vertraute, weil er gesehen hatte, wie sie ihre Herrin verehrte, war dazu angehalten worden, die Gemächer der Herrschaft zu bewachen, wenn der Herzog und seine Gattin nicht anwesend waren, damit sichergestellt wurde, daß niemand sich an etwas zu schaffen machte, was dann der Duchess schaden konnte. Und Wachen - von den Busbys handverlesene Lakaien - waren in der Küche tätig und paßten sorgsam bei der Zubereitung der für Ihre Gnaden bestimmten Speisen und Getränke auf, während andere rund um die Uhr die Stallungen im Auge behielten und besonders auf alle Kutschen achtgaben, die die Herzogin vielleicht benutzen würde, sowie auf Benshee und deren Zaumzeug.


  Und dann war da die Sache, den Übeltäter auf frischer Tat zu ertappen. Genau in diesem Moment waren Lieutenant George Hodges und Mildred Hodges, dessen Schwägerin, auf dem Weg nach Ravensford Hall. Der Lieutenant war beim Geheimdienst der Marine ein Spezialist, ein ausgezeichnet trainierter Spion. Er war bei der Admiralität einer von Bretts engsten Mitarbeitern. Auch sein jüngerer Bruder war das gewesen, doch Mildred Hodges' Mann war vor fünf Jahren anläßlich eines Auftrages für die Krone in Belgien getötet worden.


  


  Drei Monate später war die zierliche Brünette in der Admiralität eingetroffen und hatte darum gebeten, als Spionin ausgebildet zu werden. Sie hatte einen rachsüchtigen Ausdruck in den Augen gehabt, doch der allgemeine Eindruck, den die Vorgesetzten ihres verstorbenen Mannes von ihr gewonnen hatten, war der einer intelligenten, kühl beherrschten Frau gewesen, und folglich hatte man ihrer Bitte entsprochen.


  Brett lockerte den Griff um die Gattin etwas, als er über Mildreds Fähigkeiten nachdachte. Er war sicher, daß Lieutenant George Hodges, er selbst und Mildred Hodges durch einige geschickt inszenierte Manöver, bei denen die zierliche Frau sich Ashleighs Kleider anziehen und sich als Duchess of Ravensford ausgeben würde, es schaffen würden, den verdammten Bastard aus der Reserve zu locken.


  Da Ashleigh gemerkt hatte, daß Brett sich entspannt hatte, drehte sie sich in seinen Armen um und lächelte träge. „Du solltest es dir wirklich nicht zu gemütlich machen, Liebling. Du hast Mary versprochen, sie in deinem Phaeton zum Lunch zu fahren, und ich muß in weniger als einer Stunde bei Lady Margaret sein."


  Brett griff bereits nach seiner Jacke und ganz besonders nach einem Päckchen, das in der Tasche steckte und tags zuvor aufgrund eines besonderen Auftrages, den er vor Wochen in London erteilt hatte, abgegeben worden war. Bei der Erwähnung von Lady Margaret zögerte er und dachte über die Gefühle nach, die er für die Zwillingsschwester des Großvaters hatte. In den vergangenen Wochen hatte ihn das Ashleigh von ihr bewiesene Entgegenkommen sehr zufrieden gestimmt. Gott wußte, daß niemand mehr als er sich wünschte, alle Welt möge seine Frau lieben und akzeptieren, und es war für ihn eine Erleichterung gewesen zu sehen, daß die alte Dame sich für Ashleigh erwärmt hatte. Aber der Sinneswandel stimmte ihn dennoch skeptisch. Baby oder nicht, es sah Margaret keineswegs ähnlich, sich mit etwas abzufinden, gegen das sie so lange opponiert hatte, ganz zu schweigen davon, es mit Freuden hinzunehmen. Brett seufzte. Auch Margaret war noch nicht außer Verdacht.


  Nichts konnte ihn einlullen und dazu bringen, irgendein Risiko einzugehen, wenn es um die Sicherheit seiner kostbaren Gattin ging. Das war der Grund, warum der junge Jonathan Busby und Tom Blecker, der Zimmermannsmeister, der das im Witwensitz gebrochene Balkongeländer repariert hatte, sich genau dort befanden - im Witwensitz, unter dem Vorwand, einen kaputten Gartenzaun reparieren zu müssen, aber in Wirklichkeit, weil sie die Herzogin um jeden Preis zu beschützen hatten.


  „Stimmt etwas nicht, Liebling?" fragte Ashleigh, als sie Brett zögern sah.


  Er zwang sich, gelassen zu wirken, und lächelte sie an. „Doch, Liebling, es ist alles in bester Ordnung, abgesehen davon, daß ich dir dein Geburtstagsgeschenk noch nicht gegeben habe." Er nahm die Jacke an sich und zog das Päckchen aus der Tasche.


  „Hier", sagte er leise und legte es Ashleigh in die Hand. „Alles Gute zum Geburtstag."


  Sie bekam leuchtende Augen, als sie das Päckchen inspizierte. Dann betrachtete sie es genauer und neugieriger. „Nanu, es ist ...", ihre Finger lösten behutsam das Einwickelpapier, „... in eine Art von Dokument eingepackt."


  


  „Oh, das ... ja", bestätigte Brett. „Eigentlich ..."


  „Oh, Brett!" quietschte Ashleigh aufgeregt. „Oh, das ist eine Eigentumsurkunde ...Benshee?" Ungläubig schaute sie ihn an. „Ich ... ich kann es nicht glauben ... Da steht mein Name drauf!"


  „Natürlich steht dein Name drauf, du Dummchen", sagte er schmunzelnd. „Schreibt man im allgemeinen nicht den Namen des Besitzers an die Stelle, wo ..." Eine Umarmung, die, wäre sie durch eine kräftigere Person erfolgt, ihm die Knochen gebrochen hätte, hatte ihn zum Schweigen gebracht.


  „Oh, Brett!" rief Ashleigh. „Ein schöneres Geschenk habe ich nie bekommen!"


  Brett hielt sie an sich gedrückt, genoß ihren Jubel und staunte, wie leicht man ihr eine Freude machen konnte. „Die Stute hat dir die ganze Zeit gehört", murmelte er an Ashleighs Haar und bemerkte zum zwölftenmal an diesem Morgen, daß es nach Veilchen duftete. „Schon nachdem wir getraut worden waren, hatte ich vor, dir dieses Dokument zu geben."


  Durch diese Bemerkung fühlte Ashleigh sich ernüchtert, entzog sich ihm und schaute ihn an. „Und ich habe dir die Absicht durchkreuzt, indem ich wie ein verstörtes Kaninchen auf und davon bin, weil ich dir nicht vertraute und ..." Seine Finger hatten ihr sacht den Mund verschlossen.


  „Sei still, Liebste", murmelte Brett. „Damals haben wir beide Fehler gemacht. Aber wir lieben uns, und die Vergangenheit liegt hinter uns. Und ich will nicht, daß du dir deswegen Gedanken machst, schon gar nicht an deinem Geburtstag!"


  Ashleigh küßte die kräftigen, sonnengebräunten Finger, die auf ihren Lippen lagen, und lächelte, während ihr die Augen feucht wurden. „Oh, Brett, ich liebe dich so sehr!"


  „Und ich dich, Ashleigh ... für immer." Plötzlich grinste er. „Also, willst du das Päckchen nicht aufmachen, um das die Eigentumsurkunde gewickelt war?"


  Ashleigh zwinkerte. Sie war von dem perfekten Augenblick so gefangen gewesen, daß sie das Päckchen vollkommen vergessen hatte. Hastig klappte sie den Deckel der Schatulle auf. Dann schnappte sie nach Luft. Da lag, auf tiefblauen Samt gebettet, ein von Diamanten umgebener großer ovaler Saphiranhänger. Es war ein Juwel, das einer Königin würdig gewesen wäre. „Oh, Brett!" hauchte Ashleigh, und ihre Hände bebten, da sie kaum wagte, die schmale Goldkette zu berühren, an der der Anhänger hing. „Das ... das ... verschlägt mir den Atem."


  „Und die Frau, die das tragen wird, verschlägt mir den Atem", erwiderte Brett ruhig.


  „Hier, Liebling", fügte er hinzu und half ihr, die Halskette aus der Schatulle zu nehmen. „Laß sehen, wie der Schmuck an dir aussieht." Er stand auf und half Ashleigh aus dem Bett. Dann führte er sie zu dem großen Drehspiegel in der Nähe der Ankleidezimmertür. Dort angekommen, drehte er sie mit dem Gesicht zum Spiegel, stellte sich hinter sie und legte ihr die Kette um den Hals. Dann trat er einen Schritt zurück, und beide schwiegen eine Weile, während er Ashleighs Spiegelbild betrachtete. Schließlich beugte er sich vor und drückte der Gattin einen Kuß genau dort auf den Hals, wo die zarte Goldkette lag.


  


  „Danke", wisperte sie, nachdem er den Kopf gehoben hatte und sie im Spiegel anschaute.


  Die Kaminuhr schlug die Viertelstunde, und dadurch wurde der Zauber des Augenblicks gebrochen. „Verdammt!" fluchte Brett und blickte auf die Uhr. „Ich lasse dich jetzt besser allein, damit du Toilette machen kannst, Süße", sagte er mit bedauerndem Grinsen. „Wenn du dich beeilst, kommst du noch rechtzeitig zur Vorführung der Ruderkünste dieser alten Hexe."


  „Brett!" sagte Ashleigh in tadelndem Ton, während er sie auf die Wange küßte und sich dann zum Gehen wandte. „Ich gebe zu, daß Lady Margaret in der Vergangenheit solche Ausdrücke verdient hat, aber neuerdings ist sie sehr entgegenkommend und reizend. Das mindeste, was wir tun können, ist, ihr auf die gleiche Weise zu begegnen. Weißt du, sie ist wirklich nur eine arme, einsame alte Frau, die Freundlichkeit verdient hat."


  „Tut mit leid, Liebling. In Zukunft werde ich mich bemühen, meine Zunge im Zaum zu halten. So, ich gehe jetzt. Wir sehen uns in Cioverhill Manor. Beeile dich, oder du verpaßtdas Boot." Er gab Ashleigh einen zärtlichen Klaps und ging. Einige Minuten später traf er in der Bibliothek seine Mutter an.


  „Brett, mein Lieber", sagte sie, nachdem er sie auf die Wange geküßt hatte, „mir ist klar, daß ich dich gebeten habe, mich zu der Party zu fahren, aber die Kinder haben vor dem Ball in Cloverhill Manor einen Umzug zu Ehren des Geburtstagskindes geplant, und Aldo hat mich gefragt, ob ich nicht hierbleiben könne, um die letzte Probe zu beaufsichtigen, bevor wir abfahren. Ich kann einen der Reitknechte bitten, mich in der Barouche nach Cloverhill zu fahren. Hast du etwas dagegen?"


  „Nein, natürlich nicht." Brett grinste. „Die Kleinen verehren Ashleigh richtig, nicht wahr?"


  „Wir alle tun das", sagte Mary.


  Nicht alle. Dieser unheilvolle Gedanke ging Brett durch den Sinn, doch er verdrängte ihn rasch und schaute die Mutter an, die besonders elegant gekleidet war und sehr hübsch aussah. „Du siehst entzückend aus, Mama", murmelte er anerkennend.


  „Danke, mein Lieber." Sie lächelte. „Und nun spute dich, und mach dir um mich keine Gedanken. Ich habe noch genügend Zeit, um pünktlich beim Fest einzutreffen, und soweit ich das mitbekommen habe, braucht Elizabeth dich."


  Brett dachte über das Billett nach, das er tags zuvor erhalten und in dem Elizabeth ihn gebeten hatte, früh einzutreffen und ihr dabei zu helfen, daß ihr Vater nüchtern blieb, damit er niemandem den Spaß verderbe. Brett preßte die Lippen grimmig zusammen, während er über die ihn erwartende Aufgabe nachdachte. Vielleicht war es das beste, einige Lakaien zu beauftragen, den Mistkerl in seinem Zimmer einzuschließen und ihn dortzubehalten, bis die Festlichkeiten zu Ende waren!


  Nachdem der Sohn gegangen war, eilte Mary zu dem im dritten Stock gelegenen Schulzimmer und erlebte einen perfekt ausgeführten Umzug mit.


  Mary lobte die Kinder für die geleistete Arbeit und sagte ihnen, sie würde sie alle um sieben Uhr abends wiedersehen, wenn der alte Henry und einer der Reitknechte sie nach Cloverhill Manor brachte. Dann eilte sie die Treppen hinunter, um die Barouche vorfahren zu lassen. Doch als sie amFuß der in die Halle führenden Treppe angekommen war, entdeckte sie eine einsame graugekleidete Gestalt.


  Auf den ersten Blick erkannte sie die Frau nicht, doch dann meldete ihr ein Lakai:„Lady Jane Hastings möchte Ihre Gnaden sprechen, Madam. Ich habe ihr gesagt, Ihre Gnaden sei nicht daheim, aber ..."


  „Richtig! Natürlich! Lady Hastings!" rief Mary aus. „Wie geht es Ihnen, meine Liebe?"


  Einen Moment lang sah Lady Hastings verängstigt aus. Mit den Händen drückte sie ein verziertes Elfenbeinkästchen an sich.


  „Lady Hastings?" fragte Mary. „Ich bin Mary ... äh ... Westmont. Kennen Sie mich nicht?"


  Schließlich sprach die altmodisch gekleidete Frau. „Mary ... ja ... ich entsinne mich ...


  Sie waren einmal nett zu mir ..." Plötzlich blitzte eine Andeutung von Gefühlen in ihren Augen auf. „Aber sie waren nicht nett zu Ihnen! Sie waren auch nicht nett zu Ihnen!"


  „Sie wollten meine Schwiegertochter sprechen, nicht wahr?" fragte Mary. Sie lächelte die Frau an, die sie vor vielen Jahren bemitleidet hatte, und hoffte, sie könne die Furcht zerstreuen, die immer noch in Janes Augen zu sehen war. „Ich befürchte, Ashleigh ist schon zu der Party vorausgefahren."


  „Oje!" sagte Jane. „Oh, nein! Oh, dann kann es zu spät sein!" Sie blickte auf das Elfenbeinkästchen, das sie an den fülligen Busen gedrückt hielt, und schaute dann zu Mary zurück. „Wissen Sie, ich ... habe dieses Geschenk für Ihre Schwiegertochter."


  Verstört blickte sie in die Richtung, wo der Lakai seinen Posten wieder eingenommen hatte, und fuhr dann wispernd fort: „Es könnte der Herzogin das Leben retten!"


  Mary bemühte sich, die Angst, die wie eine kalte Hand nach ihrem Herzen gegriffen hatte, zu unterdrücken. Brett hatte sie nach dem Unfall beim Ausreiten hinsichtlich der Anschläge auf Ashleighs Leben ins Vertrauen gezogen, ihr jedoch nach Darlegung seiner wohlbedachten Gründe das Versprechen abverlangt, der Schwiegertochter nichts zu sagen, und Mary hatte es ihm widerstrebend gegeben.


  Sie war indes der Ansicht gewesen, ihre Schwiegertochter sei sehr wohl imstande, eine Information dieser Art zu verkraften.


  Schließlich hatte sie gesehen, daß Ashleigh an innerer Kraft und Reife gewonnen hatte, und sie war nicht geneigt gewesen, die Seelenstärke der Schwiegertochter zu unterschätzen. Aber Brett war beharrlich geblieben, und sie war genötigt gewesen, ihm zuzustimmen. Das letzte, was sie sein wollte, war eine sich in sie nichts angehende Dinge mischende Schwiegermutter!


  Doch nun, in Anbetracht von Lady Hastings' furchtsam geflüsterten Worten, fragte sie sich, ob sie auf andere Weise hilfreich sein könne. „Ist irgend etwas in dem Kästchen, Lady Hastings, das die Duchess kennen sollte?" fragte sie vorsichtig.


  


  Die haselnußbraunen Augen schauten sie eine Weile prüfend an. Dann nickte Jane, ehe sie das Kästchen der Frau, von der sie sich erinnerte, daß sie vor Jahren freundlich zu ihr gewesen war, in die Hände drückte. „Hier!" sagte sie emphatisch.


  „Sie wissen vielleicht, wie Sie der Duchess helfen können."


  Mary nahm das Kästchen entgegen und sah dann, daß Jane sich umdrehte und zum Portal hastete.


  Sobald sie es erreicht hatte, blickte sie über die Schulter zurück. „Lesen Sie sie!Schnell!"


  Mary sah ihr nach und blickte dann auf das Elfenbeinkästchen. Da sie der Meinung war, daß sie in diesem Fall keine Zeit verlieren dürfe, eilte sie in den nahe gelegenen Salon, nahm zufrieden zur Kenntnis, daß niemand anwesend war, und setzte sich auf das Sofa. Sie machte das Kästchen auf. Die Scharniere des Deckels quietschten und ließen dadurch erkennen, daß es in der letzten Zeit selten geöffnet worden war. Im Innern des Kästchens entdeckte Mary einen Stoß Papiere, der aus sehr alten Briefen zu bestehen schien. Der ihnen entströmende muffige Geruch war ein Zeichen dafür, daß jahrelang niemand sie in der Hand gehalten hatte.


  Sie nahm den ersten Brief heraus und begann zu lesen ...


  30. KAPITEL


  Brett stand auf der Terrasse hinter dem aus elisabethanischer Zeit stammenden Haus der Hastings, das einen offenen Ehrenhof hatte, und beobachtete die elegant frisierte und gekleidete Elizabeth, die ein Arrangement von Sommerblumen richtete, das in einer Vase auf einem der in der Nähe befindlichen Tische stand. Ja, gewiß, sie war schön, aber kalt im Wesen, hochmütig und blasiert. Er unterdrückte einen Schauer und dankte im stillen Gott für die Wende, die die Ereignisse genommen, Ashleigh in sein Leben gebracht und ihn davor bewahrt hatten, mit dieser eiskalten Person sein Leben verbringen zu müssen.


  „Es sieht dir gar nicht ähnlich, Elizabeth", sagte er, „als Gastgeberin eines schlichten ländlichen Festes so nervös zu sein, selbst wenn es sich, wie ich mit Bestimmtheit annehme, um eine von dir mit allem Raffinement geplante Angelegenheit handelt."


  Er wies auf die perfekt dekorierten, auf der Terrasse stehenden Tische, von denen jeder mit einem schneeweißen Damasttuch bedeckt und zum Lunch mit aufeinander abgestimmtem, hauchdünnem Porzellan, kunstvoll verziertem Silberzeug und blitzenden Kristallgläsern gedeckt war.


  Stirnrunzelnd sah Elizabeth das Bouquet an, das sie mittlerweile bestimmt schon ein dutzendmal arrangiert hatte, zog dann die Hände fort und rang sich ein Lächeln ab.


  Im stillen tadelte sie sich, daß sie vergessen hatte, daß ihr früherer Verlobter ein Mann war, dem selten etwas in seiner Umgebung entging. Sie würde achtsamer sein müssen.


  Tante Margaret hatte ihr nicht umsonst nahegelegt, Brett hier beschäftigt zu halten, und sie hatte nicht die Absicht, die Patentante durch die Nichtbefolgung ihrer Wünsche zu verärgern. Natürlich hatte sie keine Ahnung, warum sie sich so verhalten sollte. Margaret hatte nur gesagt, es sei höchst wichtig, daß Brett an diesem Tag seinem Besitz ferngehalten würde, und ganz besonders dem Witwensitz.


  Aber sie hatte auch angedeutet, daß, sobald der Tag vorüber sei, der Herzog wieder frei sein könne, um ein zweites Mal zu heiraten, und diese Bemerkung hatte Elizabeth genügt, denn trotz des von ihm an ihr begangenen Verrates sehnte sie sich noch immer danach, seine Duchess zu werden. In der Tat, es verging kaum eine Nacht, in der sie nicht davon träumte, obwohl die Träume, seit Brett mit dieser kleinen Hochstaplerin nach England zurückgekehrt war, eher Ähnlichkeit mit Alpträumen hatten.


  Aber es war auch Teil von Margarets geheimem Plan gewesen, daß sie und die Patentante sich freundlich zu diesem kleinen schwarzhaarigen Miststück verhielten, und Elizabeth hatte sich dementsprechend benommen. Wenn die alte Dame es für notwendig befand, ein Geheimnis vor ihr zu haben, dann hatte sie gewiß einen guten Grund dafür. Sie war klug; in der Tat, es gab wohl niemanden, der klüger war als sie. Wenn sie einen Plan hatte, Brett wieder Elizabeth in die Hände zu spielen, dann bestand kein Zweifel, daß die Sache klappen würde, und Elizabeth war entschlossen, wortlos, ja blindlings, zu gehorchen, damit alles gutging. Während sie Brett anlächelte, konzentrierte sie sich daher auf die Notwendigkeit, ihn davon abzuhalten, irgendeinen Verdacht zu schöpfen.


  „Oh, Brett, Liebling, es sieht dir ähnlich, mir die Leviten zu lesen. Ich habe jedoch allen Grund, etwas nervös zu sein. Ich habe nie ein Fest für eine Duchess veranstaltet. Und außerdem weißt du, warum du hier bist. Ich würde sterben, falls mein Vater zuviel trinkt und mitten im Geschehen betrunken umkippt."


  Vor Abscheu zog Brett eine Grimasse. „Ja, nun, da wir soeben von Seiner trunksüchtigen Lordschaft reden, wo ist er eigentlich?"


  „Äh, oben in der Bibliothek", antwortete Elizabeth rasch. „Soll ich dich zu ihm bringen?"


  Ashleigh dankte dem Reitknecht, der sie zum Witwensitz gefahren hatte, und sah ihm nach, als er mit dem Grauschimmelgespann umkehrte und nach Ravensford Hall zurückfuhr. „Guten Morgen, Mr. Blecker, Jonathan!" begrüßte sie den alten Tischler und den jungen Bediensteten.


  Die beiden Männer hielten in der Arbeit inne, und der alte Tom tippte sich mit respektvoller Geste an die Stirn, während der junge Jonathan sich nur leicht verbeugte, dann grinste und winkte.


  In diesem Moment ging die Tür des Witwensitzes auf, und Lady Margaret kam ins Freie. Ihre Zofe folgte ihr mit einem Tablett in den Händen. Auf dem Tablett standen zwei Henkelkrüge. „Guten Morgen, meine Liebe", sagte Margaret. „Ich sehe, du bist, wie immer, pünktlich. Weißt du, Pünktlichkeit ist eine lobenswerte Angewohnheit.


  Ich bin so froh zu sehen, daß du diese Tugend hast. So viele Leute deiner Generation scheinen die guten alten Sitten vergessen zu haben."


  „Nun ...", Ashleigh lächelte, „... wie ich es sehe, ist es wirklich nur eine Sache der Höflichkeit. Ich würde nicht einmal daran denken, jemanden auf mich warten zu lassen." Sie biß sich auf die Unterlippe, um nicht bei der Erinnerung zu lächeln, wodurch sie sich an diesem Vormittag um ein Haar verspätet hätte - denn nach dem morgendlichen Liebesspiel mit dem Gatten hatte sie sich bei der Toilette ungemein beeilen müssen, um rechtzeitig im Witwensitz einzutreffen!


  Margaret murmelte etwas darüber, daß die Sache, die man allgemein Höflichkeit nannte, keineswegs üblich sei, und wies dabei mit herrisch ausgestrecktem Zeigefinger die Zofe an, das Tablett mit den Henkelkrügen zu den am Zaun arbeitenden Männern zu tragen. „Ein erfrischendes Getränk", rief sie den schwitzenden Arbeitern zu. „Machen Sie einen Moment Pause, und erfrischen Sie sich."


  Tom und Jonathan verbeugten sich gleichzeitig, legten dann das Werkzeug beiseite und nahmen die Henkelkrüge entgegen.


  „Dora", sagte Margaret zu der Zofe, „nimm die Henkelkrüge sofort wieder an dich, sobald sie geleert sind, und schrubb sie gründlich aus, bevor du in den hinteren Teil des Gartens zum Blumenschneiden gehst. Ich möchte ein frisches Bouquet in jedem Raum haben, ehe du dir den freien Nachmittag nimmst. Ist das klar?"


  Dora knickste und murmelte: „Ja, Mylady." Aufmerksam blieb sie vor dem Zaun stehen und sah zu, wie der junge Jonathan und der alte Tom den Durst löschten.


  Margaret kicherte, als sie sich zu Ashleigh gesellte, und wies dann mit einem Nicken zum See, wo das Boot lag. „So, wie ich Dora kenne, wird sie die Henkelkrüge in der Sekunde an sich reißen, in der sie leer sind. Und die Blumen werden auch in Rekordzeit geschnitten und arrangiert sein. Sie schafft es stets, ihre Arbeit in der Hälfte der Zeit zu tun, wenn sie danach einen freien Nachmittag hat. Ich garantiere, daß sie heute sogar noch eine zusätzliche Stunde herausschinden wird. Ah, Dienstboten! Sie sind eine solche Piage!"


  Ashleigh enthielt sich eines Kommentars, denn ihre Einschätzung von Doras Los war, daß die Zofe eine der am härtesten arbeitenden Bediensteten in Ravensford Hall war ... und die unglücklichste. Das arme Mädchen rannte Tag und Nacht für Margaret hin und her, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen, und Ashleigh hatte sie niemals lächeln gesehen.


  Doch sie verdrängte diese Gedanken, als sie sich mit Lady Margaret dem kleinen Boot näherte und genötigt war, Margarets Instruktionen beim Einsteigen zu beachten. Schließlich unternahm Margaret alles, um nett zu ihr zu sein, und sie war der Meinung, dann sei es nicht angebracht, schlecht über die Frau zu denken.


  In ungläubigem Schweigen saß Mary da und las den Brief, den sie soeben zu Ende gelesen hatte, ein weiteres Mal. Es war nicht möglich! Das war einfach nicht möglich! Doch selbst wenn sie sich sträubte, das Gelesene für wahr zu halten, wußte sie, daß es die Wahrheit war. Der Brief war von Margaret Westmont unterschrieben, stammte aus dem Jahr 1766 und trug die Anrede „Andrew, mein allerliebster Geliebter". Das Schreiben mit zitternden Händen haltend, las Mary: Andrew, mein allerliebster Geliebter,


  wir hatten wirklich Glück, daß der ausgedehnte Aufenthalt meines Bruders auf seinem Besitz in Surrey geholfen hat, ihm meinen Zustand zu verheimlichen. Doch Deine Nachricht, daß Janes Tochter eine Totgeburt war, muß, obwohl die Sache natürlich bedauerlich ist, auch als Glücksfall betrachtet werden. Natürlich teile ich Deinen Kummer über den Verlust des Kindes, aber Kopf hoch, mein Liebster! In einigen Stunden werde ich - ja, die Wehen haben beim Schreiben dieses Briefes bereits eingesetzt - dir ein Kind schenken, das nun als Dein legitimer Sprößling sehr viel leichter in Deinem Haus unterzubringen ist. Ich hoffe, es wird ein Sohn sein, und wenn das, was Du mir erzählt hast, stimmt, dann dürften wir keine Schwierigkeiten haben, ihn Deiner verwirrten, niedergeschmetterten Frau in die leere Wiege zu legen und sie davon zu überzeugen, es sei ihr Kind.


  Wundervolle Neuigkeiten, mein Liebster! Zwischen sieben und acht Uhr gestern abend habe ich Zwillingen das Leben geschenkt! Das erste Kind ist ein Junge, und ich habe ihn, wie mit Dir besprochen, David genannt. Das zweite Kind ist ein Mädchen, das ich, Deinem Wunsch entsprechend, Caroline genannt habe. Wie wir ebenfalls besprochen haben, habe ich dafür gesorgt, daß die aus Glasgow mitgebrachte Hebamme umgehend nach Hause gefahren wird. Sie reist in dem Moment ab, wenn das taubstumme Mädchen aus dem Dorf bei mir ist, um sich um mich zu kümmern.


  Niemand darf je herausfinden, was Du und ich getan haben ...


  Mary ließ den Brief in den Schoß fallen, viel zu verblüfft, um klar denken zu können.


  David ... Caroline ... aber das waren doch die Hastingszwillinge, die ... Caroline!


  Caroline hatte Edward geheiratet, nachdem er geschieden worden war. Aber ... aber das bedeutete, daß Margaret alles gewußt und zugesehen, nein, sogar bewußt dafür gesorgt hatte, daß Edward seine Cousine ersten Grades heiratete! Durch ein unglaubliches Intrigenspiel hatten sie und Lord Andrew Hastings, ihr Liebhaber, ihre illegitimen Sprößlinge Lady Jane an Stelle des totgeborenen Mädchens untergeschoben und die Sache all die Jahre geheimgehalten!


  Das heißt, außer Jane Hastings hatte kein Dritter um dieses Geheimnis gewußt. Die arme, unglückliche Frau war durch den Einsatz von Drogen in verwirrtem Zustand gehalten worden - in dem Brief hatte nämlich noch die an Andrew gerichtete Warnung gestanden, er dürfe eine Weilelang noch nicht aufhören, diese Mittel seiner Frau zu verabreichen, „unser Kräutergebräu", wie Margaret es formuliert hatte. Sie und Andrew hatten angenommen, daß Janes Sinn so verwirrt sei, daß sie nicht merkte, was die beiden getan hatten. Doch irgendwann hatte Jane die Wahrheit herausbekommen, und der Beweis dafür war, daß sie diese Briefe im Besitz gehabt hatte. War sie nach dem Tod ihres Mannes auf sie gestoßen? Hastig legte Mary den Brief beiseite und begann den nächsten zu lesen ...


  Brett stieß einen verächtlichen Seufzer aus, als er in der Bibliothek Lord Hastings bewußtlos in einem Ohrensessel liegen sah, eine leere Karaffe zu Füßen. „Nun, Elizabeth, mir scheint, auf deinen Vater muß niemand mehr aufpassen. Ich würde sagen, er hat sich für den Rest des Tages selbst außer Gefecht gesetzt."


  „Oh, Brett, warum mußt du so über etwas spotten, das in meinen Augen eine Katastrophe ist?" Elizabeths schöngeformte Lippen verzogen sich vor Abscheu. „Oh, warum mußte er das tun?" Ein Ausdruck kalter Wut trat in ihre Augen, die zu schmalen Schlitzen wurden. „Die Männer der Hastings waren immer schwach! Mein Vater ..." Sie hatte das Wort ausgesprochen, als sei es ein Fluch. „Und vor ihm mein Großvater ... Tante Margaret sagt immer, es obläge den Frauen in unserer Familie ..." Elizabeth lachte verbittert auf. „Ah, aber was schwatze ich? Wenn ich mich nicht irre, habe ich eine Kutsche vorfahren gehört. Es sind Gäste gekommen."


  „Dann schlage ich vor, du kümmerst dich um sie, Elizabeth. Ich werde einige Lakaien rufen, die Mylord ins Bett tragen können." Brett warf einen letzten angewiderten Blick auf den Hausherrn und wandte sich zur Tür. „Danach werde ich zum See gehen und nach Ashleigh und deiner Patentante Ausschau halten. Du wirst mich bestimmt hier nicht mehr brauchen."


  „Oh, das kannst du nicht!" rief Elizabeth aus und klammerte sich an Bretts Arm.


  Tante Margaret hatte so darauf gedrungen, daß sie den Duke hier beschäftigte und ihn um jeden Preis von seiner Frau fernhielt, und der Gedanke, Margaret bei einer so einfachen Aufgabe im Stich zu lassen, hatte Elizabeth den Schreck in die Glieder getrieben. Erwar ihrer Stimme anzuhören gewesen, und viel zu spät versuchte sie nun, den gemachten Eindruck zu verwischen. „Ah, es ist nur, daß ich mich darum sorge, daß der Tag ein Erfolg wird, Brett", sagte sie, nachdem sie sich gefaßt hatte. „Ich brauche dich hier wirklich, damit du mir moralische Unterstützung geben kannst."


  Einen Moment lang betrachtete er gespannt Elizabeths Gesicht und fragte sich, aus welchem Grund seine ehemalige Verlobte so alarmiert geklungen hatte. Elizabeth glaubte, bei einem gesellschaftlichen Anlaß moralische Unterstützung notwendig zu haben? Verdammt, das war höchst unwahrscheinlich! Aber wenn es nicht das Fest war, dessentwegen sie beunruhigt war, was war es dann? Brett beschloß, sie auf die Probe zu stellen. „Ich bin sicher, das war die Kutsche meiner Mutter, die vorgefahren ist. Sie hat mir versichert, sie würde kurz nach mir ankommen. Ich bin sicher, daß sie dir mit dem größten Vergnügen die moralische Unterstützung, die du brauchst, zukommen lassen wird, Elizabeth. Wenn du möchtest, werde ich sie in deinem Namen darum bitten."


  Elizabeth hatte gemerkt, daß Brett Zweifel gekommen waren, kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und bemühte sich, seinen Argwohn zu zerstreuen. Inzwischen war sie mit ihm aus der Bibliothek gegangen und mußte sich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten. „Aber, Brett", sagte sie, „meine Hauptsorge ist, daß Ashleigh zu früh ankommt, noch bevor wir die Möglichkeit hatten, allen Gästen das Gefühl der Behaglichkeit zu geben. Wenn Ashleigh dich am See auf sie warten sieht, hat sie vielleicht den Wunsch, sich zu beeilen, und das würde unseren Zeitplan durcheinanderbringen. Wir sollten sie wirklich Lady Margarets fähigen Händen überlassen, meinst du nicht auch?"


  Brett blieb einen Moment stehen. Er drehte sich um und schaute Elizabeth an.


  Margarets fähigen Händen? Warum ließ diese Redewendung ihm einen kalten Schauer über den Rücken rieseln? Plötzlich begriff er, daß es in höchstem Maße wichtig war, weitaus mehr als nur zur Befriedigung seiner Neugier, herauszufinden, was Elizabeth im Schilde führte. Oder was vielleicht sie und Margaret im Schilde führten. „Ruf die Lakaien, Elizabeth, damit sie deinen Vater in sein Zimmer bringen, und folg mir dann in den Kleinen


  Salon", sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Und zwar jetzt! Wir beide werden ein bißchen miteinander plaudern."


  Marys Hände knüllten das vergilbte Papier so fest zusammen, daß es zu reißen begann. Gott im Himmel! Wie hatte sie so blind sein können? Ihr Blick fiel auf eine Passage, die ihr von einem Stück des Briefes in die Augen sprang.


  Meinst Du nicht, mein Liebling, daß es ein schrecklich kluger Einfall ist, so nach links geneigt zu schreiben, wie ich es mir für diese Geheimnachrichten angewöhnt habe?


  Da ich nicht mehr mit meinem Namen unterzeichne, sollte es, falls sie abgefangen werden, ausgeschlossen sein, daß irgend jemand sie mit mir in Verbindung bringen kann. Ich bestürme dich, das gleiche zu tun, wenn Du an mich schreibst, denn Geheimhaltung ist von höchster Wichtigkeit.


  Die erwähnte, nach links geneigte Handschrift war identisch mit den gefälschten Nachrichten, in denen Mary vor mehr als siebenundzwanzig Jahren zu Unrecht einer ehebrecherischen Beziehung bezichtigt worden war! Und viele der Buchstaben hatten Ähnlichkeit mit der normalen Handschrift, in der der andere, von Margaret unterschriebene Brief abgefaßt war. Margaret Westmont war diejenige gewesen, durch die Mary mit Schimpf und Schande verjagt und ins Exil getrieben worden war!


  Mary hatte sie schon seit langem als Schuldige im Verdacht gehabt, nach der Rückkehr nach Ravensford Hall jedoch bemerkt, daß Margarets Handschrift nach rechts geneigt war, und deshalb widerstrebend ihren Verdacht fallengelassen, Närrin, die sie gewesen war!


  Doch selbst die Niedertracht jener Zeit war nicht der schlimmste Teil von Margarets Intrige gewesen. Der Rest des Briefes, und mehrere andere Schreiben, die Mary danach gelesen hatte, waren offensichtlich als Antworten auf die Bitten von Margarets Liebhaber geschrieben worden, sie möge damit aufhören, einem - wie sie mit verstellter Handschrift notiert hatte, „aus meiner direkten Linie stammenden Abkömmling den Herzogstitel zu verschaffen. Er hätte dem Erstgeborenen zugestanden, und ich beabsichtige, die Ungerechtigkeit des Schicksals zu korrigieren und die richtigen Erben in Ravensford Hall unterzubringen."


  Ein bitteres Lächeln erschien auf Marys Lippen. Es hatte Margaret nichts genutzt, die Handschrift zu verstellen, um ihre Identität zu verhehlen. Jedes Schulkind konnte zwei und zwei zusammenzählen und anhand des furchtbaren Inhaltes der Briefe erraten, wer der Verfasser war. Doch plötzlich, als Marys Blick auf die Seite des letzten Briefes fiel, machte ihr Lächeln einem Ausdruck des Entsetzens Raum. Der Brief war als Antwort auf die Nachricht geschrieben worden, daß Lord Andrew im Sterben lag. Offenbar hatte er auf dem Sterbebett die Bitte niedergeschrieben, daß seine Heißgeliebte aufhören möge, die gegenwärtig den Titel des Duke of Ravensford tragende Linie zu stürzen, und Margaret hatte darauf geantwortet: Ich lehne Deine Behauptung ab, Gott habe uns gestraft, indem er uns durch den Unfall, bei dem Brett ums Leben kommen sollte, Edward und Caroline und unseren lieben kleinen Linley genommen hat. Und natürlich trauere ich mit Dir um sie, doch nun müssen wir die Zukunft berücksichtigen, oder es war vergebens, daß unsere Lieben gestorben sind.


  Es steht außer Frage, D. zu installieren. Er ist viel zu schwach. Aber seine Tochter, unsere junge E., ist vielversprechend, und ich habe vor, unsere Hoffnungen auf sie zu setzen, indem ich sicherstelle, daß sie den augenblicklichen Erben und zukünftigen Titelträger heiratet. Du siehst also, mein Liebling, daß Du nicht mehr befürchten mußt, meine B. betreffenden Pläne seien zu monströs, um sie überhaupt in Betracht zu ziehen. Der Junge wird jetzt leben, denn wir müssen seine Linie mit unserer verbinden. Die einzige Gefahr besteht für die, die dieser Verbindung im Wege stehen könnten ...


  Marys Hände begann so arg zu zittern, daß der Brief herunterfiel. Sie ballte sie, damit das Zittern aufhörte. Das D im Brief stand für den trunksüchtigen Lord David.


  Ebenso bezog das E. sich auf Lady Elizabeth. Und B.! B. war Brett, der bei dem Kutschenunfall, durch den Margarets Tochterund Enkel ums Leben gekommen waren, hätte sterben sollen. Margaret, dieses abscheuliche Miststück, hatte versucht, Brett zu ermorden, als er noch ein unschuldiges Kind gewesen war. Nachdem Mary das alles halbwegs verdaut hatte, stieg ihr die Galle hoch, und sie blickte ein weiteres Mal auf den Brief. Sie zwang den benommenen Verstand, sich wieder auf den Inhalt des Schreibens zu konzentrieren.


  Die Worte „die dieser Verbindung im Wege stehen könnten" sprangen ihr ins Auge, und sie erstarrte einen schrecklichen Moment lang, ehe sie auf die Füße sprang.


  Ashleigh! Diejenige, die jetzt im Wege stand, war Ashleigh, und Bretts Gattin war in genau diesem Moment allein mit ... „Oh, mein Gott!" sagte Mary halberstickt und rannte zur Tür. „Ich muß zum See!"


  


  Ashleigh verknüpfte die blauen Seidenbänder des Hutes fest unter dem Kinn. Nun war sie froh, daß sie den Hut aufgesetzt hatte, denn die Sonne schien stark, und das Glitzern des Wassers blendete. Ashleigh hatte blinzeln müssen, während sie Margaret zugeschaut hatte, die geschickt zu rudern verstand. Sie staunte, welche Kraft die ältere Frau hatte, wenn sie die Ruder bewegte. Mittlerweile war das Boot halb über den See und die Anlegestelle der Hastings in Sicht gekommen. Es hatte Margaret kaum Zeit gekostet, so weit zu kommen.


  Plötzlich hörte die Bewegung der Ruder auf, und Ashleigh blickte vom Schoß auf, wo sie eine Falte des seidenen Kleides geglättet hatte. Ihr Blick fand Margarets Gesicht, und einen Moment lang ließ das, was sie sah, sie erschauern. Das Lächeln auf Margarets Lippen war unübersehbar boshaft gewesen. Doch nun lächelte Margaret wieder freundlich, nicht wahr?


  „Es tut mir schrecklich leid, meine Liebe, aber ich befürchte, meine Hände sind neuerdings nicht mehr für diese sportliche Betätigung geeignet. Im Moment schmerzen sie sehr, und ich glaube, ich bekomme Blasen."


  „Oh ...", hauchte Ashleigh. „Oje! Kann ich irgend etwas für dich tun? Ich ..."


  „Das kannst du tatsächlich, Ashleigh, mein Kind. Es ist wirklich nicht sehr schwer, die Grundbegriffe des Ruderns zu erlernen. Ich bin sicher, wenn ich dich unterweise, schaffst du es, uns ans andere Ufer zu bringen."


  „Nun ... ich weiß nicht recht ... ich ..."


  „Natürlich schaffst du es, meine Liebe. Du bist viel jünger als ich ... und trotz deiner zierlichen Figur bestimmt auch kräftiger. Und du trägst Handschuhe."


  Ashleigh blickte auf die weichen Glacehandschuhe und hatte Zweifel, ob sie ihr von Nutzen sein würden, zwang sich jedoch, die Bedenken zu verdrängen. Wenn Lady Margaret fähig gewesen war, so weit zu rudern, und nun durch Blasen an der Weiterfahrt gehindert wurde, wie hätte sie selbst dann so eigensüchtig sein und sich weigern können, in die Bresche zu springen? „Also gut, Margaret", sagte sie lächelnd. „Ich werde einen Versuch wagen."


  „Gutes Mädchen", sagte Margaret. „Und nun müssen wir nur noch vorsichtig die Sitze tauschen ..."


  Brett kam in dem Moment aus dem Portal von Cioverhill Manor gerannt, als die Kutsche des Earl of Ranleagh vor dem Haus hielt. „Christopher!" rief er, „bringen Sie mich zur anderen Seite der Allee, zum See!"


  Er riß die Wagentür auf und stieg zur Überraschung des Earl und der ihn begleitenden Lady Pamela rasch in die Kutsche. Die Verwirrung der Insassen ignorierend, steckte er den Kopf aus dem Fenster und rief dem Kutscher zu: „Fahr am Haus vorbei und halte dich an der Abzweigung nach links. Und beeile dich!" Und dann fügte er, an den Earl und Lady Pamela gewandt, hinzu: „Ich erkläre alles unterwegs. Ich habe allen Grund zu der Annahme, daß Ashleigh in Gefahr ist. Wir müssen unbedingt zum See, und zwar so schnell wie möglich!"


  


  Mary klammerte sich an Finns struppigen Hals, als die Barouche mit großer Geschwindigkeit in die letzte Kurve der zum Witwensitz führenden Allee bog. Sie hatte den in der Sonne liegenden Hund in der Nähe der vor Ravensford Hall wartenden Kutsche entdeckt und beschlossen, Finn mitzunehmen. Sie befürchtete, Lady Margaret könne mit Ashleigh inzwischen die Mitte des Sees erreicht haben, falls Bretts Großtante es seiner Frau überhaupt gestattet hatte, so lange am Leben zu bleiben, und sie hatte angenommen, Finns Schwimmkünste könnten vielleicht gebraucht werden. „Oh,hoffentlich komme ich rechtzeitig an!" flüsterte sie dem großen Hund zu.


  „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!"


  Ashleigh merkte, daß das kleine Boot schaukelte, als sie mit Margaret den Platz tauschen wollte. Sie bückte sich, um sich an den Bootswänden festzuhalten. Als sie das tat, nahm sie vor sich eine schattenhafte Bewegung war, und dann wurde sie hart gestoßen und stürzte im Nu in das kalte Wasser des Sees!


  Ein Triumphschrei und dann ein Ausbruch wahnsinnigen Gelächters drangen an ihre Ohren, als sie ins Wasser fiel, und die unglaubliche Erkenntnis kam ihr in den Sinn, daß Margaret sie hineingestoßen hatte. Doch dann merkte sie, daß sie unterging, und war keines zusammenhängenden Gedankens mehr fähig, als sie sich instinktiv nach oben bewegte, an die Wasseroberfläche gelangte und im Wasser zu treten begann, verzweifelt bemüht, unter dem völlig durchnäßten, ihr am Kopf klebenden Hut Luft zu bekommen.


  „Ah!" schallte Margarets Stimme über das Wasser. „Der arme Fisch kann schwimmen, sieh einer an! Nun, es wird dir nichts helfen, du kleines Gassengör!


  Diesmal habe ich vor, dich zu erledigen, und dann gehört der Herzoginnentitel meiner Enkelin!" Und mit einem gräßlichen Schrei zog Margaret ein Ruder aus der Halterung und hob es mit beiden Händen, wie einen Schläger, hoch über den Kopf.


  Ashleigh tauchte unter die Wasseroberfläche und entging dem an ihrem Kopf herabsausenden Ruderblatt nur um Haaresbreite. Nur ein schrecklicher Gedanke ging ihr durch den Sinn - der Gedanke, daß Margaret versuchte, sie zu töten. Sie fragte sich, wie lange es ihr gelingen würde, dem todbringenden Werkzeug zu entgehen. Die schweren, durchnäßten Falten des Kleides hatten sich ihr um die Beine gewickelt, und sie wurde nach unten gezogen, so daß sie kaum noch zum Schwimmen fähig war.


  Durch das Wasser sah sie verzerrt, daß das Ruder wieder hochgehoben worden war.


  Und dann hörte sie plötzlich vertrautes Gebell und entdeckte, nur ein kurzes Stück von ihr entfernt, Finns struppigen Kopf über dem Wasser. Ein schriller Schrei aus Margarets Mund ließ sie erkennen, daß auch die Angreiferin den Hund entdeckt hatte, der sich rasch dem Boot näherte. Das Ruder klatschte ein zweites Mal ins Wasser, und diesmal erfolgte danach ein Schmerzensschrei. Margaret hatte Finn getroffen.


  „Oh, Gott, Finn ... nein!" schrie Ashleigh auf. Unbeholfen schwamm sie in die Richtung, wo er war, und sah, daß ihr geliebter Hund im Wasser strampelte und an der Seite des Kopfes, wo das Ruderblatt ihn getroffen hatte, eine klaffende Wunde hatte. Und das Ruder zielte wieder auf ihn!


  Aber Finn war noch nicht erledigt. Drohend knurrend, schwamm er direkt auf das ihn bedrohende Ruder zu. Im nächsten Moment hatte er mit dem langen Fang das Ruderblatt gefaßt, ruckte scharf daran und riß es mitsamt Margaret ins Wasser.


  Sie schrie, als sie in den See fiel, und begann dann, als sie merkte, daß sie unterging, wild mit den Armen um sich zu schlagen. „Hilfe!" schrie sie halberstickt. „Helft mir!


  Ich kann nicht schwimmen!"


  Ungeachtet der Erkenntnis, daß die alte Frau einen Mord versucht hatte, wäre Ashleigh ihr zu Hilfe gekommen, doch die Röcke waren ihr inzwischen so fest um die Beine gewickelt, daß sie sich kaum noch bewegen konnte. Das Wasser schien überall zu sein - über ihr, um sie, unter ihr, einfach überall! Sie fühlte sich unaufhörlich in die Tiefe gezogen. Das letzte, das sie mit schwindendem Bewußtsein wahrnahm, war ein verschwommener grauer Schatten, und dann versank alles im Nichts.


  EPILOG


  Brett sah seinen achtzehn Monate alten Sohn zu der älteren Schwester trotten und ihr einen Strauß Veilchen geben, die er für sie gepflückt hatte.


  Die inzwischen fast vierjährige Marileigh lächelte den von ihr verehrten Bruder reizend an. „Vielen Dank, John", murmelte sie. „Ich werde dir helfen, ein Sträußchen für Mama zu pflücken. Weißt du, auch sie liebt Veilchen."


  Bretts zufriedener Blick fiel auf die Gattin. Ashleigh ... wie sehr er sie liebte! Sie saß einige Schritte von ihm entfernt im Gras, umgeben von einer Gruppe älterer Kinder, die ihr andächtig zuhörten, während sie ihnen eine Geschichte erzählte.


  Sie hob den Blick, sah den Gatten sie anschauen und lächelte ihn an.


  Er erwiderte das Lächeln mit einem Blick, der mehr versprach, und zwar für den Moment, wenn sie beide allein sein würden. Aber eigentlich hatte er nichts dagegen, die Gattin mit den Kindern teilen zu müssen, sowohl den eigenen als auch den acht im Verlauf von vier Jahren adoptierten. Das war eine mit Ashleigh getroffene Entscheidung gewesen, dem Beispiel seiner Mutter folgend, und sie hatten Waisen bei sich aufgenommen, die kein anderer hatte haben wollen.


  Bretts Gedanken schweiften zu den vergangenen vier Jahren zurück, und im stillen genoß er das Glück, das er in dieser Zeit mit Ashleigh geteilt hatte. Er führte eine glückliche Ehe und hatte ein schönes Zuhause, das sowohl von seinem Lachen als auch Ashleighs und dem der Kinder erfüllt war.


  Sein Blick fiel auf den in der Ferne sichtbaren See, und er ließ die Gedanken weiterwandern. Der See. Wo fast alles zu Ende gewesen wäre. Er erschauerte, als er sich des schrecklichen Tages erinnerte, da er um ein Haar nicht rechtzeitig eingetroffen wäre - als er die bewußtlose Gattin im Wasser mit knapper Not erreicht hatte und es ihm dann gelungen war, sie an Land zu bringen, genau in dem Augenblick, als Christopher mit dem erschlaffenden Finn das gleiche getan hatte.


  Christophers Kutscher war es gelungen, Margaret ans Ufer zu ziehen, doch die bösartige Irre - nur so konnte Brett von ihr denken - war bereits ertrunken gewesen.


  Und das war ein Segen gewesen, wie Brett nicht zum ersten Male in den vergangenen Jahren dachte. Denn Margaret hätte bestimmt vor Gericht gestellt werden müssen, wäre sie am Leben geblieben, und selbst er hätte es nicht gern gesehen, wäre sie gehängt worden. Und gehängt hätte man sie, wegen der vor Jahren von ihr verübten Morde an ihrem Kind und ihrem Enkel, ganz zu schweigen von dem an Edward, Bretts Vater.


  In Gedanken sah er die anderen Ereignisse jenes Junitages vor fast vier Jahren noch einmal vor sich - die schockierte Dienerschaft, die in Cloverhill Manor eintreffenden Gäste, Elizabeths hysterischen Tränenausbruch. Immer wieder hatte sie geschrien:


  „Ich habe nichts gewußt ... ich habe nichts gewußt ..."


  Und dann war da seine Mutter gewesen, das Gesicht weiß vor Angst, als sie in das im oberen Stockwerk gelegene Zimmer rannte, wohin man die benommene, aber ansonsten unverletzte Ashleigh gebracht und die Wunde an Finns Kopf verbunden hatte. Mary war zu spät am See eingetroffen, um Margaret noch aufhalten zu können, aber sie hatte Tom Blecker und den jungen Jonathan vorgefunden, die beide von dem Tee, den man ihnen gegeben hatte, schwer betäubt gewesen waren.


  Hastig hatte sie dann mit dem Ruf „Hol Ashleigh!" Finn ins Wasser gescheucht. Als es ihr endlich gelungen war, mit der Barouche in Cloverhill Manor zu sein, war sie vor Angst fast von Sinnen gewesen - bis sie sich schließlich vergewissert hatte, daß Ashleigh nichts passiert war, und sie dann, mit Lady Jane Hastings' Hilfe, erklärt hatte, was sie aus den Briefen wußte, und dann war für jeden das scheußliche Rätsel von Margaret Westmonts Verbrechen gelöst gewesen.


  Die Schwester des Großvaters hatte nie die Tatsache verwunden, daß ihr, dem erstgeborenen Zwilling, das Recht verwehrt geblieben war, nur aufgrund des Umstandes, daßsie eine Frau war, den Herzogstitel zu erben. Und ihr kranker Sinn hatte von der Zeit an, da sie alt genug gewesen war, Ränke und Intrigen gesponnen, offensichtlich zu dem Zweck, einen ihrer direkten Nachkommen als Herzog zu installieren statt der Sprößlinge John Westmonts.


  Lady Jane Hastings war jetzt eine zufriedene Witwe und glücklich, die liebevolle Tante für Elizabeths Zwillinge zu sein - denn Elizabeth war nach der Tragödie von Mary unter die Fittiche genommen worden und hatte schließlich ihr persönliches Glück gefunden, indem sie einen italienischen Conte heiratete. Doch Jane Hastings hatte jeden in Erstaunen versetzt, als sie bei der vom Friedensrichter vorgenommenen Untersuchung schwor, daß ihr Gatte, ehe er gestorben war, ihr alles gestanden hatte, eingeschlossen die Tatsache, daß Margaret ganz bewußt ein Kind von ihm empfangen hatte, weil sie ihn mit der Absicht verführt hatte, ihm einen Stammhalter zu schenken, den sie irgendwie als Erben des Herzogstitel unterbringen wollte. Doch als Lady Hastings mit ihrem Wissen zu den Konstablern hatte gehen wollen, hatte Margaret, der sie dummerweise die ihr bekannte Wahrheit vorgehalten hatte, ihr gedroht, sie umzubringen, falls sie je wagen sollte, noch einmal zu jemandem über diese Vorgänge zu reden. Jane hatte jedoch klugerweise Andrews Briefe aufgehoben und Margaret nicht erzählt, daß sie in ihrem Besitz waren. Dann hatte sie es schließlich, nach so vielen Jahren des Schweigens von ihrer Seite, gewagt, sie ans Tageslicht zu bringen, veranlaßt durch Ermutigungen - Ermutigungen, die ihr in der Form von Freundlichkeiten durch ein junges, zierliches Mädchen namens Ashleigh erwiesen worden waren.


  Ashleigh ... In Gedanken kostete Brett den Klang der Silben des Namens aus, während er die blaugrünen Augen wieder auf ihr lachendes Gesicht richtete. Wie er sie liebte! Heute mehr denn je!


  In der kommenden Woche würden sie Megan und Patrick, die nach England zurückgekehrt waren, willkommen heißen, und deren zwei kleine Söhne ebenfalls.


  Es war die erste Auslandsreise der St. Clairs, seit sie England verlassen hatten, um in Amerika zu leben. Brett war jedoch vor mehr als zwei Jahren mit Ashleigh zu ihnen nach Virginia zu Besuch gesegelt.


  Doch die Gedanken an die St. Clairs zwangen Brett wieder Erinnerungen an die unangenehme Vergangenheit auf, und erneut wurde seine Miene grimmig.


  Nachdem die Konstabler eingetroffen waren, um die Umstände von Margarets Tod zu untersuchen, hatte eine gründliche Durchsuchung des Witwensitzes ein Tagebuch ans Licht gebracht, das in der nunmehr sattsam bekannten, nach links geneigten Handschrift abgefaßt war. Es war im Geheimfach des Schreibtisches verborgen gewesen, den Margaret benutzt hatte, und bestätigte inhaltlich nicht nur die aus den an Lord Andrew gerichteten Briefen gewonnenen Erkenntnisse, sondern enthüllte auch, daß es ebenfalls Lady Margaret gewesen war, die das Feuer gelegt hatte, durch das Ashleighs und Patricks Eltern ums Leben gekommen waren. Durch einen Informanten, der im Schmuggelgeschäft lose Verbindungen zu den St. Clairs hatte, hatte sie von Marys heimlichen Besuchen in Kent erfahren und befürchtet, Mary könne Brett entführen, der ja damals für ihre verrückten Pläne von höchster Wichtigkeit gewesen war, und daraufhin kühl geplant, Mary zu töten!


  Plötzlich verdrängte eine Stimme aus der Gegenwart die unangenehmen Erinnerungen.


  „Vater! Vater!" rief Marileigh, während sie zu ihm rannte. An ihrer Seite war Brett, ein zehnjähriger Junge, den man aus den Londoner Slums gerettet hatte, wo er durch Armut gezwungen gewesen war, als Kaminkehrer zu arbeiten. Der Bursche war klug, ein wirklich gerissener Kerl, und sein hübsches junges Gesicht strotzte vor Gesundheit - ein krasser Gegensatz zu dem ausgemergelten, hageren Aussehen, das er vor drei Jahren gehabt hatte, als Brett und Ashleigh ihn gefunden hatten. „Vater", sagte Marileigh wieder, „Brett hat einen Handel mit mir abgeschlossen, daß ich sein Pony reiten darf, falls es mir gelingt, mir das Kleid nicht schmutzig zu machen, wenn ich mit Finn und Lady Dimples spiele, und das ist mir gelungen!" Sie hielt den Rock des Musselinkleides hoch. „Doch nun sagt Brett, er sei nicht sicher, ob er seinen Teil des Abkommens einhalten wird."


  Brett bedachte den jungen Brett mit väterlichem Stirnrunzeln und blickte dann über die Köpfe der Kinder zu der sich nähernden Gattin, ehe er dem Jungen wieder Aufmerksamkeit schenkte. „Brett, hast du ein solches Abkommen geschlossen?"wollte er wissen.


  Brett wand sich unbehaglich und starrte auf die Schuhspitzen. „Das habe ich, Sir", murmelte er.


  „Nun, dann weißt du, daß du es einhalten mußt", erklärte ihm Brett. „Und fasse dir ein Herz, Junge! Es könnte sich herausstellen, daß dieser Handel eine sehr gute Sache ist." Bretts und Ashleighs Blicke trafen sich, nachdem sie sich hinter die beiden Kinder gestellt hatte. „Du könntest, wenn du einen Handel abgeschlossen hast, viel mehr Nutzen daraus ziehen, als du dir je erträumt hast ... Du könntest ein Wunder erleben!"


  - ENDE -
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